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    Wenn die weiße Flamme in uns stirbt

    und Freuden die Welt uns nicht mehr macht,

    liegen steif wir im Dunkeln, wenn der Körper verdirbt,

    zerfallen einsam jeder in seiner eigenen Nacht.


    Wenn dein wehend Haar im Tode wird still,

    und Fäulnis durch deine Lippen dringt,

    ich nicht länger um Atem kämpfen will –

    wenn wir Staub sind, wenn wir Staub sind!


    Noch tot nicht, nicht ganz von Begier verlassen,

    noch fühlend, unbefriedigt, noch nicht fort

    durch die Luft wir flirren, zurückgelassen,

    schimmernd an unseres Todes Ort.


    Wie Staub in der Sonne tanzen wir,

    folgen leichtfüßig, grenzenlos dem Wind,

    Straßen nach Straße, mal dorthin, mal hier,

    bis wir gänzlich fortgetragen sind.


    Rupert Brooke, Staub
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    Immer weiter.


    Nicole Jefferson lag zusammengrollt auf dem schmalen, unebenen Bett des Motels und bewegte im Schlaf die Augen unruhig unter den geschlossenen Lidern. Ein schwarzer Shoei-Motorradhelm mit einem rauchgrauen Visier hing am Riemen an einem Messingknauf des Bettrahmens und wirkte im Dunklen wie der abgeschlagene Kopf eines Außerirdischen.


    Auf dem kleinen Tisch in der Zimmerecke stand ihr Laptop und summte mit schwarzem Bildschirm vor sich hin, während er seinen täglichen Virenscan durchführte. Ein zerschrammter, abgestoßener Baseballschläger stand aufrecht an die Matratze gelehnt, ein paar Zentimeter von Nicks rechter Hand entfernt.


    Nick schlief nie weit von dem Schläger entfernt.


    Vor sehr langer Zeit, als es noch einfacher gewesen war, auf dieser Welt zu leben, hatte Nick mit dem Lötkolben ihres Stiefvaters ihren Namen in das Holz des Schlägers gebrannt. Sie konnte es nicht ertragen, die letzte Verbindung zu ihrer Vergangenheit zu kappen, zu diesen langen Sommerabenden, an denen Malcom den Fernseher ausgeschaltet und ihr den richtigen Schlägerschwung beigebracht hatte. Seit sie aus England weggegangen war, hatte Nick den Schläger jeden Abend mit Schmirgelpapier abgerieben, bis die kindlichen, weit geschwungenen Buchstaben zu feinem sandigen Staub geworden waren.


    Schade nur, dass Nick das nicht auch mit ihren Erinnerungen tun konnte.


    Nick schlief nicht gern, hatte auch kein Bedürfnis danach. Wie andere Notwendigkeiten vermied sie das Schlafen, sooft sie es wagte. Schlaf war ein Boxenstopp, einer, den ihr Körper dringend brauchte, aber sie verschwendete damit nur wertvolle Zeit. Nur drei oder vier Stunden pro Tag konnte sie dafür erübrigen.


    Immer wachsam.


    Sie musste weiterkommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und ihre Suche fortsetzen. Sie hatte sich in einige regionale Polizeicomputer reingehackt und ein paar brauchbare Hinweise gestohlen, die sie überprüfen würde. Jede Minute, in der sie sich nicht bewegte, war eine, in der es an ihre Tür klopfen konnte. Dann würde die Polizei höflich nach ihrem Pass fragen, und dann würde sie das kalte Metall der Handschellen spüren. Wenn sie ihren Computer beschlagnahmten, würden sie sich hineinhacken und herausfinden, wer sie war und was sie getan hatte. Sie würden sie ins Gefängnis werfen, und dann war die Jagd vorbei.


    Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie war so nah dran, die Goldene Madonna zu finden. Sie konnte es spüren.


    Nie erinnern.


    Nick wusste, dass sie träumte, aber sie spürte keine Angst. Sie konnte sofort aufwachen, wenn sie es wollte, ganz egal, wie tief sie schlief oder wie beängstigend ihr Traum wurde. Selbst die schlimmsten ihrer Träume waren nichts im Vergleich zu den realen Albträumen da draußen im kalten, erbarmungslosen Sonnenlicht: den Bullen, den Dieben, den Freaks, den Monstern und diesem kaltblütigen Verrückten, der täglich Tausende zu Tode erschreckte: der europäische Taxifahrer.


    Nicht, dass der Traum, den Nick gerade träumte, wirklich ein Albtraum gewesen wäre. Das wurde er erst am Ende.


    Der Traum fing so an wie immer: Nick ging allein durch den Wald auf etwas zu. Was es war, wusste sie nicht. Und auch den Grund kannte sie nicht. Doch was es auch war, es zog sie an wie der Duft von Creme Chantilly in hauchdünnem, goldbraunem Blätterteig.


    Nick ging durch den Wald, umrundete dabei hin und wieder dicke Baumstämme, und weiche Nadeln streiften ihre Arme und Beine. Ihre Schritte zerstörten den Teppich aus alten Blättern und neuem Moos und schreckten zahllose blaue Schmetterlinge auf, die sich dort versteckten und nun davonflatterten.


    Die Strahlen der untergehenden Sonne, die am von Bäumen gesäumten, rosaroten Himmel stand, versteckten sich immer wieder erfolglos vor Nick. Sie wich einem tellergroßen Spinnennetz aus und blieb einen Moment stehen, um die schwarz-gelb gestreifte Weberin zu bewundern. Die Spinne hob zwei Beine und winkelte sie an, lockte oder winkte, Nick war sich da nicht sicher.


    Sie mochte die Natur. Waldspaziergänge waren okay für sie. Dank ihres Stiefvaters, der sie wie den Sohn behandelt hatte, den er und ihre Mutter niemals bekamen, stellte Nick sich nicht an, wenn es um Insekten ging. Und so merkwürdig der Kerl auch war, von dem sie wusste, dass sie ihn auf dem Weg zu jenem unbekannten Ort treffen würde, er brauchte sie. Wofür wusste sie nicht, aber es fühlte sich gut an, so wichtig für jemanden zu sein.


    Immer weiter.


    Die Kiefern und Tannen wurden lichter und öffneten sich zu jener Wiese, die sie schon hunderte Male gesehen hatte, aber nur in ihren Träumen. Sie lächelte und trat aus den Bäumen, glücklich, sie erreicht zu haben. Es war ein guter Ort, diese Wiese, dieser Platz. Wildblumen, weiches grünes Gras und Vogelgezwitscher hüllten sie ein. Schirmchen von Löwenzahnsamen flogen vor ihrem Gesicht in der milden Brise vorbei, trugen die Wünsche anderer Träumer mit sich. Sie fing einen mit den Fingern, hielt ihn einen Moment fest und entließ ihn dann wieder.


    Ma bien-aimée.


    Nicks Herz setzte für eine Sekunde aus, als sie aufsah. Da bist du ja.


    Auf der anderen Seite der Lichtung erschien der Grüne Mann, genau an der Stelle, wo er jedes Mal stand, in der schmalen Öffnung zwischen zwei alten Eichen, deren dicke Äste sich mit der Zeit ineinandergeschlungen hatten. Er war so braun gebrannt wie sie blass und trug nur eine locker sitzende braune Lederhose.


    Immer wachsam.


    Wer immer er war, er war groß und wie ein Langstreckenläufer gebaut, mit einer breiten Brust und kräftigen Oberschenkeln, die in wohlgeformte, schlanke Beine mündeten. Der Gurt eines Köchers hing über seiner linken Schulter, aber Nick wusste aus vorangegangenen Träumen, dass der zylindrische Lederbehälter auf seinem Rücken leer war, und er trug niemals einen Bogen. Ein Teil von ihr wusste, dass er, obwohl er wie ein Jäger aussah, nichts töten konnte oder wollte.


    Niemals verletzen.


    Ein absolut normaler, definitiv gut aussehender Kerl, ihr Traummann, wenn man die Tannennadeln ignorierte, die statt Haaren sein Gesicht umrahmten, und den dunkelgrünen Ton seiner Haut.


    »Die Prinzessin hätte dich länger küssen sollen«, murmelte Nick vor sich hin, während sie ihn betrachtete.


    Er streckte die Arme aus und legte die Hände gegen die schuppige braun-schwarze Baumrinde, als versuche er, die Bäume auseinanderzuschieben. Er stand zu weit weg, als dass Nick hätte sehen können, welche Farbe seine Augen hatten, aber sein Blick ruhte die ganze Zeit über auf ihr.


    Eine Handvoll großer grüner und brauner Motten flog um ihren Kopf, als eine Stimme in ihrem Innern sprach. Warum kommst du zurück, ma bien-aimée? Hast du dich wieder verlaufen?


    »Ich träume das nur.« Sie machte einen zögernden Schritt nach vorn. Sie wusste, dass es der Grüne Mann war, der mit ihr sprach, obwohl er seine Lippen nie bewegte. Sie wusste auch, dass sich der Traum verändern würde, wenn sie zu schnell ging, und dass sie dann keine Gelegenheit mehr haben würde, mit ihm zu sprechen, bevor sie weitermusste. »Wie steht es mit dir?«


    Ich bin für immer verloren.


    So tragisch poetisch wie immer. Es hätte dumm klingen müssen, aber er meinte es ernst, und sie spürte ein Echo derselben Verzweiflung in ihrer eigenen versteckten hohlen Einsamkeit. »Für immer ist eine lange Zeit. Kannst du nicht nach dem Weg fragen?«


    Niemand außer dir kann mich hören.


    So hübsch sie auch waren, Nick konnte die kryptischen Bemerkungen des Grünen Mannes kaum je verstehen. Dieses Mal fragte sie sich, ob er verloren im wortwörtlichen Sinne meinte: dass er irgendwo war und darauf wartete, gefunden zu werden. »Ich bin in einer lausigen Jugendherberge am Rand von Paris. Wo bist du?«


    Ich weiß es nicht. Er riss seine Arme von den Bäumen zurück und trat auf die Wiese. Doch sobald sein Fuß das kühle, köstliche Gras berührte, zog es sich von ihm zurück, lief wie eine abebbende Welle auf Nick zu und hinterließ nichts als Unkraut und Gestrüpp und Haufen von zerbrochenen Steinen. Der Wald hinter dem Grünen Mann verschwand hinter zusammengestürzten Mauern, schiefen Türmen und leeren, von Spinnweben überzogenen Fenstern. Sie haben mich hier zurückgelassen. Kennst du diesen Ort?


    Hunderte von Ringelblumen schossen aus dem Gras auf Nicks Seite der Wiese. Sie starrte nach oben, während sie weiterging, betrachtete die Ruinen hinter ihm. Sie hatte schon andere Orte als diesen gesehen, aber keinen so verfallenen. »Nein, tut mir leid. Warum sollte dich jemand hierherbringen? Es sieht verlassen aus.«


    Sie registrierte, wie er sich anspannte, und blieb abrupt stehen. Sie spürte wieder die gleiche unerklärliche Frustration, die sie in jedem Traum vom Grünen Mann überkam. Irgendwie wusste sie, dass ihnen beiden die Zeit davonlief, aber aus unterschiedlichen Gründen, und dass dieser Mann ihr nicht dabei helfen konnte, die Madonna zu finden. Auf der anderen Seite war sie jedoch auch ziemlich sicher, dass das alles irgendein Spiel war, das sie in ihrem Unterbewusstsein mit sich selbst spielte und in dem sie den Grünen Mann als surrealen Liebhaber erfunden hatte. Bei dem Gedanken seufzte sie innerlich.


    Zumindest ist er nicht aus Gold.


    »Ich könnte mich umsehen«, bot sie an. »Wenn ich ihn finde, diesen Ort, dieses Gebäude, finde ich dich dann auch?«


    Er wandte den Blick von ihr ab. Ich bin verloren.


    »Ja, das sagtest du schon.« Sie setzte sich auf den Rand eines zerbrochenen Steins, der die Größe eines Sessels hatte. Der Marmor fühlte sich kalt und glatt unter ihren Händen an. Darunter, wusste sie, hatte jemand einen alten Mann und eine alte Frau begraben, die in irgendeinem vergessenen Krieg getötet worden waren. Vielleicht war dieses Gefühl ja wechselseitig.


    »Weißt du, wo ich bin? Kannst du zu mir kommen?«


    Nur hier, im Nachtland. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sich jedoch in die Schatten zurück, bis man nur noch das Leuchten seiner Augen sah. Komm zu mir, ma bien-aimée. Komm jetzt zu mir.


    Schmetterlinge und Motten flogen um Nick herum auf, als sie sich von dem Stein erhob. Der Traum veränderte sich, die Farben wurden dunkler und verschmolzen zu einer schwarzen Leere, in der nichts sie leiten konnte. Sie bewegte sich gleichgültig hindurch und suchte nach der Wärme, die der Grüne Mann bedeutete, bis sie langfingrige Hände spürte, die ihre Schultern umfassten, und starke Arme, die sich um sie legten.


    In Sicherheit.


    Ich bin hier. Du bist hier. Wir sind nicht allein. Wir träumen. Wir leben. Wir werden uns eines Tages finden.


    Sie presste sich an ihn, so überwältigt von dem Körperkontakt, dass sie nicht sprechen konnte, nichts tun konnte, außer in seiner Umarmung zu stehen. So mit ihm zusammen zu sein, ließ sie alles andere vergessen. Es war lächerlich; alles, was sie miteinander teilten, war ein Traum. Sie wusste, dass er nur ein Traum war.


    Immer weiter.


    Nick hielt sich trotzdem an ihm fest und legte die Wange an sein Herz, während seine Hand über ihr lockiges Haar strich.


    Der Grüne Mann stieß sie weg, als heißes Licht ihre Augen erfüllte, und der Boden zwischen ihnen zusammenbrach. Nick fiel nach hinten und erschauderte, als die Erde in zwei tiefen, gezackten Gräben verschwand. Käfer und Schaben krochen aus dem größten Loch und waberten über den gesamten Boden, bis es so aussah, als würde dieser sich bewegen.


    Immer wachsam.


    Der Grüne Mann starrte auf Nicks Hände. Was hast du getan?


    Eine Ratte mit einem kurzen weißen Stock zwischen den langen gelben Zähnen kam auf sie zugelaufen. Wie ein Hündchen legte sie den Stock vor Nicks Füßen ab. Sie bückte sich danach, und ihre Hand war jetzt schwarz von Erde und Blut, ihre Fingernägel abgebrochen und rau. Sie hielt erst inne, als sie den einfachen Goldring ein Stück über dem abgenagten Ende glänzen sah.


    Nie erinnern.


    Nick wachte auf und weinte wie immer.


    »Zu schwach, um zu entkommen«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit, »und zu stark, um zu sterben.«


    Als er in seinem neuen Raum in der Hölle aufwachte, bewegte sich der Gefangene nicht. Reaktionen waren genau wie Gefühle ebenso bedeutungslos wie nutzlos geworden. Er machte sich nicht mehr die Mühe, sich innerlich zu wappnen oder zusammenzuzucken; auf das zu warten, was passieren würde, kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung.


    Viel war Gabriel Seran angetan worden.


    Und sie würden ihm noch mehr antun, doch er würde es aushalten. Fähigkeiten, die er während mehrerer Jahrhunderte seiner Existenz erworben hatte, ließen ihn das überleben, was ihn während seines kurzen menschlichen Lebens schon tausende Male getötet hätte. Sie hatten ihn auch diese letzten zwei Jahre als Gefangener der Bruderschaft überstehen lassen. Durch sein Talent war sein Körper nicht schwächer geworden, und seine Seele, von denen seine Geiselnehmer nicht glaubten, dass er sie besaß, hatte für den Rest gesorgt.


    Was seinen Verstand anging, war er nicht sicher. Er hatte Gefühle gegen den Willen zum Überleben eingetauscht und fühlte jetzt kaum noch etwas – abgesehen von Schmerz. Er war zu einem Gletscher geworden, umgeben von gefoltertem Fleisch.


    Vielleicht verdankte er sein Leben einem Phantom. Als er an sie dachte, diese Erfindung seiner eigenen verzweifelten Einsamkeit, sah er ihr Bild vor sich: ein blasses, blondes Mädchen, das im Wald herumirrte. Was sie suchte, wusste Gabriel nicht; und er hatte sie außerhalb seiner Träume auch noch nie gesehen. Aber so ausgedacht sie sein mochte, die Tatsache, dass sie in den letzten Monaten zu ihm gekommen war, hatte ihn davon abgehalten, sich den ewigen Freuden des Vergessens hinzugeben. Dank ihr konnte er mit dem Wissen leben, dass es niemanden auf der Welt gab, dem er noch etwas bedeutete oder der an ihn dachte.


    »Wenn du nicht zum Licht kommen willst, dann muss ich es zu dir bringen.« Ein leises Kratzen und das Zischen von brennendem Schwefel brachten eine kleine Flamme in die stickige, stockdunkle Kammer. Der Mensch, der das Streichholz entzündet hatte, hielt es an den geschwärzten Docht der Kerosinlampe, die der alte Priester zurückgelassen hatte, und der Lichtkreis wurde größer. Er hob die Lampe, sodass sie einen gelben Schein auf sein Gesicht und auf Gabriel warf. »Siehst du, Vampir? Im Gegensatz zu dir bin ich kein Monster.«


    Jemand, der nicht zu sehen war, knurrte. Ein Sack wurde mit einem lauten Klatschen fallen gelassen.


    Der Mensch trug das Gewand eines Monsters: eine schwarze Kutte mit drei auf seiner linken Brust aufgestickten Kreuzen aus blutroter Seide. Eines, das wusste Gabriel, für jeden Darkyn, den dieser Mensch persönlich getötet hatte. Die Brüder trugen die Kreuze wie moderne Soldaten ihre Medaillen.


    Gabriel fragte sich, ob er dem Menschen sein viertes Kreuz einbringen würde und warum es ihm egal war, wenn es so war.


    »Wir sind uns noch gar nicht richtig vorgestellt worden, nicht wahr?« Stumpfe kleine Zähne glänzten zwischen roten Lippen. »Ich bin Vater Benait.«


    Benait gab vor, ein katholischer Priester zu sein, genauso wie alle Mitglieder des geheimen Ordens der Frères de la Lumière, der Bruderschaft des Lichts. Dieser Mensch und seine Mitgläubigen besaßen die blinde Entschlossenheit echter Fanatiker, die aus dem Glauben gespeist wurde, dass Gabriel und andere wie er ein Fluch für die Menschheit waren.


    Den Brüdern war es egal, dass Gabriel und seine Art, die Darkyn, gelernt hatten, ihren Durst nach menschlichem Blut, das ihre einzige Nahrungsquelle war, zu zügeln, und nicht länger Menschen umbrachten. Während des ersten Jahres seiner Gefangenschaft hatte Gabriel all seine Überzeugungskraft eingesetzt, um Frieden mit seinen Geiselnehmern zu schließen, aber nichts konnte sie umstimmen. Sie waren nur an dem Erhalt ihres verzerrten Glaubens interessiert und der Perversionen, die sie in seinem Namen ausüben durften. Wie zum Beispiel Vrykolakas wie Gabriel gefangen zu nehmen und zu foltern, bis sie andere Kyn verrieten.


    Gabriel gab sich keine Mühe mehr mit sinnloser Diplomatie. Was immer ihm die Brüder an diesem Ort antaten, er würde es ertragen. Es war seine Pflicht, das zu tun. Selbst wenn er sich gewünscht hätte zu sterben, sorgten die spontanen Selbstheilungskräfte seines Körpers dafür, dass er fast alles überlebte. Der betäubende Graben, den er durch sein Talent schaffen konnte, hielt alles andere von ihm fern.


    Das war der wahre Fluch der Kyn: auch noch zu leben, wenn der Wunsch danach längst erloschen war.


    Bin ich innerlich längst tot, und mein Körper weiß es nur noch nicht? Gabriel konnte es nicht sagen.


    Räder in der Nähe quietschten, während sie sich drehten; noch eine schwerere Last wurde vor dem Raum abgestellt, und die Vibrationen des Aufpralls hallten an den Wänden wider. Benait lächelte, als er ein Handy aus seiner Robe holte und eine Nummer wählte. Unbewusst entfernte er sich von Gabriel, während er in schnellem Italienisch hineinsprach.


    Gabriel nutzte das Licht, um sich den unbekannten Raum anzusehen, in dem er sich befand. Keine Fenster, keine Ein- oder Ausgänge, abgesehen von der einen offenen Tür, durch die der Mensch offenbar hineingekommen war. Nichts in dem Raum ließ darauf schließen, wohin man ihn gebracht hatte; als sie ihn aus dem Lieferwagen holten, hatte er im Mondlicht nur das zugewachsene Grundstück eines großen Anwesens und die Umrisse eines verfallenen, alten Gemäuers erkennen können. Die Fahrt von Paris bis zu diesem Ort hatte viele Stunden gedauert, doch er war ziemlich sicher, dass er sich noch in Frankreich befand.


    Warum bin ich immer noch in Frankreich?


    Dass die Brüder ihn nicht außer Landes gebracht hatten, verwirrte ihn. In Paris hatte er das Gespräch zweier Aufseher belauscht, bei dem es um eine Diebesbande ging, die es auf die Stützpunkte der Brüder abgesehen hatte und dort Kultobjekte und religiöse Schätze stahl. Offenbar waren sie bei einem dieser Einbrüche von mehreren eingesperrten Kyn angelockt worden und hatten diese freigelassen. Gabriel nahm an, dass man ihn aus der Stadt gebracht hatte, um zu verhindern, dass man auch ihn befreite.


    Er würde vielleicht nie wieder frei sein. Gabriel hatte diese Tatsache schon vor langer Zeit akzeptiert. Aber die Hoffnung, dass er den Kyn vielleicht mitteilen konnte, was er als Gefangener der Brüder erfahren hatte, war noch nicht erloschen. Dieses Wissen lag wie ein weiterer Fluch auf seinen Schultern.


    Leider hatte Benait recht mit seinen Worten: Gabriel war derzeit durch den Blutverlust und die Verletzungen zu geschwächt, um sich zu befreien. Seine einzige Hoffnung bestand in der vagen Chance, eines Tages sein Talent wieder benutzen zu können, um vielleicht einen der Einheimischen dieses neuen Ortes zu sich zu locken – oder das Mädchen aus seinen Träumen. Wenn er weiter von ihr träumte, musste das doch bedeuten, dass es sie wirklich gab.


    Er konnte doch nicht verrückt sein.


    Die Brüder gingen davon aus, dass Gabriel schon vor langer Zeit verrückt geworden war, so wie Thierry Durand in Irland, deshalb ließen sie ihn jetzt häufig unbewacht. Es war eine Schande, dass das letzte Verhör ihn in diesen schrecklichen Zustand versetzt hatte, sonst hätte er sich befreien können. Weder seine alten noch seine neuen Wunden würden sich jedoch schließen, bis er entweder sein Talent benutzen konnte oder ein Mensch ihm genug Blut gab, um diese zu heilen.


    Wenn er sich überhaupt noch heilen wollte …


    Die düstere und hässliche Realität traf ihn mit voller Wucht, ein gnadenloser eiserner Panzerhandschuh, der das wackelige Bild der hellhaarigen Frau aus dem Wald zerschlug. Solche Träume bedeuteten nichts. Alle, die Gabriel geliebt hatte, waren tot; seine gesamte Familie war von den Brüdern abgeschlachtet worden. Seine Loyalität und sein Schweigen waren umsonst gewesen; kein Kyn war gekommen, um für ihn zu kämpfen oder ihn zu befreien. Nach zwei Jahren konnte er nur annehmen, dass man ihn vergessen, für tot erklärt oder absichtlich im Stich gelassen hatte. Trotz der Bürde dessen, was er über die Brüder erfahren hatte, konnte er der Aussicht, seine Existenz zu verlängern und seinen sadistischen Geiselnehmern weiter als Spielzeug zu dienen, nichts mehr abgewinnen.


    Am Ende war selbst das nobelste Durchhalten sinnlos, genauso vergeblich wie die Verhöre der Brüder.


    Benait sprach erneut mit ihm. »Fragst du dich nie, warum sie dein Gesicht unangetastet gelassen haben, Vampir?«


    Gabriel hatte nach dem ersten Jahr seiner Gefangenschaft fast nichts mehr hinterfragt, was man ihm antat. Er hätte das gesagt, aber ungefähr zur gleichen Zeit hatte er aufgehört, mit seinen Folterern zu sprechen. Ursprünglich hatte er das Schweigen als einzige Möglichkeit des Widerstandes gesehen, die ihm noch geblieben war. Jetzt war es seine einzige Rückzugsmöglichkeit, der letzte Zufluchtsort. Aus einem Bollwerk aus Eis drang nie ein Laut.


    Er hätte nicht sprechen können, selbst wenn er gewollt hätte; sie hatten ihn in Paris mit einem dünnen, breiten Kupferband geknebelt, das um seinen Mund geschmiedet war. Das gab ihm ebenfalls wertvolle Informationen über seine derzeitige Lage. Sie hatten ihn offenbar an einen Ort gebracht, an dem sie es sich nicht leisten konnten, dass er Lärm machte.


    Benait trat näher. »Meine irischen Brüder hatten die Anweisung, dein Gesicht nicht zu verletzen. Ich schätze, sie haben Fotos von dir gemacht und sie eurem König geschickt. Als Beweis, dass wir dich zumindest vom Hals aufwärts gut behandeln.«


    Gabriel hörte noch mehr Geräusche, die auf Aktivitäten auf der anderen Seite der Wand deuteten. Stein, der auf Stein traf, Wasser, das Kratzen von Metall an Mauerwerk. Er starrte auf die Glaskugel der Lampe, die halb mit Flüssigkeit gefüllt war. Sie hatten ihn wiederholt mit glühenden Stäben und Eisen sowie mit zahllosen Kupferwerkzeugen verbrannt, aber noch nie mit Kerosin oder Öl. Wie lange würde es dauern, bis sein ausgedörrter Körper brannte? Stunden? Tage?


    Warum war ihm das egal? Hatten sie ihm das letzte Entsetzen – seine ganzen restlichen Gefühle – in Paris ausgetrieben?


    »Euer König hat ihre Bedingungen für deine Freilassung nie erfüllt.« Benaits rote Lippen wurden schmal. »Stattdessen schickte er seinen Attentäter nach Dublin, kurz nachdem wir dich nach Paris gebracht hatten.«


    Lucan.


    »Er hat jeden Einzelnen dort abgeschlachtet«, fuhr Benait fort. »Sowohl die Brüder als auch die Maledicti. Die Überwachungskameras haben das alles aufgezeichnet.«


    Eine Frau schrie in Gabriels Erinnerung und übertönte die menschliche Stimme. In Dublin hatte sie wiederholt in der Zelle neben Gabriels geschrien. Er hatte sie nie gesehen, aber sie hatte etwas in alter Sprache gerufen, in der, die die Priester nicht beherrschten. Sie hatte geschrien, dass sie ihr bei lebendigem Leib die Haut abzogen. Fast ein ganzes Jahr lang waren ihre Schreie durch seinen Kopf gehallt. Er wusste immer noch nicht, ob es eine Fremde gewesen war oder seine jüngere Schwester Angelica, die ebenfalls mit ihm und den Durands gefangen genommen worden war.


    War es Angelica gewesen? Hatte Lucan sie so gefunden, gebrochen und zerschunden, unfähig, sich von den entsetzlichen Dingen zu erholen, die man ihr angetan hatte? Hatte er sie getötet, um sie zu erlösen?


    Es nicht zu wissen trug stündlich zu Gabriels trostlosem inneren Winter bei, ließ eine ätzende Schneeflocke nach der anderen fallen.


    »Wir wissen aus den Berichten, dass sie dich in Dublin niemals brechen oder euren König davon überzeugen konnten, ihre Bedingungen zu erfüllen«, sagte sein Geiselnehmer. »Trotz der hingebungsvollen Bemühungen meiner Brüder in Paris während des letzten Jahres hast du auch ihnen getrotzt.« Benait stellte die Lampe auf einen wackeligen Tisch neben dem Kamin und streckte die Arme aus, stöhnte erleichtert, als ein Gelenk knackte. »Du hast dich als praktisch nutzlos für uns erwiesen.«


    Praktisch nutzlos. Eine Ächtung. Ein Kompliment. So sinnlos wie die Wahrung seiner Ehre.


    Nein, dachte Gabriel. Denn wenn sie mich gebrochen hätten, dann hätte ich die Kyn verraten, und andere hätten mein Schicksal ebenfalls erleiden müssen. Es war richtig, standhaft zu bleiben.


    Würde das Mädchen aus seinen Waldträumen es verstehen, wenn es sie wirklich gab? Würde sie ihm vergeben, dass er nicht in der Lage gewesen war, zu ihr zu kommen?


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Vampir.« Benait drehte den Docht herunter, sodass das Licht weicher wurde. »Du hast deinen endgültigen Aufenthaltsort erreicht, und ich werde jetzt die wenigen letzten Riten ausführen.«


    Erleichterung und Scham setzten den letzten Rest von Gabriels strenger Selbstdisziplin und Gleichgültigkeit in Flammen. Sein Kopf verlangte von ihm, zu kämpfen, zu ertragen und zu überleben, aber die Worte des Menschen wärmten sein eingefrorenes Herz. Keine endlosen Verhöre mehr, keine sinnlose Folter. Es würde ihn nicht länger quälen müssen, dass er von seinen Leuten aufgegeben worden war, dass er allein und verzweifelt in den schweigenden Schatten existierte. Er würde nicht mehr traurig sein müssen darüber, dass er alle überlebt hatte, die jemals von ihm geliebt worden waren. Er würde nicht länger mehr und mehr von sich selbst seinem Talent opfern müssen. Er musste nicht länger in der eisigen Hölle in seinem Innern ausharren, nur um am Leben zu bleiben. Jetzt würde dieser Mensch seine Gebete sprechen, sein Schwert ziehen und Gabriel den Kopf abschlagen, und diese Stufe der Hölle würde seine letzte sein.


    Am Ende, ich bin am Ende angelangt, es ist vorbei.


    Alles, auf das er zurückgegriffen hatte, um sein Schweigen zu wahren, war auf diesen einen Punkt ausgerichtet gewesen. Solange er nicht um sein Leben flehte, würde es vorbei sein. Er hatte verloren, aber er hatte auch gewonnen. Sie hatten ihn nicht gebrochen. Nicht ein Mal. In dieser Hinsicht hatte er gesiegt.


    Sie würde es verstehen, sein blasses Mädchen. Sie würde ihn allein und ohne Angst in die Dunkelheit gehen lassen. Dort … dort würde er auf sie warten.


    Hinter den Mauern schlug etwas gegen einen Eimer, und jemand fluchte in einer anderen Sprache.


    »Es wäre anders gelaufen, wenn du mit uns kooperiert hättest«, sagte Benait und nickte, als stimme er Gabriels Gedanken zu, während er näher kam. »Wir hätten dich mit zu uns ins Licht genommen, wir hätten dich zu einem Krieger Gottes gemacht. Und du hättest schließlich deine schwarze Seele gerettet.«


    Die Brüder fühlten sich immer berufen, solche Reden zu halten, bevor sie ihn irgendwelchen monströsen Qualen aussetzten. Nicht seinetwegen, glaubte Gabriel, sondern um sich selbst eine Art Absolution zu erteilen, bevor sie ihre Gräueltaten ausführten. Es funktionierte nicht immer; einer der Unmenschen in Dublin war wahnsinnig geworden und hatte Gabriel seine Halluzinationen zugeflüstert.


    Benait holte eine Bibel heraus und schlug das letzte Kapitel auf, bevor er zu lesen begann. »… den Engel des Abgrunds; sein Name heißt auf Hebräisch Abaddon …«


    Sie versuchten, die Heilige Schrift als eine weitere, subtilere Form der Folter zu benutzen, aber Gabriel, der von seinem Vater nach Gottes himmlischem Boten benannt worden war, hatte schon vor langer Zeit Frieden mit seinem Schicksal geschlossen. Er war kein Engel, aber er glaubte nicht länger daran, dass die Kyn verflucht waren. Er hatte zu viele Gräueltaten in seinem menschlichen Leben und in seinem Leben als Kyn gesehen; Verbrechen gegen die Menschlichkeit, die obszöner und brutaler gewesen waren als alle seine eigenen bedauernswerten Sünden. Der Gott, dem er während seines menschlichen Lebens gedient hatte, würde nicht eine Handvoll in die Irre geleiteter Kreuzritter-Priester für die göttliche Rache aussondern und erlauben, dass die Schlächter von Millionen Menschen alt wurden und in Betten aus Gold starben.


    Metall schabte erneut am Mauerwerk, doch diesmal war das Geräusch leiser, fließender.


    Benait beendete seine Lesung aus der Offenbarung, schloss die Bibel und küsste den Deckel, bevor er sie beiseitelegte.


    »Du hast deine Sünden nie gebeichtet, Vampir, und es kann keine Absolution für dich geben.« Er holte eine kleine Glasphiole mit einer rötlichen Flüssigkeit aus seinem Ärmel und öffnete sie. »Aber dein engelsgleiches Gesicht können wir noch für eine Sache gebrauchen. Vielleicht wird D’Orio sich deinen Kopf an die Wand seines Arbeitszimmers hängen, wenn das hier vorbei ist.«


    Gabriels Blick wurde auf eine alte, fleckige Hand gelenkt, die in der Öffnung seiner Kammer erschien und Mörtel über der Schwelle verteilte. Die Kelle verschwand wieder, und dieselbe Hand legte vorsichtig Ziegel in den feuchten Mörtel. Ihm wurde klar, was auf der anderen Seite der Wand vor sich ging, und das Entsetzen, das ihn erfasste, löschte alles andere aus, was man ihm bis zu diesem Moment schon angetan hatte. Sie versiegelten den Raum. Sie schlossen ihn ein.


    Er drehte das Gesicht weg und riss an seinen Ketten.


    »Du wolltest das Licht nicht sehen, Vampir.« Benait krallte seine Hand in Gabriels verfilztes Haar und zwang ihn, sich anzusehen, wie die Mauer aus Ziegeln und Mörtel auf der Schwelle höher und höher wurde, bevor er ihm die Phiole vor das Gesicht hielt. »Deshalb wird dich von nun an nichts als Dunkelheit umgeben.«
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    Eintausend Kilometer entfernt von Frankreich kämpfte eine weitere Gefangene in den schweigenden Mauern einer einsam gelegenen, streng bewachten Festung gegen ihre Gefangenschaft. Diese Gefangene akzeptierte ihr Schicksal nicht; und sie schwieg auch nicht. Genauso wie jeden Tag, seit sie nach Dundellan Castle gebracht worden war, kämpfte und schrie Dr. Alexandra Keller.


    »Ich will da nicht reingehen. Ich habe dir doch schon gesagt, dass mir das nicht gehört. Und jetzt lass mich endlich los, du dämlicher Idiot.«


    Richard Tremayne, Highlord der Darkyn, legte die Berichte nicht beiseite, die er gerade gelesen hatte, beendete jedoch die Lektüre über die Details der neuesten Aktivitäten der Bruderschaft in Südfrankreich. Als Alexandras Proteste näher kamen und lauter wurden, dachte er kurz über die Vorteile von Schallschutz und einseitigen Verriegelungen nach. Keins von beidem würde die Probleme mit seiner neuesten, lästigen Akquisition lösen, aber vielleicht würde dadurch zumindest ein Anflug von Frieden in seinen frühen Abend zurückkehren.


    Oder die Illusion davon, dachte Richard, als ein Klopfen seine Lieblingskatze von seinem Schoß aufscheuchte. »Herein.«


    Ein Diener erschien.


    »Dr. Alexandra Keller, Seigneur«, verkündete der Diener, während Richards Seneschall und ein Wachmann eine kleine Gestalt, die sich heftig wehrte, in die Bibliothek führten.


    »Ich war nur draußen ein bisschen spazieren«, protestierte sie, als die beiden sie in den Lichtkegel vor Richards Schreibtisch zerrten. »Was, darf ich nicht mal ein bisschen frische Luft schnappen?« Sie stieß die Luft aus und blies sich einige ihrer kastanienbraunen Locken aus dem Gesicht.


    Schwarze Erde lag wie Puder auf ihrer Nase, ihrer Wange und ihrem Kinn. »Ich bin hier doch angeblich Gast, oder?«


    Die Katze näherte sich vorsichtig der Amerikanerin und roch zögernd an dem nackten Zeh ihres dreckigen rechten Fußes. Ein offener, zu großer Turnschuh bedeckte ihren linken.


    Wenige Dinge verärgerten den Highlord der Darkyn mehr, als wenn etwas seinen Tagesablauf störte, aber sein widerspenstiger Hausgast hielt das vermutlich für ihr Recht. Sich mit ihren Fluchtversuchen auseinanderzusetzen war schon beinahe zur täglichen Routine geworden.


    »Wo habt ihr sie diesmal gefunden?«, fragte er Korvel, seinen Seneschall.


    »An der Mauer des Vorhofs, Mylord.« Korvel, der der Wache vorstand, hielt die Ärztin mit eisernem Griff.


    »Es ist ausnahmsweise mal ein schöner Abend, also war ich ein bisschen draußen«, beharrte Alexandra. Wie seine Männer sah sie ihn nicht direkt an. »Für einen kleinen Spaziergang. Um dem endlosen Sonnenschein und dem Glück dieses Ortes für einige Minuten zu entkommen, okay? Das ist alles.«


    Richard betrachtete ihre Kleidung und den noch übrigen Schuh, die er als Besitz eines der jüngeren Pförtner erkannte. »Angezogen wie ein Mitglied meines Personals?«


    »Sie haben mir meine Sachen ja weggenommen, und ich bin diese dämlichen Ballkleider so leid.« Sie reckte das Kinn. »Versuchen Sie doch mal, etwas mit fünf Reifröcken und einem eingenähten Korsett zu tragen; mal sehen, wie Sie das finden.«


    »In der Tat. Und was trägt der junge Jamison in diesem Moment? Wenig mehr als die zerrissenen Streifen Ihres Bettlakens, mit dem seine Arme und Beine gefesselt sind, nehme ich an.« Als sie ihn finster anblickte, wies er den Diener an, ihr Zimmer zu durchsuchen.


    »Wir haben auch das hier gefunden.« Stefan, der Wachmann, zeigte ihm einen verbogenen eisernen Schürhaken, an dem ein langes Seil befestigt war. »Es hing an der Mauerzinne hinter ihr.«


    »Ich habe doch schon gesagt, dass er mir nicht gehört«, verteidigte sich die Ärztin. »Ich habe keine Ahnung, wie der dahingekommen ist. Vielleicht hat ihn jemand vergessen, als er die Mauer runterkletterte. Sollten Sie nicht lieber nach einer der anderen Geiseln suchen?«


    Korvel und Stefan tauschten über den Kopf der zierlichen Amerikanerin hinweg leidgeprüfte Blicke.


    Richard streckte eine behandschuhte, deformierte Hand aus und griff nach dem selbst gebastelten Enterhaken, um ihn sich näher anzusehen. Er war beeindruckt; das dicke Eisen war mit einer solchen Leichtigkeit verbogen worden, als wäre es dünnes Reet. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so stark ist.«


    »Sie hat Martin letzte Woche den Arm zweimal gebrochen, als er sie daran hinderte, vom Dach zu springen, Mylord«, erinnerte ihn Korvel.


    »Ich habe Martins Arm wieder gerichtet, nachdem ich ihn gebrochen hatte«, erklärte Alexandra. »Und ich habe auch gesagt, dass es mir leidtut und ich versuchen würde, niemandem mehr die Knochen zu brechen. Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht da. Ich bin nicht einer von euern Zombies.«


    Zombies. Niemand, nicht einmal die Kyn, wagten es, die Menschen, die Richard sich besorgte und in Entrückung versetzte, auf eine so beleidigende Art und Weise zu bezeichnen. Sie wurden höflich ignoriert, genauso wie Richards Zustand. Er ging zu ihr und beugte sich dicht an ihr Ohr.


    »Ich sollte Ihnen die Zunge rausschneiden«, sagte er leise und wandte ein kleines bisschen seines Talents an. Er wusste, wie sehr seine mächtige Stimme sich in ihren Kopf bohrte und dass sie ihr kurzzeitig ziemliche Schmerzen bereitete.


    Alexandra wurde blass, blieb jedoch standhaft. »Bei Ihrer Eispickel-Stimme doch gar nicht nötig. Sie können mir sagen, dass ich den Mund halten soll, und ich werde es tun. Oder Sie können mich umbringen. Es gibt Ärzte wie Sand am Meer; Sie können so viele kidnappen, wie Sie wollen.« Sie starrte ihm in die Augen, und ihr Duft hüllte ihn ein. »Meinetwegen müssen Sie sich nicht zurückhalten.«


    Diese dumme Frau legte es darauf an, ihn zu provozieren.


    »Sollen wir sie nach unten bringen, Mylord?«, fragte Stefan ein bisschen zu bereitwillig. »Gunther hat eine Zelle hergerichtet. Ein Wort von Euch reicht.« Sein Blick glitt zu Alexandras Kopf, und seine freie Hand zuckte, als würde er gerne ihr Haar berühren.


    Stefan und sein mürrischer Kerkermeister sehnten sich wie die meisten von Richards Männern danach, dass Dr. Keller ihnen ausgeliefert war und sie mit ihr tun konnten, was sie wollten. Das war das andere Problem mit der Amerikanerin: Ihre Anwesenheit versetzte fast jeden männlichen Kyn, der ihm diente, in einen Dauerzustand angewiderter, verwirrter Lust.


    »Sie werden mich nicht in den Kerker werfen«, erklärte Alexandra, während sie nach Stefan trat und sich aus seinem Griff befreite. »Lassen Sie mich endlich hier raus, Tremayne, oder ich werde …«


    »Seien Sie still, Dr. Keller, und setzen Sie sich.« Richard sah zu, wie sein widerspenstiger Hausgast ihm gehorchte, dann befahl er den Männern: »Lasst mich jetzt mit ihr allein.«


    Als sich seine Wachen zurückgezogen hatten, betrachtete Richard die Frau, die im Schneidersitz auf dem Teppich vor seinem Schreibtisch saß. Sie hätte sich auf einen der Stühle setzen sollen, nicht auf den Boden. Aber sein besonderes Talent – diese Stimme, die so mächtig war, dass sie einem anderen Wesen Freude bereiten, es kontrollieren, verstümmeln oder sogar töten konnte – beeinflusste Alexandra nicht immer so, wie es sollte. Sie hätte seine Anweisung ganz genau befolgen müssen, aber es gelang ihr immer öfter, sich auf minimale Weise gegen ihn aufzulehnen.


    War sie, wie er vermutete, weder Mensch noch Darkyn, sondern etwas anderes? Etwas Neues?


    Richard betrachtete seine Gefangene. Alexandra entsprach nicht seinem Schönheitsideal, aber er konnte verstehen, was sie so anziehend machte. Ihre unauffälligen Gesichtszüge und ihre zierliche Figur konnten den exotischen cremefarbenen Ton ihrer Haut, das Strahlen ihrer intelligenten braunen Augen und das gebändigte Feuer ihrer langen kastanienbraunen Locken nicht schmälern.


    Obwohl sie ein echtes Biest war, strahlte Alexandra Keller Wärme und Leben aus wie das Licht eines Leuchtturms mitten in einem Wintersturm.


    Selbst ihre Stimme hatte, obwohl sie meistens vor Sarkasmus und Verachtung triefte, einen sehr angenehmen Klang. Vielleicht war sie mit mehr als einem Talent gesegnet. Einem Talent, das nach seinen Recherchen sowohl bei den Kyn als auch bei Menschen wirkte.


    So versucht er auch war und so gefährlich sie vielleicht werden mochte, er konnte eine solche Frau nicht vernichten. Nicht, wo sie vielleicht die Einzige war, die die Kyn vor der Ausrottung retten und ihm die Mittel an die Hand geben konnte, die Bruderschaft endlich zu besiegen.


    »Diese Fluchtversuche sind genauso ärgerlich wie sinnlos«, sagte er zu ihr. »Meine Männer werden Ihnen nicht gestatten, Dundellan zu verlassen, es sei denn, ich wünsche es so. Verstehen Sie das, Dr. Keller?«


    »Ich verstehe, dass Sie ein Wahnsinniger sind«, sagte sie ganz höflich. Die Katze war auf ihren Schoß gekrochen, und sie streichelte sie abwesend. »Sie können mich nicht ewig hier festhalten. Michael kommt mich holen. Sonst noch was?«


    Richard erhob sich, bevor es sein unberechenbares Temperament tat, und humpelte hinüber zu dem Fenster mit den Vorhängen, von dem aus man in den Irrgarten blicken konnte. Perfekt getrimmte Weißdornhecken bildeten die lebendigen, zweieinhalb Meter hohen Wände des Labyrinths, das ein früherer Burgherr angelegt hatte, um zu seiner Belustigung Stallburschen und Küchenjungen hindurchzujagen. Obwohl die Sonne schon vor einer Stunde aufgegangen war, leuchtete der Himmel im Westen noch immer in einem tiefen Porzellanblau.


    Michael würde kommen; da war Richard ganz sicher. Die Fluchtversuche der Amerikanerin machten das nur zu deutlich. Cyprien würde jedoch mit ihm verhandeln. Er konnte Dundellan nicht angreifen, und er würde nicht wagen, wegen einer Frau einen Bürgerkrieg unter den Kyn zu beginnen.


    Dr. Keller aus Amerika zu entführen und nach Irland zu bringen war vielleicht nicht unbedingt Richards weiseste Entscheidung der vergangenen Monate gewesen. Sie war noch nicht lange Kyn und schien alles an ihnen zu hassen. Auf jeden Fall erkannte sie sein Herrschaftsrecht über sie nicht an. Doch er brauchte eine Antwort auf sein Dilemma, und die einzigen Alternativen, die ihm derzeit blieben, reichten nicht.


    Diese Frau war eine moderne Frau, eine Medizinerin und eine erfahrene Chirurgin. Eine von nur drei Menschen, die in den letzten sechs Jahrhunderten die Verwandlung vom Menschen in einen Darkyn überlebt hatten, obwohl ihre Verwandlung mehr als ungewöhnlich gewesen war. Es blieb jedoch die Tatsache, dass sie jetzt zu seiner Art gehörte, und ob es ihr gefiel oder nicht, sie schuldete ihm völlige und dauerhafte Lehnstreue. Letztlich gehörte ihr Talent ihm, genau wie sie mit ihrem Blut, ihrem Körper und ihrer unsterblichen Seele.


    Michael musste das akzeptieren. Und Alexandra auch.


    »Ich bin Ihr König«, erklärte Richard ihr. »Sie sind meine Untertanin, und Sie werden meine Befehle befolgen.«


    »Ich bin Amerikanerin. Wir haben keine Könige. Wir wählen Präsidenten. Ich habe Sie nicht gewählt.« Alexandra fuhr mit den Fingernägeln über den Rücken der schnurrenden Katze. »Ihre Katze ist ein Schatz. Wie heißt sie?«


    »Ich gebe Tieren keine Namen.« Er hatte nicht an die kulturellen Unterschiede gedacht. »Amerikaner sollten ein Talent für Unterwürfigkeit haben. Ihr seid nichts weiter als die Nachfahren von Schuldknechten und afrikanischen Sklaven.«


    »Vergessen Sie die Religionsflüchtlinge nicht.« Sie hob die Katze hoch und rieb ihre Nase gegen ihre. »Wir sind auch die größten Einkaufsfanatiker, wir besitzen mehr Plutonium als alle anderen, und wenn Sie uns wütend genug machen, bombardieren wir Ihr Land.« Sie lächelte ihn strahlend an.


    Richard nahm ihr die Katze weg. »Ich werde Sie nicht gehen lassen, und ich werde auch nicht zulassen, dass Sie fliehen«, sagte er. »Akzeptieren Sie das und tun Sie, was Sie ohnehin vorhatten – finden Sie ein Heilmittel für die Veränderten.«


    Die Katze jaulte auf, bevor sie aus seinen Armen sprang und davonhuschte.


    Alexandra tat so, als müsste sie gähnen. »Tut mir leid, aber da ich ja eine minderwertige Amerikanerin bin, darf ich in diesem Land nicht medizinisch arbeiten. Nehmen Sie doch Ihre eigenen Ärzte.«


    Er wurde nicht gerne an seinen Kontrollverlust erinnert. Unter seinem Umhang zogen sich seine veränderten Muskeln und Knoten zusammen. »Sie sind alle tot.«


    »Was?«


    »Ich wurde wütend und habe sie alle getötet.«


    Das brachte sie zumindest zum Schweigen.


    »Ich habe ihre Labore und ihre Untersuchungsergebnisse zerstört, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte.« Er drehte sich um, zog dabei einen seiner Handschuhe aus und zeigte ihr seine entstellte Hand, ließ die Klauen auf ihre volle Länge ausfahren. »Was von meiner Menschlichkeit noch übrig ist, verschwindet jetzt schnell, denke ich. Was wird passieren, Doktor, wenn ich das nächste Mal wütend werde?«


    Sie starrte einen Moment lang auf die schwarzen Klauen, bevor sie den Kopf abwandte. »Ich werde Ihnen nicht helfen.«


    »Ich glaube, das werden Sie.« Richard rief seine Männer und wies Stefan an, sie in einem der gepanzerten Zimmer einzusperren. »Korvel, Ihr bleibt.« Er wartete, bis der Wachmann Alexandra aus der Bibliothek geführt hatte, bevor er sagte: »Sie hat offenbar Jamison auf ihre Seite gebracht; wir können keinem menschlichen Diener mehr vertrauen. Postiert eine Kyn-Wache rund um die Uhr vor ihrer Tür.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Sein Seneschall sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er schwieg.


    »Ich kann es noch so sehr versuchen, aber Eure Gedanken kann ich nicht lesen, Hauptmann.«


    »Es fällt mir nicht leicht, die richtigen Worte zu finden, Mylord. Nicht, wenn ich Euch solche Neuigkeiten überbringen muss.« Korvel verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Keiner von Cypriens Suzeränen hat auf Eure Aufforderung reagiert oder will mit mir sprechen. Ich bekomme ständig nur irgendwelche Ausreden von ihren menschlichen Dienern zu hören.«


    »Michael konnte immer auf die Loyalität seiner Männer zählen«, sagte Richard. »Deshalb habe ich ihn zum Seigneur von Amerika gemacht.«


    »Seine Finanzberater haben unsere amerikanischen Konten und Besitztümer eingefroren«, fuhr Korvel fort. »Alle unsere üblichen Transportwege in die Vereinigten Staaten stehen uns vorübergehend nicht zur Verfügung. Er hat im Grunde dafür gesorgt, dass seine Grenzen dicht sind und wir nicht mehr zu ihm gelangen können.«


    Richard kicherte. »Ich habe ihm viel beigebracht.«


    »Seine Sygkenis sorgt für ähnlich viel Ärger«, erklärte Korvel ausdruckslos. »Ich fürchte, dass sie gefährlicher ist als ihr Meister.«


    »Wieso?«


    »Sie hat keinen Anstand, kein Benehmen. Ihre Anmaßungen Euch gegenüber sind offensichtlich und abstoßend. Außerdem ist sie sehr einfallsreich.« Sein Seneschall deutete auf den Enterhaken, den Alexandra hergestellt hatte. »Doch sie ist auch unglaublich charmant. Sie bringt die Männer mit ihren Mätzchen zum Lachen und verführt sie mit ihrem Lächeln. Ihr habt Stefan gesehen. Zweimal musste ich ihn davon abhalten, ihr zu nahe zu kommen.«


    Richard weigerte sich zu glauben, dass diese Quacksalberin, die halb Mensch, halb Kyn war, so viel Macht über seine Männer haben sollte. »Es ist nur die Tatsache, dass sie von Cyprien getrennt ist, nichts weiter.«


    »Das ist die andere Gefahr. Ihr Duft ist verführerisch, und sie verströmt jede Stunde mehr davon. Wie lange sie sich noch kontrollieren kann, weiß ich nicht, aber die Männer werden täglich unruhiger.« Korvel nickte in Richtung der Quartiere. »Bald werde ich nicht mehr in der Lage sein, die Männer von ihr fernzuhalten oder sie von ihnen.«


    Alexandra in Korvels Hände zu geben machte sie vielleicht müde – sein Seneschall nahm Menschen- und Kynfrauen mit methodischer Gleichgültigkeit –, aber Richard hatte sie nicht nach Dundellan gebracht, um sie zu unterwerfen oder um seinen Männern körperliche Erleichterung zu verschaffen. Für diese Zwecke gab es die entrückten Menschen. Und in ein paar Wochen würde es ohnehin keine Rolle mehr spielen. »Was sollen wir mit ihr machen?«


    »Ich kann Euch keinen Rat geben, Mylord.« Der Hauptmann legte eine Hand auf seinen Schwertgriff. »Die einzige Lösung, die ich kenne, ist ein bisschen zu endgültig.«


    Richard dachte darüber nach, Alexandra in ihrem Zimmer einzusperren, aber das würde sie nicht dazu bringen, mit den Tests zu beginnen. »Ich werde darüber nachdenken.«


    »Kann Korvel sie nicht verführen, bevor sie die ganze Garnison verhext hat?«, fragte eine blonde Frau von kühler Schönheit, die eben das Zimmer betrat.


    »Mylady.« Korvel verbeugte sich ehrfürchtig. Zu Richard sagte er: »Mylord, ich muss mich um die Gefangene kümmern.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    »Wie schnell Euer Hauptmann beleidigt ist«, sagte Elizabeth, während sie ihren langen Rock zu einem eleganten Knicks zurückschlug. »Meine Zofe hat mir erzählt, dass die Quacksalberin wieder versucht hat zu fliehen. Sie scheint fest entschlossen, uns zu verlassen.«


    Richards Katzen verließen alle fluchtartig das Zimmer.


    »Sie muss sich noch an ihre neue Situation hier gewöhnen«, meinte Richard und zog den Handschuh wieder an. »Wenn sie das getan hat, wird sie mir dienen.«


    »Zweifellos.« Lady Elizabeth verzog selten eine Miene, weil sie gerne die ernste Fassade hoheitsvoller Gleichgültigkeit wahrte. Jetzt jedoch erschien eine klar erkennbare Falte zwischen ihren hellen Brauen. »Aber dürft Ihr der Frau das alles durchgehen lassen? Könnt Ihr Euch das angesichts Eurer schwindenden Selbstkontrolle leisten?«


    Richard hatte Elizabeth nicht wegen ihrer kühlen Schönheit oder ihrer liebreizenden Figur geheiratet, so atemberaubend beides auch war. Sie war in ein altes Adelsgeschlecht hineingeboren worden und hatte die Intrigenspiele am Hofe quasi mit der Muttermilch eingesogen. Sieben Jahrhunderte, nachdem er sie zur Frau genommen und zu einer Kyn gemacht hatte, betrachtete Richard ihr Talent für Ränke und Manipulation als eine seiner schlagkräftigsten Waffen.


    »Sag mir, wie ich es ändern kann.«


    »Da fallen mir viele Wege ein.« Elizabeth zuckte bescheiden mit den Schultern, bevor sie sich auf einen breiten Sessel in der Nähe seines Schreibtisches setzte. »Diese Quacksalberin scheint ein sehr emotionales Wesen zu sein. Sie liebt mit der Hingabe eines Kindes, oder nicht? Ich hätte nicht erwartet, dass sich eine studierte Frau außerdem so leichtsinnig und respektlos wie ein solches verhalten würde. Aber es sind nachweislich diese primitiven Regungen, die sie antreiben.«


    Richard legte den Kopf schief.


    »Ihr werdet feststellen, dass Ihr diesen leidenschaftlichen Trotz für Eure Zwecke nutzen könnt.« Elizabeth zupfte ihren Rock zurecht, bevor sie ihn verschlagen unter ihren langen Wimpern hindurch ansah. »Ihr werdet mir zustimmen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um die zu schützen, die sie liebt. Wenn Ihr einen davon als Euren besonderen Gast hier nach Dundellan bringt, dann würde die Quacksalberin Eurer Bitte vielleicht nicht mehr ganz so ablehnend gegenüberstehen.«


    »Wir können niemanden aus Amerika entführen«, sagte Richard. »Dafür hat Michael gesorgt.«


    »Es gibt immer noch einen von Cypriens Suzeränen, der Euch treu ergeben ist, und er ist höchst einfallsreich. Ihr müsst ihn nur fragen.« Seine Frau hob den Hörer vom Telefon auf seinem Schreibtisch ab. »Soll ich das arrangieren?«


    »Suchst du was Bestimmtes, garçon?«, fragte der Mann im Buchladen in einem kurz angebundenen, verärgerten Englisch.


    Nick stellte das Buch über mittelalterliche Schlösser zurück und ließ den Blick über den Rest des Regals gleiten. Es machte ihr nichts aus, dass der Verkäufer sie für einen Jungen hielt; sie hatte sich das Haar kurz geschnitten und braun gefärbt, um genau diesen Eindruck zu erwecken. Er musste angenommen haben, dass sie Engländerin war, weil sie in der Abteilung mit den Livres en anglais suchte.


    Fast alle ihre Recherchen erledigte sie über das Internet, aber ab und zu durchforstete sie auch einen Buchladen. Das Lesen war eine der wenigen Freuden, die sie sich regelmäßig erlaubte. Sie konnte unterwegs allerdings keine Bücher mit sich herumschleppen, deshalb ließ sie sie immer zurück, nachdem sie sie gelesen hatte, oder verkaufte sie einem anderen Buchladen.


    »Ich suche einen Bildband über alte französische Herrenhäuser«, erklärte sie ihm. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass der Verkäufer die Vorhänge vor dem Schaufenster geschlossen hatte und bedeutungsvoll auf die Uhr sah. Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden; offensichtlich wollte er den Laden schließen und nach Hause gehen. »Alles vom Landgut bis zur Villa.«


    »Ah.« Der Verkäufer, ein Mann mittleren Alters mit von grauen Strähnen durchzogenem braunen Haar und einer Lesebrille, die an einer Kette um den glatten Kragen seines gebügelten Hemdes hing, griff nach einem Buch über seinem Kopf. »Vielleicht gefällt dir das?«


    Nick blätterte die Seiten des Bildbandes durch, auf denen fast immer mindestens zwei oder drei Farbfotos abgebildet waren. Sie würde zwei Stunden brauchen, um es durchzugehen und auf ihrer Karte eine Route einzuzeichnen, aber es war zumindest ein Anfang.


    »Genau das, was ich brauche, danke.« Sie holte ihr Portemonnaie aus der Hosentasche und folgte dem Verkäufer zur Kasse.


    Da das Buch gebraucht war, gab der Verkäufer ihr fünfzig Prozent Nachlass auf den ursprünglichen Preis und wickelte das Buch dann sorgfältig in Papier ein. »Studierst du mittelalterliche Geschichte, garçon?«


    »Ich sehe mir einfach gerne alte Gebäude an«, log Nick. Sie zog am Band ihrer Kamera. »Ich mache Fotos davon. Behalten Sie den Rest«, fügte sie hinzu, als er ihr eine Handvoll Münzen zurückgeben wollte.


    Als der Verkäufer ihr das Buch gab, wanderte sein Blick über ihre kurzen, dunklen Locken und ihre zarten Wangen. »Für einen professionellen Fotografen siehst du nicht alt genug aus.«


    »Es ist nur ein Hobby.« Nick sah etwas und griff in den Spalt zwischen der Kasse und der Ladentheke. Sie zog einen Personalausweis heraus, der dort gesteckt hatte, und gab ihn dem Verkäufer. »Ist das Ihrer?«


    »Oui.« Der Mann runzelte die Stirn, während er den staubigen Ausweis betrachtete. »Ich habe ihn vor einem Monat verloren. Ich hatte noch keine Zeit, mir einen neuen zu besorgen.« Er seufzte und steckte ihn in seine Tasche. »Du hast mir stundenlanges Stehen in einer Warteschlange erspart. Merci beaucoup, garçon.«


    »Gern geschehen. Kennen Sie zufällig ein wirklich altes Haus, eins, wo die Mauern schon eingestürzt sind? Es ist verlassen, und auf der Wiese davor stehen eine Million Ringelblumen.« Sie biss sich fast auf die Zunge, als ihr klar wurde, nach was sie sich da erkundigte. Sie interessierte sich nicht für dieses Haus; es existierte nicht.


    »Pardonne-moi, je t’en prie. Ich kenne es nicht.«


    »Okay, schon gut, danke …«


    »Touristen dürfen nicht an solche Orte, weil sie nicht sicher sind.« Der Verkäufer tippte sich mit dem Finger an die Nase, während er nachdachte. »Aber vielleicht möchtest du dich mit Sarmoin darüber unterhalten, dem Bäcker gegenüber.«


    Sie hob die Augenbrauen. »Dem Bäcker?«


    »Seine Frau malt.« Der Verkäufer ließ es so klingen, als sei das eine Form des Verrats. »Er fährt jeden Sonntag mit ihr aufs Land, wenn seine Öfen ausgestellt sind, um abzukühlen. In der Bäckerei hängt ein Bild von einem Haus, wie du es beschreibst.«


    Nick dankte ihm und verließ schnell den Laden. Die Bäckerei auf der anderen Straßenseite hatte grüne Läden, und am Fenster stand in weißen Buchstaben SARMOIN. Drinnen konnte sie zwei Hausfrauen mit Einkaufskörben sehen, die Auslagen mit dünnen, knusprigen Baguettes inspizierten.


    Sie ging über die unebene Straße, bis sie die Tür erreichte, und zögerte dort erneut. Was wollte sie denn beweisen? Sie sollte sich wieder auf ihr Motorrad setzen und zurück in die Jugendherberge fahren, um ihre Sachen zu holen. Sie konnte es sich nicht leisten, noch eine Nacht in der Stadt zu verbringen.


    Was, wenn es das Haus doch gibt? Was, wenn das alles dazugehört?


    Nick öffnete die Tür und atmete den wundervollen Duft von Teig und Hefe und Butter ein, als sie eintrat. Die beiden Hausfrauen stritten gerade laut über die Art und die Anzahl der Baguettes, die sie für das Wochenende brauchten; Französinnen nahmen ihr Brot sehr ernst. Die junge Verkäuferin sah Nick mit amüsierter Resignation an.


    Ein Blick auf die Wand hinter der Theke ließ Nicks Kehle eng werden, bevor sie nach dem Bäcker fragen konnte. Sie starrte auf ein kleines, ungerahmtes Bild, das neben einem Foto des Papstes hing.


    Das Mädchen hinter der Theke überließ die Hausfrauen sich selbst und lächelte Nick an. »Wie kann ich Ihnen helfen, Monsieur?«


    »Ist das zu verkaufen?«, fragte sie auf Französisch und deutete auf das Bild.


    »Das kann ich nicht sagen, Monsieur. Meine Mutter … einen Moment bitte.« Das Mädchen verschwand hinten im Laden und kam mit einem dicken Mann in Shorts und einem mehlbedeckten T-Shirt zurück. »Der Monsieur möchte Mamas Bild kaufen, Papa.«


    Der Bäcker versteifte sich und musterte Nick. »Warum?«


    »Es ist wunderschön.« Nick blieb bei der Lüge, die sie schon dem Verkäufer im Buchladen erzählt hatte, und zeigte auf ihre Kameratasche. »Ich fotografiere gerne solche Häuser.«


    »Es ist nicht zu verkaufen«, erklärte er ihr. »Sie würden keine Erlaubnis bekommen, die Kapelle von St. Valereye zu fotografieren. Der Verwalter schickte meine Frau schon wenige Minuten nach ihrer Ankunft wieder weg. Und sie hatte ihre Leinwand an der Straße aufgestellt, nicht auf dem Grundstück, Sie verstehen?«


    Nick nickte und ignorierte die nervöse Aufregung, die ihr die Brust eng machte. Die Kapelle war wie die Dinge, die sie gefunden und versteckt hatte – ein Teil von ihnen, ein Teil auf dem Weg, der zur Goldenen Madonna führte. Sie musste nach St. Valereye fahren und sich diese Kapelle ansehen. Jetzt. »Ich würde trotzdem gerne wissen, wo sie liegt.«


    Der Bäcker seufzte. »Zweiunddreißig Kilometer südlich von hier.« Er gab ihr knappe Instruktionen, welche Landstraßen sie nehmen musste, und nach einem Blick auf ihre abgetragene Jeans und ihre alte braune Lederjacke fügte er hinzu: »Es gibt dort am Fuße des Berges eine kleine Pension. Nennen Sie den Leuten meinen Namen, dann werden Sie nicht wie eine gewöhnliche Touristin behandelt.«


    Nick grinste. »Das mache ich. Vielen Dank, Monsieur.«


    Um ihre Dankbarkeit zu zeigen und sich noch ein paar Minuten länger das Innere der Bäckerei einprägen zu können, damit sie sich später bei ihrem Einbruch leichter zurechtfand, kaufte sie eine Tüte Mini-Fruchtgebäck. Sie würde später zurückkommen, nach Mitternacht, und sich das Bild holen.


    Als sie aus der Bäckerei ging, kam Sarmoin hinter der Ladentheke hervor und lief ihr nach.


    »Junger Mann.« Sarmoin blickte sich nach allen Seiten um, bevor er ihr das kleine Bild entgegenhielt. »Hier, nehmen Sie.«


    So viel zum Thema zurückkommen und es stehlen. Ein merkwürdiges Schuldgefühl überfiel Nick. »Wie viel wollen Sie dafür haben, Monsieur?«


    »Nichts. Ich will es nie wiedersehen.« Er drückte es ihr in die Hände und verzog dann das Gesicht. »Es ist falsch, es Ihnen zu sagen«, sagte er in einem Englisch mit starkem Akzent. »Ge’en Sie nischt zum Schloss. Etwas Böses – très mal – ist dort.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Diese Kapelle …« Den Bäcker verließ sein Englisch, und er wechselte in schnelles, geflüstertes Französisch. »Meine Frau war nur ein paar Minuten dort, und sie wachte jede Nacht schreiend auf, nachdem wir von der Besichtigung zurückkamen. Bis auf dieses eine hat sie alle Bilder verbrannt, die sie davon gemalt hat, und ich musste das letzte an einen anderen Platz hängen. Sie hat noch immer Albträume.«


    Nick starrte hinunter auf das hübsche Bild mit seinen liebevollen Details. »Was hat ihr solche Angst gemacht?«


    »Etwas in der Kapelle«, sagte Sarmoin. »Was, weiß ich nicht. Aber in ihren Träumen versteckt es sich darin. Es beobachtet sie; es will etwas Schreckliches.«


    »Was will es?«


    Er sah unglücklich aus. »Sie sagt, es will sie fressen.«
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    »Wir waren schon in Disney Land, in den Universal Studios und in Sea World, weil ihr das wolltet«, sagte ein Mann mittleren Alters mit einer beginnenden Glatze und einem Sonnenbrand im Gesicht, während er vier mürrisch aussehende Jungen durch den Haupteingang ins Knight’s Realm führte. »Hier könnt ihr was lernen. Ihr könntet einen Schulaufsatz über diesen Ort schreiben.«


    »Das hier wird öde.« Der älteste Junge blickte sich nach der Frau um, die ihnen müde folgte. »Mom, müssen wir?«


    »Es geht ums Mittelalter«, sagte sie und lächelte gezwungen. »Nach dem Essen werden wir Ritter in glänzenden Rüstungen bei einem Turnier sehen. Ist das nicht aufregend?«


    Im Sicherheitsraum des Gebäudes beobachtete Michael Cyprien die Familie, die gerade den Eintritt bezahlte, auf den Bildschirmen der Überwachungskameras. Viele solcher Touristen, die die Zeichentrickfilme und die Märchenschlösser leid waren, strömten in die Attraktion zum Thema Mittelalter. Im großen Wachraum des Schlosses aßen die Gäste gebratene Truthahnschenkel und tranken Bier aus Zinnkrügen, während sie sich von Hofnarren, Harfe spielenden Barden und der stets anwesenden Schlossherrin mit ihren sittsam in lange Seidenkleider gehüllten und mit strahlend weißen Wimpeln verschleierten Zofen unterhalten ließen.


    Nach dem Essen konnten sie weiter auf den Turnierplatz gehen, wo Live-Vorführungen von Lanzenkämpfen, Duellen und Nahkämpfen für archaische Spannung sorgten. Collegestudenten in falschen Rüstungen schwangen stumpfe Aluminiumschwerter und beeindruckten Horden von Schulmädchen, während sie ihre sorgsam choreographierten Duelle ausfochten oder in glänzender Pracht auf Kaltblütern saßen, die wie Schlachtrösser geschmückt waren. Niemand ahnte, dass die schweigenden Männer, die die vier Hauptabendveranstaltungen beobachteten, tatsächlich im Mittelalter gelebt hatten.


    Nicht jeder Besucher jedoch wusste die Authentizität der historischen Umgebung zu schätzen.


    »Dad, es gibt keine Videospielhalle«, jammerte einer der Jungen, während er sich umsah. »Und ich habe meinen Gameboy im Hotel gelassen!«


    Der Blick des Jüngsten wanderte von einer stehenden Rüstung zu den Lanzen, die an den Steinwänden hingen. »Kann man damit Laserstrahlen abfeuern, Mom?«


    »Nein, du Idiot«, antwortete stattdessen der älteste Junge mit düsterer Stimme. »Es sind nur lange Stöcke. Sie reiten auf Pferden und stechen sich damit.«


    Der vierte Junge blickte finster drein. »Also wird das richtig langweilig.«


    Cyprien drehte den Ton am Überwachungsbildschirm ab und sah, wie die Kinder hintereinander durch das Drehkreuz gingen. Es erinnerte ihn an die Zeit, als er selbst noch ein Junge gewesen war und sein Vater darauf bestanden hatte, ihn und seine Cousins mit auf ein Turnier zu nehmen.


    Du wirst lernen, ein Schwert zu schwingen anstatt einen Pinsel, Michael.


    Und das hatte er, und jetzt würde er es wieder tun.


    Einer von Byrnes Wachen betrat den Raum. »Sie warten alle auf Euch, Seigneur.«


    Michael folgte der Wache durch einen Flur und hinunter in den riesigen unterirdischen Komplex, der sich unter dem Knight’s Realm befand. Mitglieder von Byrnes Jardin belegten viele der Kampfsäle, um dort zu trainieren und Übungskämpfe auszufechten. Michael ging in den Hauptsaal, wo sich Byrne und die anderen versammelt hatten.


    »Meister.« Michaels Seneschall Philippe wartete ebenfalls auf ihn. »Suzerän Jaus ist gekommen.«


    »Dann sorge dafür, dass er alles hat, was er braucht.« Michael legte sein Jackett ab, zog sich Hemd und Schuhe aus. Bei jeder seiner Bewegungen wurde der Duft von dunklen Rosen, der ihn umgab, stärker. Nachdem er zwei Schwerter aus dem Waffenständer genommen hatte, ging er zielstrebig über den gefliesten Boden des Sparringsraums zu dem dreieinhalb Meter breiten Kreis aus polierten, ineinandergreifenden Steinen in der Mitte. Er achtete nicht auf die drei Zuschauer an der gegenüberliegenden Wand oder auf den besorgten Blick, den sein Seneschall seinem Gegner zuwarf, bevor sich Philippe verbeugte und zurückzog.


    Suzerän Locksley, der ebenfalls kurze Schwerter in beiden Händen hielt, wartete schon auf ihn. Wie Michael war auch er barfuß und trug nur eine schwarze Hose. Seine Haut verströmte einen leichten, aber eindringlichen Bergamotte-Duft. »Wir können auch später kämpfen, Seigneur, wenn Ihr Euch erst mit Jaus treffen wollt.«


    »Valentin kann warten.« Michael wurde langsamer und ging nach rechts, während er auf Locksleys unbewegte Klingen starrte.


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Der Suzerän von Atlanta blieb lässig stehen und reagierte nicht, als sich Michael ihm näherte.


    Metall kreischte auf, als Locksley im letztmöglichen Moment seine Klingen hob, um Michaels davon abzuhalten, sein Gesicht in zwei Hälften zu teilen. Die kalte, stärker werdende Wut in Cyprien rannte auf der Suche nach Befriedigung gegen die Wände seines Willens an. Er nutzte sie, ließ ihre Heftigkeit in seine Schwerter fließen.


    Die Luft wurde vom Zischen rasiermesserscharfer Klingen durchschnitten.


    »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich Euch treu ergeben bin«, murmelte der Suzerän, während er Michaels schwungvollen Paraden mit eleganten Bewegungen auswich und seine Schläge immer wieder abwehrte.


    Michael gab nicht auf, sondern kämpfte gegen Locksley an, nutzte jede Chance, die sich ihm bot. »Dann wirst du dich nicht gegen mich wehren?«


    »Ich werde Euch nicht töten.« Locksley wandte sich abrupt um und versuchte, ihn zu umtänzeln, aber am Ende drängte Michael ihn in die Enge. »Der Highlord wird sich in dieser Hinsicht vielleicht nicht zurückhalten.«


    »Er hat sie mitgenommen«, hörte Michael sich selbst murmeln. »Er hat uns alle mit seiner verdammten Zunge gelähmt und hat sie mir genommen, direkt vor meinen Augen. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


    »Richard ist verzweifelt.« Locksleys schwarzes Haar löste sich aus seinem Zopf, und eine dunkle Strähne bedeckte das amethystfarbene Funkeln seiner Augen. »Oder vielleicht will er Euch durch sie seinen Willen aufzwingen.« Er zog eine Grimasse, als das Ende von Michaels rechtem Schwert seine Schulter streifte. Die Wunde blutete nur für einen kurzen Moment, bevor sie sich schloss und verschwand. »Das hat er schon mal gemacht, Mylord.«


    Michael wurde nicht gerne daran erinnert, dass er gezwungen gewesen war, Alexandra zu hintergehen, indem er heimlich die Ergebnisse ihrer medizinischen Untersuchungen an Richard weitergab. »Er hat geschworen, ihr nichts zu tun.«


    »Ich bezweifle, dass er das getan hat.« Locksley klang erschöpft. »Ehrlich, Michael, was hofft Ihr damit zu erreichen? Die Iren haben Dundellan so sicher gebaut, dass nicht mal Cromwell das verdammte Ding einnehmen könnte. Selbst wenn es Euch gelingt, Tremaynes Verteidungslinien zu durchbrechen, ist es hoffnungslos. Nicht einmal Lucan konnte den Highlord töten.«


    Lucan, der Michael das alles hätte ersparen können, wenn er seinen Befehl ausgeführt und den König ermordet hätte.


    »Richard ist nicht unbezwingbar.« Michael ließ seine linke Klinge heruntersausen und schlug Locksley das rechte Schwert aus der Hand. »Ich bin nicht Lucan.«


    »Richard war sehr lange unser Lehnsherr.«


    »Niemand nimmt mir, was mir gehört.« Er zwang den Suzerän in die Knie und hielt ihm die Spitze einer der rasiermesserscharfen Klingen an die Kehle, die andere unter die Nase. »Niemand.«


    Türkis brannte sich in Violett. Blut glänzte auf der Klinge, und der Duft von Bergamotte lag schwer in der Luft.


    »Ganz ruhig, mein Freund.« Ein großer Mann trat aus dem Schatten, von wo aus er das Duell beobachtet hatte. Ein schwerer Heidekraut-Duft mischte sich in den von Bergamotte und Rosen in der Luft und hatte eine merkwürdige, aber augenblicklich beruhigende Wirkung. »Rob, wenn du an deinem Zinken hängst, dann halt den Mund und lass deine Waffe fallen.«


    Das andere Schwert in Locksleys Hand fiel scheppernd auf den Steinboden. Byrnes Talent und das Geräusch ließen Michaels rasende Wut so weit weichen, dass er zurücktrat und dem Suzerän erlaubte, sich zu erheben und aus dem Sparringszirkel zurückzutreten. Er blinzelte den Schleier vor seinen Augen weg und sah die roten Flecken auf seiner Klinge und ein dünnes Rinnsal über Locksleys breite blasse Brust laufen.


    »Es tut mir leid.« Er reichte Byrne seine Schwerter. »Ich war nicht ich selbst.«


    »Das ist kaum ein Kyn-Lord, wenn er von seiner Sygkenis getrennt ist.« Der Schotte betrachtete ihn. »Wenn eine Lebenspartnerin das in einem anrichten kann, dann werde ich, glaube ich, mein Leben lang Junggeselle bleiben.«


    »Ich auch«, murmelte Scarlet, Locksleys Seneschall. »Und borg dir demnächst etwas von Lord Byrnes Rüstung, wenn du dich duellierst.«


    »Du machst dir so viel Sorgen wie eine alte Frau, Will. Bring uns Wein, ja?« Als sein Seneschall gegangen war, berührte Locksley vorsichtig die rasch heilende Wunde unter seinem Kinn, bevor er in Byrnes tätowiertes Gesicht blickte. »Ich könnte die Rüstung gebrauchen, würde ich sagen.«


    »Bleib dem Zirkel fern, Rob; dann lebst du länger. Seigneur.« Byrne wandte sich an Michael. »Ich würde mich hinsichtlich des Angriffs auf Dundellan besser fühlen, wenn ich an Eurer Seite kämpfen dürfte. Es wäre nicht die erste Festung, die ich von den verdammten Engländern zurückerobere.«


    Michael rieb sich über die Augen. »Es ist nicht Bothwell, und ich habe keine vierzehn Monate.«


    »Oder siebentausend Mann«, fügte Locksley hinzu.


    Während die drei Düfte der männlichen Kyn sich mischten, kam Jayr, Byrnes Seneschallin, von der anderen Seite des Raumes und trat zu ihnen. Sie bewegte sich ohne einen Laut und reichte Locksley kommentarlos ein rotes Handtuch. Ihr ungewöhnlicher Duft, wie der von Gänsefingerkraut, erinnerte Michael immer an den gewürzten Cidre, den er oft und gerne während seines Menschenlebens getrunken hatte. Es war merkwürdig, dass das unnahbare, zurückhaltende Mädchen so glückliche Erinnerungen in ihm weckte. Sie war die unfreundlichste Kyn, der er jemals begegnet war.


    »Ich weiß die Loyalität zu schätzen, aber ich brauche euch beide«, sagte Michael, während er beobachtete, wie Rob sich das Blut und den Schweiß von der Brust wischte. »Wenn ich nicht zurückkehre, wird Jaus mein Nachfolger.«


    »Verrückt«, sagte Byrne.


    »Mein großer Freund meint, falls Ihr nicht zurückkehrt«, sagte Rob. »Valentin ist ein guter Mann, aber er kann nicht lange Euren Platz einnehmen. Dieser John Keller ist nichts weiter als eine weitere Waffe in Richards Händen. Der Highlord kann ihn mit einem einzigen Flüstern um den Verstand bringen. Byrnes Seneschall hat sich darum gekümmert.«


    Jayr blickte Locksley und ihren Meister kurz an, sagte jedoch nichts. Michael war während der letzten Tage der Vorbereitungen aufgefallen, dass sie nur sprach, wenn man sich direkt an sie wandte, und ihre Worte stets auf ein Minimum beschränkte. Viele Kyn zogen es vor, dass Frauen zu sehen, aber nicht zu hören waren, doch Michael hatte nicht gewusst, dass Byrne einer davon war.


    »Der Highlord wird niemandem etwas tun außer mir«, sagte Michael. »Und er wird dazu nicht seine Stimme benutzen.«


    »Richard macht, was er will.« Byrne betrachtete Michael einen Moment lang, und sein stoischer Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Mutter Gottes, jetzt verstehe ich. Ihr könnt ihn doch nicht wegen einer Frau zum Duell fordern wollen, Mann.«


    »Er hat sich genommen, was mir gehört«, erklärte Michael schlicht. »Es ist mein Recht.«


    Seine Worte ließen die beiden Suzeräne verstummen. Jayr trat in den Zirkel und hob Locksleys Schwerter auf, wischte sie ab und legte sie zurück in die Wandhalterungen.


    Rob räusperte sich. »Allerdings würde ich den Menschen nicht mit nach Dundellan nehmen. Der Highlord hat den Befehl gegeben, ihn zu töten. Wie immer Euer Duell ausgeht, es ist unwahrscheinlich, dass der Mensch die Festung lebend verlassen wird. Lasst ihn hier, und wir kümmern uns um ihn.«


    Michael dachte an John Kellers Entschlossenheit und an sein eigenes Versprechen, dass Alexandras Bruder ihm helfen durfte, sie zurückzuholen. Er brauchte einen Menschen, um das zu tun, was Kyn nicht konnten, und er war überzeugt davon, dass er Keller nur überreden konnte, nicht mitzukommen, wenn er ihn in Ketten legte. »Ich habe geschworen, ihn mitzunehmen, und wenn ich es nicht täte, würde er dennoch hinfahren. Mit uns zusammen hat er eine Chance.«


    »Eine Chance, das Missfallen des mächtigsten Kyns zu erregen, den es gibt«, meinte Byrne mit offensichtlicher Verachtung. »Der, falls Ihr es vergessen habt, noch nie herausgefordert wurde. Wenn Ihr mich nicht dabeihaben wollt, Seigneur, dann nehmt wenigstens Lucan mit.«


    Michael hatte darüber bereits nachgedacht. Richard konnte alles, was lebte, mit seiner Stimme töten, aber Lucan konnte das Gleiche mit seinen Berührungen tun.


    Lucan war von Richard und den Kyn jahrelang missbraucht worden, bis das Töten ihn dazu gebracht hatte, seine Position als oberster Auftragskiller des Highlords aufzugeben. Michael hatte Lucan einen Jardin angeboten, um ihn davon abzuhalten, in Amerika für Unruhe zu sorgen.


    Aber sein alter Feind hatte sich verändert. Jetzt war Lucan nicht länger allein, sondern hatte sich Samantha Brown, eine Menschenfrau, die durch Alexandras Blut zur Kyn geworden war, als Sygkenis genommen. Mit der Hilfe seiner Lebensgefährtin war er nun sehr erfolgreich als Suzerän.


    Zweifellos hätte Michael Lucans verhaltene Dankbarkeit dazu nutzen können, ihn zu überreden, an seiner Seite zu kämpfen, aber Lucan wollte nicht mehr töten. Michael wusste außerdem, dass Lucan, falls er in Dundellan nicht siegte, vielleicht der einzige Kyn sein würde, dessen Talent stark genug war, um Richard aufzuhalten.


    »Ich werde ihn nicht darum bitten«, sagte Michael. »Lucan hat es sich verdient, in Frieden zu leben.« Es sei denn, ich versage.


    Jayr versteifte sich und zog ihren Dolch, während sie sich zur Tür umwandte. Eine Sekunde später öffnete die Tür sich, aber es war nicht Will, der den Wein brachte.


    »Wie Ihr meint, Suzerän.« Eine große schwarzhaarige Frau kam herein, deren langes dunkelgraues Seidenkleid mit geheimnisvollen, mit Silberfäden aufgestickten Symbolen verziert war. Sie verbeugte sich nicht und knickste auch nicht, sondern starrte Michael mit ihren unbewegten dunklen Augen an. »Wie es scheint, müssen sich einige von uns dieses Geschenk erst noch verdienen.«


    Byrnes Seneschall steckte den Dolch zurück in die Scheide.


    »Cella.« Michael ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine, während er sie auf beide Wangen küsste. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.«


    »Ihr habt mich bis jetzt nie rufen lassen.« Marcella Evareaux blickte einen Augenblick lang an ihm vorbei auf Jayr, bevor sie unfroh lächelte. »Eure Sygkenis hat die Wunden meines Bruders mehrfach behandelt. Sie hat mir ihre Freundschaft angeboten, obwohl ich sie nicht wollte. Die Evareaux’ stehen in ihrer Schuld. Ich werde Euch dienen.«


    Michael wusste, dass Alexandra mehrfach die Schrotkugelwunden von Marcellas Bruder Arnaud behandelt hatte. »Du weißt, dass sie dich darum nicht bitten würde.«


    »Sie hat mich nicht gerufen. Sondern Ihr.« Marcellas Lächeln war plötzlich angespannt. »Ich werde Euch zur Seite stehen, Mylord, wenn ich die letzte Reserve sein darf.« Sie blickte erneut Jayr an, nickte den anderen Kyn zu und verließ in einer Wolke von elegantem Wisterien-Duft den Raum.


    »Evareaux’ Schwester ist hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte«, murmelte Rob. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit König Georges Rotröcke mit eingezogenem Schwanz in ihr Heimatland zurückgegangen sind. Warum verkehrt sie nicht unter den Kyn?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Michael fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Cella bleibt lieber für sich.«


    »Das macht sie gut; ich dachte, sie wäre längst tot.« Byrne blickte seine Seneschallin an, die die Tür anstarrte. »Was ist, Jayr?«


    Das Mädchen antwortete nicht sofort. »Nichts, Mylord.«


    »Dann ist es beschlossen.« Michael streifte sich sein Hemd über. »Thierry und Jamys bleiben hier bei Jaus, um unsere Interessen zu schützen. Marcella wird mich begleiten und an meiner Seite kämpfen. Wir brechen in einer Stunde nach London auf.«


    »Aye«, murmelte Byrne. »Möge Gott uns allen beistehen.«


    Gabriels Traumfrau kam nicht zu ihm, und er hatte kein Verlangen danach, in der dünnen, quälenden Dunkelheit ohne sie zu sein. Er löste sich aus dem merkwürdigen Zustand, in dem die Darkyn Erholung fanden, der jedoch den menschlichen Schlaf nur nachahmte, und zwang seine trägen Sinne, das Gleiche zu tun. Benait mochte ihn in ewige Dunkelheit gesperrt haben, aber eine vertraute Lethargie in Gabriels Muskeln sagte ihm, dass die Sonne noch immer am Himmel brannte.


    Werde ich die Sonne jemals wiedersehen?


    Gabriel erinnerte sich, wie sie in den Träumen oft das Gesicht gehoben hatte, als wolle sie in der Sonne baden. Anders als er war sie ein Mensch, eine Kreatur des Lichts. Wenn es sie wirklich geben würde, dann wäre sie jetzt wach, würde arbeiten und denken und mit denen zusammen sein, die sie liebte. Zweifellos mochte sie all diese Dinge.


    Er beneidete sie darum, um diese Fähigkeit, das wahre Licht der Welt zu genießen. Von allen einfachen Freuden des sterblichen Lebens vermisste er diese wachen Stunden, in denen er über die Felder geritten, durch den Garten seiner Mutter geschlendert und den Spuren eines Rehs durch das grün gefleckte Haus des Waldes gefolgt war.


    Die Nacht war ein Dieb, stahl der Welt alle Farben, bis sie ein Spukhaus voller merkwürdiger Gestalten und Furcht einflößender Schatten war.


    Denk an sie, an das Sonnenlicht. Wo sie in ihrer Pracht umhergeht.


    Gabriel hätte sein sehnsüchtiges Bedauern für ihre wiederkehrende Anwesenheit in seinen Träumen verantwortlich gemacht, aber sein blasses Mädchen wirkte zu real, um eine Erfindung seines schlechten Gewissens und seiner Traurigkeit zu sein. Und er konnte sich auch nicht erinnern, jemals einer Frau wie ihr begegnet zu sein. Ihr Aussehen änderte sich manchmal – ihr lockiges Haar, hell wie das Mondlicht, fiel ihr in einer Nacht bis über die Schultern und kräuselte sich in der nächsten um ihre Ohren –, aber die Konturen ihres Gesichts und ihre Augen blieben immer dieselben.


    Sie fühlte sich realer an als er selbst.


    Andere Dinge ließen ihn an seinem Verstand zweifeln. Manchmal kam sie ihm sehr jung vor, mit der eigensinnigen Neugier eines Kindes, aber sie strahlte auch eine Wachsamkeit aus, die nicht zu dem oberflächlichen Eindruck ihres Aussehens und Verhaltens passte. Gabriel spürte, dass sie, wenn es sie wirklich gab, nicht unschuldig ins Nachtland gegangen war. Aus irgendeinem bestimmten Grund hatten ihre Pfade sich gekreuzt, einem Grund, der nichts mit ihm oder der Suche nach ihm zu tun hatte. Sie kam nie in seinen Traum, weil sie ihn suchte; das hatte er von Anfang an gespürt. Doch nach den ersten Begegnungen hatte sie ihn mit offensichtlicher Freude und Zuneigung begrüßt. Sie war vielleicht der einzige Trost, der ihm in dieser dunklen Welt noch blieb, aber für sie war er vielleicht nichts weiter als eine angenehme Fantasie.


    Er hatte versucht, mit ihr darüber zu sprechen. Hast du dich wieder verlaufen?


    Ich träume das nur.


    Ein merkwürdiges Geräusch schreckte Gabriel aus seinen Gedanken an sie auf. Er hob den Kopf und lauschte. Er wusste, dass es wahrscheinlich nur Claudio war, der ältere Mensch, den er gelegentlich roch. Gabriel kannte seinen Namen nur, weil Benait ihn ausgesprochen hatte, bevor er ging. Claudio war vielleicht als Wache zurückgelassen worden, um andere Menschen fernzuhalten und dafür zu sorgen, dass Gabriel nicht aus diesem Gefängnis, ihrem letzten, entkam. Der alte Mann kam nie in den Keller oder in die Nähe der schmalen Treppe, die hinunterführte.


    Das wird er niemals tun.


    Gabriels offene Wunden hatten aufgehört zu bluten, aber da er so lange kein Blut zu sich genommen hatte, wurde er immer schwächer. Seine Gegenwehr schwand von Stunde zu Stunde. Bald würde sein Talent ihn verlassen, und dann würde sein Körper anfangen, sich von sich selbst zu ernähren.


    Es gab Geschichten, die man sich unter den Seinen erzählte, von Kyn, die in Gefängnissen oder an anderen Orten festgehalten wurden, von denen sie nicht fliehen konnten. Sie waren viel stärker als Menschen, also dauerte es oft Jahre oder länger, bis sie starben. Wenn das Ende schließlich kam, hinterließen sie so vertrocknete Skelette, dass sie bei Berührung zu Staub zerfielen.


    Niemand sprach davon, wie qualvoll es war, zu Staub zu zerfallen, aber ein Teil von Gabriel wusste, dass es alles übertreffen würde, was die Brüder ihm angetan hatten.


    Noch bin ich kein Staub.


    Er hörte das Geräusch erneut, entfernt und gedämpft – ein hohes, mechanisches Geräusch –, und dann wurde es langsamer und hörte auf.


    Ein kleines Fahrzeug, nahm Gabriel an. Kein Auto; dafür war der Motor zu klein. Er wiederholte das Geräusch in seinem Kopf, bis er es zuordnen konnte: So klang ein Motorrad. Kein Fahrzeug war in die Nähe des Geländes gekommen, seit Benait gegangen war, und Claudio kam zu Fuß, deshalb hatte Gabriel angenommen, dass die Straßen um das Schloss selten benutzt wurden.


    Ein Tourist, der an der Straße eine Pause machte? Oder der sich das Gelände ansehen wollte?


    Die Minuten vergingen, und alles blieb still. Der Motor sprang nicht wieder an. Als Gabriel leise Schritte auf der Erde hörte, traute er seinen Ohren zuerst nicht. Aber der Neuankömmling ging tatsächlich sehr entschlossen, eilte fast auf ihn zu.


    Gabriel fragte sich, ob sein Verstand die Schritte vielleicht als eine neue Art der Selbstfolter erfand, bis altes Holz knarrte und sich die Temperatur der Luft, die in seine Kammer gelangte, etwas änderte. Das Geräusch von Schuhen mit harten Sohlen auf Stein über seinem Kopf bestätigte ihm, dass da oben wirklich ein Besucher war.


    Jemand hatte die Kapelle betreten. Nicht der alte Mann; die Schritte klangen zu schnell, zu leichtfüßig. Es war jemand anderes.


    Benait hatte die Kammer luftdicht verschließen wollen, aber lange Monate und andere Dinge hatten den Mörtel zwischen den Steinen gelöst. Gabriel atmete ein und füllte seine Lungen mit so viel Luft wie nötig, um jede Veränderung darin zu registrieren, bis er es schmeckte …


    Eine Frau.


    Gabriel war einmal der beste Jäger und Spurensucher unter den Kyn gewesen, keine der Gräueltaten der Brüder hatte seine Sinne beschädigt. Der Duft eines Menschen, genau wie der eines Tieres, sagte ihm eine Menge. Sie trug Leder und Baumwolle und war erst kürzlich durch nasses Moos und dunkle Erde gegangen. Parfüm überdeckte nicht den natürlichen Duft ihres Körpers, der wie kühles, reines Wasser aus einem Bach in seinen Kopf drang. Ihr Körper war jedoch nicht kalt. Ihr Vorbeigehen füllte die Luft mit strahlender menschlicher Wärme.


    Gabriels dents acérées, die er seit seiner Gefangennahme nicht mehr ausgefahren hatte, drängten sich langsam durch die schrumpfenden Löcher in seinem Gaumen und durchstachen die dünne Hautschicht, die darüber gewachsen war. Als sie ihre volle Länge erreicht hatten, ballte er die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Drang, der mit ihnen verbunden war, den Drang, die Frau zu nehmen, mit den Zähnen in ihr Fleisch einzudringen, in ihre pulsierenden Adern, während ihr Herz gleichmäßig schlug und ihm Leben spendete.


    Ich werde sie besitzen.


    Er ignorierte den geifernden Hunger, der in ihm brannte, und richtete seine Konzentration nach innen. Er konnte sein Talent nicht benutzen, um sie zu sich zu holen; wenn sie nicht unter dem Bann stand, würde seine Erscheinung sie zu Tode erschrecken. Er konnte ihren Verstand erst kontrollieren, wenn sie ihm so nahe kam, dass sie ihn roch.


    Wenn sie das tat, würde sie tun, was immer er wollte – oder zumindest hoffte er das.


    Vor seiner Gefangennahme war es für Gabriel ein Leichtes gewesen, Menschen durch l’attrait zu sich zu locken, und oft war es sogar unbewusst geschehen. Der Hunger hatte seinen Duft am Anfang sogar verstärkt, aber Jahre der Entbehrung hatten ihn so schwach gemacht wie seine Glieder. In seinem Zustand würde es ihn alles kosten, was er noch an Kräften besaß, um mit seinem Duft die Mauern seiner Kammer zu durchdringen und sie vielleicht zu sich zu locken. Bevor er das tat, musste er erst abwarten, ob sie die Treppe herunterkam.


    Er würde diese vielleicht allerletzte Chance zur Flucht nicht verschwenden.


    Sie ging nicht zur Mitte der Kapelle, wie Claudio und Benait es getan hatten. Sie bewegte sich am Rand entlang, als wollte sie nahe an den Wänden bleiben. Seine empfindlichen Ohren hörten, wie sie hier und da Dinge berührte, wie ihre Handflächen sacht darüberstrichen, aber nicht liegen blieben. Er konnte die Hitze von Sonnenlicht schmecken; sie tastete sich nicht durch die Dunkelheit. Nein, die Frau suchte etwas – etwas in den Wänden selbst – mit langsamen, vorsichtigen Fingern.


    Wenn ihre Mission sie doch nur zu ihm führen würde.


    Gabriel verfolgte ihren Weg anhand der Geräusche mit, während sie das Innere der Kapelle ganz umrundete. Die Geräusche sagten ihm nicht nur, wo sie sich befand, sondern gaben ihm auch eine erste Vorstellung vom Grundriss der Kapelle selbst. Klein und schmal musste sie von einer nicht besonders wohlhabenden Adelsfamilie erbaut und genutzt worden sein.


    Durch die Jahrhunderte hatten einflussreiche Familien ihrem Glauben an Gott durch den Bau riesiger Kapellen und Kirchen auf ihren Besitztümern Ausdruck verliehen. Die Regierung des modernen Frankreichs hatte Milliarden dafür ausgegeben, diese zu kaufen, zu restaurieren und in Besucherattraktionen zu verwandeln. Wo immer sie ihn hingebracht hatten, es war kein Ort, der historische Restauration erforderte. Wenn man dann noch bedachte, wie lange und in welche Richtung der Lieferwagen von Paris aus gefahren war, dann mussten ihn die Brüder nach Süden gebracht haben, vielleicht nur ein Stück östlich von seinem Anwesen in Toulouse.


    Temerleone, dachte Gabriel und erinnerte sich an die abgelegenen Besitzungen in der Region Bordelais, die man hatte verfallen lassen. Oder St. Valereye. Und angesichts der Besiedlung rund um die jeweiligen Schlösser war es mehr als wahrscheinlich, dass er in Letzterem gefangen gehalten wurde. Sie wird es mir sagen. Sie wird mir alles sagen, was ich wissen muss, und dann wird ihr Fleisch sich mir ergeben, und ich werde überall von ihr kosten.


    Die Entbehrung ließ seinen ständigen Hunger so übermächtig werden, dass seine dents acérées schmerzten und sich seine erschöpften Glieder zusammenzogen. Gleichzeitig wurde ihm das Herz schwer. Seit er gelernt hatte, seine Gier nach menschlichem Blut zu zügeln, war Gabriel niemals in Hörigkeit verfallen oder hatte einen Menschen getötet, indem er dem Körper alles Blut entzog, während dieser sich im korrespondierenden Zustand der Entrückung befand.


    Das bedeutete nicht, dass er vergessen hätte, wie es sich anfühlte, und es fühlte sich genauso an. Die Frau, die die Kapelle absuchte, mochte seine Retterin sein, aber in dem Moment, in dem sie ihn befreite, würde er zu ihrem Mörder werden.


    Dem Biest in ihm, das seinen Hunger stillen wollte, war das egal. Entweder sie stirbt oder ich. Und das Gleiche galt für jenen Teil seiner Seele, der durch sein Talent nichts mehr fühlte. Sie wird nicht leiden müssen, so wie ich gelitten habe …


    Nein.


    Gabriel war einmal ein Mensch gewesen, wie diese Frau. Er erinnerte sich an den Eid, den er während dieses Lebens geschworen hatte, und an den Gott, dem er gedient hatte. Er war ein Krieger gewesen und hatte im Heiligen Land gekämpft, aber er war nie blutrünstig gewesen. Er hatte seinem Templer-Meister gehorcht und die Geheimnisse des Ordens gehütet, aber er hatte seine Bedürfnisse nie vor die anderer gestellt.


    Er wandelte nicht länger als Mensch auf der Erde, aber er hatte nicht vergessen, wie es sich anfühlte, sich der Welt in einer so schwachen Form zu stellen, unerschrocken und ohne Angst.


    Ich kann ihr nicht das Leben nehmen, um meines zu retten.


    Gerade, als sich dieses Wissen schmerzhaft in ihn bohrte, riss ihn die Stimme des alten Mannes aus seinen wirren Gedanken. »Was tust du hier, Junge?«


    Junge? Gabriel sog erneut die Luft ein. Der Schweiß des alten Mannes, beißend vor Angst, fügte der Luft eine säuerliche Note hinzu, aber er überdeckte oder änderte nicht den Duft der Frau.


    »Ich möchte Fotos machen.« Sie sprach in einem leisen, irgendwie gekünstelt klingenden Französisch, aber es war der Klang ihrer Stimme, die Gabriel schockierte. »Diese Kapelle ist sehr alt. Wird sie gerade für jemanden restauriert?«


    Sie kann es nicht sein.


    »Sie ist zu alt, um sie zu restaurieren, Junge. Niemand darf sie betreten.« Claudios Stimme bewegte sich zur Mitte der Kapelle. »Siehst du den Balken da? Er ist erst gestern runtergestürzt. Der Rest des Dachs könnte jeden Moment einstürzen. Fahr zurück ins Dorf und fotografier lieber die alte Kirche dort.«


    »Es dauert nur ein paar Minuten …«


    »Hau ab, du Idiot, oder ich rufe die Polizei.«


    Kein Geräusch war zu hören außer dem rasselnden Atmen des alten Mannes, und dann durchquerten leichtfüßige, leise Schritte den Kapellenboden und bewegten sich nach draußen.


    Sie ging.


    Die Ketten, mit denen Gabriel gefesselt war, rasselten, als seine Muskeln schlaff wurden. Das Geräusch des Motorradmotors registrierte er kaum. Dass er einer Flucht so nahe gekommen war, bestürzte ihn nicht so sehr, wie die Stimme der Frau es tat.


    Es war weder Wahnsinn noch Illusion.


    Er kannte jetzt die Konturen ihrer Lippen, das weißblond glänzende, lockige Haar, das ihre weichen Wangen umrahmte, die Tiefe des winzigen Grübchens in der Mitte ihres Kinns. Wusste, dass sie ihm, wenn sie vor ihm stand, gerade bis an die Schulter reichte. Er sah, ohne es wirklich zu sehen, ihre zierliche, jungenhafte Gestalt vor sich, sah die Ausbuchtungen an ihrem Hals, die Narben auf den Knöcheln ihrer rauen Hände mit den kurzen Nägeln. Er musste ihr nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass sie blauer als ein Sommerhimmel waren oder dass ihre Wimpern und Augenbrauen vier Schattierungen dunkler als ihre Haare waren.


    Er wusste all diese Dinge, weil er sie kannte, weil sie ihm schon seit vielen Monaten vertraut war, weil er Trost gefunden hatte im Schwung ihrer Lippen, im Strahlen ihrer Augen, im Klang ihrer Stimme. Die gleiche Stimme, die ihm zu oft etwas zugerufen hatte, als dass er sich hätte irren können.


    Sein Mädchen war kein Traum.

  


  
    


    4


    Während sich Gabriel mit der tatsächlichen Existenz seines Traums konfrontiert sah, ertrug ein weiterer Ausgestoßener das, was zu seinem persönlichen Albtraum geworden war.


    Die einzige Person auf der Welt, die John Keller wirklich etwas bedeutete, seine Schwester Alexandra, schwebte in großer Gefahr. Um sie zu retten, musste er Kreaturen vertrauen, von denen man ihm erzählt hatte, sie wären seelenlose Dämonen, die die Menschheit vernichten wollten. Die seelenlosen Dämonen, die ihn bis vor Kurzem noch für einen ihrer Feinde gehalten hatten, gestatteten ihm jetzt zögernd Einblicke in ihre Welt. In ein paar Stunden würden sie alle zusammen ein Flugzeug besteigen und nach Irland fliegen, um gegen den Dämonenkönig zu kämpfen und seine Schwester zu retten.


    Und wie das mit Plänen so war, klang dieser so, als würde er definitiv in einer absoluten Katastrophe enden.


    John wusste, dass die Kyn ihm nicht trauten, aber er fand keine Anzeichen dafür. Seit er nach Orlando gekommen war, wurde er höflich, sogar freundlich behandelt. Doch man hatte ihn auch nicht an den Diskussionen über seine Schwester und dem Plan für ihre Rettung aus den Fängen des Darkyn-Highlords beteiligt. Wie ein ungeladener, unerwünschter Gast behandelt zu werden, störte ihn nicht, aber nicht zu wissen, was mit seiner Schwester passierte, trieb ihn langsam in den Wahnsinn.


    »Sie sind Alexandras Bruder.«


    Der Duft von Kamelien, nicht die Stimme, ließ John erkennen, dass er nicht länger allein war. Er wandte sich von dem hübschen Monet ab, den er betrachtet hatte, und sah den kleinen, schlanken, blonden Mann an, der hinter ihm stand.


    »John Keller.« Er hatte den Mann nicht ins Zimmer kommen hören, aber so lautlos, wie sich die Kyn bewegen konnten, würde er das vermutlich auch niemals. Dieser hier wirkte und klang vertraut, obwohl es einen Moment dauerte, bis er ihn wiedererkannte. »Wir sind uns in Chicago begegnet, stimmt’s?«


    »So ist es. Ich bin Suzerän Valentin Jaus.« Der Vampir streckte ihm nicht die Hand entgegen, wie ein Mensch es getan hätte, und als er seinen Mantel auszog, sah John, dass er Schwierigkeiten hatte, seinen rechten Arm zu bewegen. »Ich war sehr betroffen, als ich von Alexandras Entführung hörte. Gibt es schon Neuigkeiten über sie?«


    »Keine, von denen ich wüsste.« Nicht, dass irgendjemand vorhatte, ihm etwas zu verraten. Er erinnerte sich, dass Alex diesen bestimmten Vampir gemocht hatte – sie und Michael waren Gäste in seinem riesigen Haus gewesen – und dass Alex ihm den Arm wieder angenäht hatte, nachdem er ihm während eines Duells abgeschlagen worden war. Obwohl die Kyn spontan heilten, schienen auch sie offenbar Grenzen zu haben. »Begleiten Sie uns nach Irland?«


    »Ich wäre kaum von Nutzen.« Jaus berührte seinen steifen rechten Arm. »Ich werde zurückbleiben und die Interessen des Seigneurs bis zu seiner Rückkehr wahren. Sie sollten vielleicht besser das Gleiche tun.«


    Das würde Cyprien glücklich machen, aber John war nicht daran interessiert, Alexandras Freund zu beruhigen. »Sie ist meine Schwester. Ich gehe mit.«


    »Sie sind ein Mensch. Sie können einen von uns nicht besiegen, und Hunderte von Kyn bewachen Richards Festung. Sie wirken auf mich nicht lebensmüde.« Jaus setzte seine Sonnenbrille ab und warf seinen Mantel über eine Stuhllehne.


    »Ich muss nicht unsterblich sein, um von Nutzen sein zu können.« Das hoffte er zumindest.


    »Ihre Motive irritieren mich ebenfalls. Was glauben Sie denn, was Sie erreichen mit dieser … wie würden Sie es bezeichnen?« Jaus legte den Kopf schief. »Als Geste brüderlicher Sorge vielleicht?«


    John wandte dem Mann den Rücken zu und blickte erneut auf das Bild. »Das geht Sie nichts an.«


    »Ihre Schwester bedeutet mir sehr viel, genauso wie Freundschaft, deshalb muss ich Ihnen da widersprechen.« Der Suzerän stellte sich hinter ihn. »Sie sind ein katholischer Priester, ein Mitglied der Bruderschaft. Sie haben sich nicht um Alexandras Wohlergehen gesorgt, als Sie von ihr in Chicago um Hilfe gebeten wurden. Und jetzt tauchen Sie plötzlich hier auf und wollen für sie sterben. Und doch sind Sie noch derselbe Mann. Erklären Sie mir das, bitte.«


    Er war immer noch derselbe Narr, den die Brüder benutzt hatten, um an sie heranzukommen. »Ich bin kein Priester mehr, und ich habe dem Orden niemals angehört. Sie haben mich nur benutzt, um an Alexandra und Cyprien heranzukommen.«


    »Wie Sie meinen.« Die faszinierenden blauen Augen des Vampirs wandten sich von ihm ab. »Monet war meines Erachtens ein Genie, wenn es darum ging, Wasser und Licht abzubilden. Ich habe eines seiner Bilder von der Seine bei mir zu Hause.« Jaus streckte plötzlich die Hand aus und legte sie in Johns Nacken, und der Duft von Kamelien lag mit einem Mal schwer in der Luft. »Und jetzt sag mir die Wahrheit, Priester. Warum willst du den Seigneur nach Irland begleiten?«


    »Um sie zu retten.« John wollte das nicht sagen, aber etwas zwang die Worte aus ihm heraus. »Um alles zu erklären, was ich ihr noch nicht erklären konnte. Um das Töten zu beenden.«


    Jaus’ Stimme wurde seidig. »Was wirst du für die Brüder tun, während du dort bist?«


    »Nichts. Sie sind schlimmere Monster als die Kyn.« Dass der Vampir die merkwürdige Macht der Kyn nutzte, um ihn dazu zu zwingen, die Wahrheit zu sagen, störte John nicht, nur, dass der Vampir überhaupt das Gefühl hatte, seine Gabe anwenden zu müssen. »Ich werde mich nicht mehr von ihnen benutzen lassen.«


    »Wirst du Cyprien betrügen, um dich selbst zu retten?«


    »Niemand kann mich retten.« John befreite sich aus Jaus’ Griff und starrte ihn an. »Fragen Sie das nächste Mal einfach. Ich lüge nicht.«


    »Dann sind Sie kein Mensch.« Jaus betrachtete Johns Gesicht, als sich die Tür des Arbeitszimmers öffnete und Cyprien hereinkam. »Er hat Euch nicht betrogen, Michael. Er liebt Alexandra wirklich, mehr, als sie vielleicht weiß. Wenn er eine gewisse Toleranz gegenüber l’attrait entwickelt, könnte er Euch vielleicht tatsächlich eine gewisse Hilfe sein.«


    »Danke, Valentin. Byrne hat einen neuen Deckhengst für seine Stuten erworben und möchte, dass jemand sein Händchen für die Auswahl prächtiger Tiere bewundert. Vielleicht würdet Ihr seinem Ego schmeicheln?« Cyprien wartete, bis Jaus sein Arbeitszimmer verlassen hatte, bevor er das Wort an John richtete. »Menschen können Jaus nicht belügen. Ich musste mir sicher sein, was dich angeht.«


    Wut darüber, dass Cyprien ihm nicht traute, und Scham darüber, dass er allen Grund dazu hatte, kämpften in Johns Brust. »Ich weiß, was du denkst.«


    Cypriens Augenbrauen hoben sich. »Das bezweifle ich sehr stark.«


    »Ich hätte besser auf meine Schwester aufpassen müssen, aber es ist nun mal geschehen, und ich kann es nicht ändern.« Ganz egal, wie sehr er das auch wollte. »Ich werde sie nicht noch einmal im Stich lassen. Deshalb wirst du mich einsperren oder töten müssen, wenn du nicht möchtest, dass ich mitkomme.«


    »Das könnte ich. Oder ich könnte mein eigenes Talent anwenden und dich vergessen lassen, dass du jemals eine Schwester hattest.« Cyprien zündete sich eine Zigarette an und beobachtete ihn durch den Rauch. »Ich war schon oft versucht, sie aus deinen Erinnerungen zu löschen, und dich aus ihren.«


    »Ich kann dich nicht aufhalten.« John spreizte die Hände. »Wenn du so viel Angst vor mir hast, dann bitte. Tu es.«


    »Wie sehr ich mir auch wünschte, dass du es nicht wärst«, meinte Cyprien, »du bist definitiv ihr Bruder.« Sein Mund verzog sich zu einer bitteren Linie. »Ich habe auch mein Wort gegeben, Vater Keller.«


    »Ich bin kein Priester mehr. Mein Name ist John.« Er ließ die Hände sinken. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten oder um unterhalten zu werden. Ich habe keine psychischen Tricks und keine unsterbliche Gesinnung. Ich will nur, dass meine Schwester unversehrt nach Hause kommt.«


    »So einfach wird das nicht.« Der Vampir ging zu seinem Schreibtisch und holte eine Akte. »Wie Val schon sagte, ist Dundellan eine Festung. Richard hat Jahrzehnte darauf verwendet, sie zu sichern, und hat die Kyn, die seiner Garnison angehören, handverlesen. Sie wurden alle wegen der Stärke ihres Talents und ihrer Kampferfahrung ausgewählt.«


    »Wir könnten ihn bitten, sie herauszugeben«, sagte John. »Mit ihm verhandeln.«


    »Er hat alles, was er will.« Cyprien rieb sich mit einer verärgerten Geste über den Nacken. »Richard wird Alexandra niemals herausgeben, nicht jetzt, wo er sie völlig unter Kontrolle hat. Sie ist zu wertvoll für ihn.«


    »Weil er glaubt, dass sie ihn heilen kann?« Das ließ Cyprien aufblicken. »Ich spreche Französisch, und ich habe genug von den Gesprächen mitbekommen, um so viel zu verstehen. Er hätte sie nicht entführen müssen. Du weißt genauso gut wie ich, dass Alexandra ihm auch so geholfen hätte.«


    »Richard braucht mehr Kyn, um die Brüder zu bekämpfen, hatte jedoch keine Hoffnung darauf, bis Alexandra mit mir zusammen kam. Ja, sie kann seinen Zustand vielleicht heilen, aber es geht nicht um das, was sie kann, sondern um das, was sie ist. Er weiß jetzt, dass ihr Blut Lucans Frau vom Menschen in eine Kyn verwandelt hat.« Er sah John in die Augen. »Alexandra ist der Schlüssel zu unserer Zukunft, zu unserem Überleben als Spezies. Ich glaube, dass der Highlord alles tun wird, um sie zu behalten.«


    »Deshalb willst du alles in deiner Macht Stehende tun, um sie da rauszuholen.« Cyprien nickte, und John entspannte sich ein wenig. »Ich kann helfen. Du brauchst einen Menschen, um Dinge für dich zu erledigen, vor allem während des Tages. Ich weiß nicht, wie ich sonst noch helfen kann, aber ich kann und ich werde. Benutz mich.«


    Die beiden Worte hingen für einen Moment zwischen ihnen, bevor Cyprien auf die Uhr sah. »Ich muss gehen und einige abschließende Arrangements treffen.« Er hob die Akte auf und hielt sie John hin. »Das hier sind die Grundrisse von Dundellan Castle. Präge sie dir ein, während wir im Flugzeug sind; du wirst dich dort zurechtfinden müssen.«


    Bevor John antworten konnte, betrat ein Kyn, der wie ein Teenager angezogen war, den Raum. Jamys Durand blickte Cyprien an, ging jedoch zu John. Sein Gesichtsausdruck und die Hand, die er ausgestreckt hatte, waren John nur zu vertraut. Jamys konnte nur kommunizieren, indem er sein Kyn-Talent benutzte, um durch Menschen zu sprechen, also musste John als sein inoffizieller Übersetzer fungieren.


    »Jamys muss dir etwas sagen, bevor wir gehen.« John wappnete sich für die Berührung des stummen Vampirs und das unheimliche Gefühl, ihn in seinem Kopf zu hören.


    Bevor ihr nach Irland geht, muss ich dem Seigneur etwas über die Bruderschaftszelle in Dublin erzählen. Obwohl er keinen Laut von sich geben konnte, erklang Jamys’ telepathische Stimme tief und ausdrucksstark in John. Ich glaube, der Highlord hat einen Informanten unter den Brüdern. Einer von ihnen verließ die Zelle nur ungefähr eine Stunde, bevor Lucan kam und uns befreite.


    Schweiß lief John über das Gesicht, während er die Nachricht an Michael weitergab. Obwohl Jamys’ telepathische Stimme ihm keine Schmerzen bereitete, ließ sie die Menschen, mit denen er in Kontakt kam, normalerweise nach wenigen Minuten in Ohnmacht fallen.


    »Du solltest dich besser beeilen«, sagte John dem jugendlich aussehenden Vampir. »Ich bin schon ganz benommen.«


    Durch John erzählte Jamys Cyprien von einem der Brüder namens Orson Leary, der sich merkwürdig benommen hatte, bevor Richards ehemaliger oberster Auftragskiller gekommen war, um die Durands zu befreien.


    »Wenn Leary der Informant des Highlords ist, dann hat er vielleicht einen Zugang zu Dundellan, den wir nicht haben«, meinte John. »Jamys denkt, dass wir mit ihm reden sollten, um herauszufinden, welche Verbindung zu Richard besteht und wie viel er weiß.« Er sah alles doppelt und machte rasch einen Schritt zu Seite, unterbrach abrupt den Kontakt. Zu Jamys sagte er. »Tut mir leid. Aber ich werde sonst ohnmächtig.«


    Cyprien wandte sich seinem Computer zu und machte sich an die Arbeit. Nach einer Minute nickte er. »Orson Leary ist in London. Wir können ihn mitnehmen, bevor wir nach Irland fahren.«


    »Mitnehmen?« John wusste es besser. »Du meinst entführen.«


    »Ich spiele keine Spielchen mit Menschen«, erklärte ihm Cyprien. »Wenn dieser Mann uns helfen kann, in Dundellan einzudringen, dann werden wir ihn mit nach Irland nehmen.«


    »Ich bezweifle, dass er das wollen wird.« John missfiel, wie leichtfertig die Kyn Menschen entführten und für ihre Zwecke benutzten. Ihre herablassende Gleichgültigkeit allem gegenüber, das nicht ihren Interessen diente, konnte genauso zerstörerisch werden wie die fanatische, irrationale Hetzjagd der Brüder. »Aber das spielt keine Rolle, oder?«


    »Für mich spielt nur Alexandra eine Rolle.« Cyprien erhob sich. »Leary arbeitet für die Brüder; er wird erkennen, ob jemand zu den Kyn gehört. Ich werde dich brauchen, um mit ihm in Kontakt zu treten und ihn zu mir zu bringen.« Als er Johns Gesichtsausdruck sah, wurden seine Augen schmal. »Du hast gesagt, dass du helfen willst und dass du alles für deine Schwester tun würdest. Hast du deine Meinung schon wieder geändert?«


    Er konnte seine Meinung ändern; das sagte Cyprien, ohne es auszusprechen. Einen Moment lang war John versucht. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Kyn ihre Feinde bekämpften. Köpfe würden im wahrsten Sinne des Wortes rollen. Learys war vielleicht der erste.


    John wusste, wie sehr die Kyn unter den Brüdern gelitten hatten und wie sehr Leary wahrscheinlich einen unangenehmen, schmerzhaften Tod verdient hatte. Aber er glaubte, genau wie Alexandra, dass Gewalt keine Lösung war.


    Das Töten musste aufhören, und diese zwei alten Feinde mussten irgendwie Frieden schließen. Mit einer Schwester, die den Kyn angehörte, und einem Mentor, der der Bruderschaft angehörte, war John vielleicht der Einzige, der dafür sorgen konnte.


    »Solange du mir versprichst, Leary nichts anzutun«, erklärte John langsam und streckte die Hand aus, »tue ich es.«


    »Ich schwöre, dass ich dem Priester nichts tun werde.« Michael schüttelte seine Hand. »Geh in die Tiefgarage und warte dort; Philippe bringt gleich den Wagen.« Er wandte sich an Jamys. »Ich muss mit deinem Vater sprechen, bevor wir fahren. Komm mit.«


    John verließ das Arbeitszimmer und stieg die Treppe zur oberen, der Öffentlichkeit zugänglichen Etage von Knight’s Realm hinauf, wo die letzte Vorführung gerade vorbei war. Er reihte sich in die Menge müder, aber glücklicher Touristen ein, die zur Parkgarage strömten.


    Als er das erste Parkdeck betrat, roch er Pfefferminze. Der Duft wurde stärker, als ein rothaariges Mädchen in einem Partykleid mit ihm zusammenstieß und an ihm vorbeidrängte. Sie war gerannt, doch jetzt wurde sie langsamer, blickte sich um und lächelte ihn entschuldigend an. »Tut mir leid, Mister.«


    John rieb sich über den Handrücken – ihre scharfen kleinen Nägel hatten sich hineingebohrt –, aber er erwiderte das Lächeln. »Schon gut.« In der Nacht wirkte die Garage dunkler, als er sie in Erinnerung hatte, und er sah sich blinzelnd nach Cypriens Wagen um.


    Unter seinen Füßen schwankte der Boden leicht.


    Eine weiße Limousine hielt abrupt vor John an, und ein großer stämmiger Mann in einem dunklen Anzug stieg aus. Er ging zu John. »Geht es Ihnen gut, Vater?«, fragte er mit einem Akzent, der seine Worte undeutlich machte.


    »Nein.« John sah eine Miniatur von sich in der verspiegelten Sonnenbrille des Mannes und blieb zwischen zwei Autos stehen. Während der überwältigende Duft von Nelken seinen Kopf füllte und der Boden sich in Betonwellen unter ihm bewegte, streckte er blindlings die Hand aus und suchte nach Halt. Etwas tropfte von seiner Nase – Schweiß? –, und seine Lungen brannten. Der Mann hatte ihn »Vater« genannt, aber John trug Straßenkleidung. »Woher wissen Sie …?«


    Das Mädchen stellte sich neben ihren Vater und grinste John an. Ein Blutstropfen färbte die Spitze ihres Zeigefingers, der aussah, als würde er in einer silbernen Klaue enden. Der Duft von Pfefferminze überdeckte alles andere. »Hey, Paps. Lust auf eine Spritztour?«


    Nick setzte den Helm auf und zog den Kinngurt stramm. Dunkelgelbe Blütenblätter von den Ringelblumen, die die Wiese vor dem Château St. Valereye erobert hatten, bedeckten die Spitzen ihrer Stiefel. Sie blickte nicht zurück zu den eingestürzten Wänden des Herrenhauses oder zu der Ecke, an der die Kapelle stand, die den Verwüstungen von Zeit und Verwahrlosung getrotzt zu haben schien.


    Sie konnte spüren, dass der alte Mann sie durch das dreckige Fenster des Verwalterhauses beobachtete. Er wollte sichergehen, dass sie wirklich fuhr, und wenn sie zurückkam, dann bezweifelte sie nicht, dass er seine Drohung wahrmachen und die Polizei rufen würde.


    Warum hat er mich angelogen?


    Wer immer er war, er benahm sich, als gehörte ihm das alles. Er konnte genau das sein, der letzte Angehörige einer alten französischen Familie, der seine goldenen Jahre damit verbrachte, dabei zuzusehen, wie sich das alte Schloss langsam in einen Haufen Schutt verwandelte. Es war schon halb verfallen und definitiv unbewohnbar.


    Aber die Kapelle war eine andere Geschichte.


    Nick hatte die Chance gehabt, sich das Innere kurz, wenn auch nicht allzu gründlich anzusehen. Im Gegensatz zum Haupthaus war die Kapelle fast ausschließlich aus Ziegeln und Steinen gebaut. Was immer die Holzbalken des Schlosses vor langer Zeit in Flammen aufgehen ließ, hatte das Innere der Kirche nur leicht mit einem rußigen Hauch überzogen.


    Der Altar war abgebaut worden, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Bänke herauszunehmen und Feuerholz daraus zu machen. Sie standen vor dem leeren Platz hinter dem Geländer vorne in der Kapelle, als säße dort eine Geistergemeinde und huldige einem Gott, der sie verlassen hatte.


    Nick glaubte nicht an Geister, und das war auch nicht die Stimmung, die sie in der Kapelle wahrgenommen hatte.


    Die Kapelle war seit Jahrzehnten nicht mehr für ihren ursprünglichen Zweck genutzt worden, vielleicht schon seit Jahrhunderten, aber sie war solide gebaut. Nur einer der verzierten Dachsparren war eingestürzt, und der war absichtlich heruntergerissen worden, als habe jemand dafür sorgen wollen, dass das Dach kaputt wirkte.


    So authentisch es auch aussah, Nick erkannte ein abgekartetes Spiel, wenn ihr eines begegnete.


    Sie ließ das Motorrad aufheulen und fuhr zehn rumpelige Kilometer über schmale Wege, bevor sie auf die asphaltierte Straße traf, die zurück ins Dorf führte. Während sie fuhr, betrachtete sie die idyllischen Hügel, die das Château umgaben. Zwei Bauernhäuser, die beide aussahen, als wären sie um die Jahrhundertwende verlassen worden. Keine Tiere, keine Leute, nicht mal ein einziger Taubenjäger oder Bauer mit seinem Schwein, das an den Baumstämmen nach Trüffeln suchte. Die einzigen Nachbarn des Schlosses waren Bäume, dichtes Gebüsch und die Felder und Wiesen, die es langsam zurückeroberten.


    Und hier kam auch niemand her. Die Wagenspuren auf den Wegen waren vom Wind abgetragen worden. Sie begegnete keinem einzigen Auto oder Lastwagen, bis sie den Rand des Dorfes erreichte und sich in den leichten Verkehr aus Botenjungen auf Vespas, Lastwagenfahrern, die Gemüse und Fleisch aus dem Süden brachten, und gelegentlichen Touristen in Mietwagen einreihte.


    Der alte Mann hatte sie angelogen, um sie vom Grundstück zu verscheuchen und sie so einzuschüchtern, dass sie nicht mehr zurückkam, aber warum? Warum bewachte er einen verfallenen Haufen wertloser alter Steine wie St. Valereye so scharf, wenn niemand jemals dorthin ging und es nichts gab, was es zu stehlen lohnte?


    Sie wusste, dass da etwas war. Sie konnte es erneut spüren, genauso wie jedes Mal, kurz bevor sie etwas Altes fand, das verloren gegangen war. War er genauso, der Grüne Mann in ihren Träumen? Wartete er, genau wie die Goldene Madonna, darauf, von ihr gefunden zu werden?


    Dann habe ich eben von diesem Ort geträumt. Das macht ihn noch nicht real. Er ist nur Wunschdenken.


    Nick hatte keine Zeit, die Situation genau zu analysieren. Sie musste wissen, was in dem Schloss vor sich ging, und im Internet hatte sie nichts darüber gefunden. Das bedeutete, dass sie sich bei den Einheimischen umhören musste. Sie beschloss, in der Pension anzufangen, wo sie für eine Woche ein Zimmer gemietet hatte.


    Jean Laguerre, ein wortkarger Mann Mitte dreißig, verbrachte den Tag hinter einer Theke, die zu einer Rezeption umfunktioniert worden war. Als sich Nick dem Pensionswirt näherte, sah sie, dass er Quittungen sortierte und Summen addierte.


    Nick war dankbar, dass er fließend Englisch sprach. Normalerweise blamierte sie sich, wenn sie mit den Einheimischen Französisch sprach. »Entschuldigen Sie, Monsieur Laguerre, aber dürfte ich Sie etwas fragen?«


    »Natürlich.« Er blickte auf einen gelben Lieferschein, während seine Finger auf die Tasten einer alten Rechenmaschine tippten.


    »Ist Ihre Frau da?« Nick ließ ihre Stimme beiläufig klingen. »Ich würde sie gerne etwas über eines der alten Häuser hier in der Nähe fragen.«


    »Adélie ist in der Küche.« Er deutete mit dem Kinn nach hinten. »Wenn Sie da reingehen, dann wird sie wollen, dass Sie ihren Fischfond probieren. Er schmeckt wie Spülwasser und riecht noch schlimmer.«


    »Wow.«


    Er sah sie streng an. »Wenn Sie ihn probieren, dann sagen Sie ihr, dass er göttlich schmeckt, sonst ärgert sie sich und lässt für die nächsten zwei Wochen mein Essen anbrennen.«


    Nick räusperte sich, vor allem, um ein Kichern zu unterdrücken. »Ich bin allergisch gegen Fisch.«


    »Ich wünschte, das wäre ich auch.« Er legte die Quittung beiseite und fing an, die Summen von einer anderen einzutippen.


    Nick ging nach hinten in die Küche, wo Adélie Laguerre vor einem breiten alten Holztisch stand und bis zu den Ellenbogen in zerkleinertem Gemüse und Pilzen steckte. Tafeltrauben, zwei frische Hefezöpfe und mehrere Knoblauchzehen lagen noch in dem Weidenkorb, den sie mitnahm, wenn sie zum Markt ging, und warteten, bis sie dran waren.


    Die französische Küche ähnelte der englischen Küche, wie Nick aufgefallen war. Na ja, bei den Franzosen stand immer eine Flasche Wein herum, aus der sie etwas in das hineingossen, was gerade im Topf auf dem Herd vor sich hin köchelte, und sie waren ein bisschen zwanghaft, wenn es um täglich frisches Brot ging. Aber die Briten waren genauso nervig mit ihrem Tee und ihrem Nachtisch nach dem Essen.


    Die dunkelhaarige Frau lächelte, als Nick hereinkam, aber wie ihr Mann hörte sie nicht auf zu arbeiten. »Ich habe gerade Ihr Zimmer gemacht, Mademoiselle. Sie sind sehr ordentlich für eine Amerikanerin.«


    Nick, die die zweideutigen Komplimente der Franzosen gewöhnt war, grinste. »Ich reise mit leichtem Gepäck. Madame, der Tankstellenbesitzer hat mir erzählt, dass Sie Ihr ganzes Leben in St. Valereye verbracht haben. Stimmt das?«


    »Ja, das ist so.« Mit einer kurzen Bewegung ihres Küchenmessers schnitt die Pensionswirtin den Strunk von einem Brokkoli ab und fing an, ihn in einen Haufen kleine Röschen zu zerteilen. »Meine Großeltern kamen mit meinem Vater aus Périgueux, als er noch ein Junge war, um vor dem Krieg zu fliehen. Ich wollte nach Paris gehen, als ich jung war, aber Papa erlaubte es nicht. Also heiratete ich Jean, was fast genauso gut war – er stammt aus Marseille«, fügte sie hinzu. »Warum fragen Sie?«


    »Ich habe mich gefragt, ob Sie etwas über das alte Schloss drüben auf dem Hügel wissen?« Nick deutete in die grobe Richtung.


    Adélie legte das Messer aus der Hand und drehte sich um, starrte sie an. »Ich kenne es. Waren Sie heute dort, Mademoiselle?«


    »Ich bin rumgefahren und sah es von der Straße aus«, log Nick. »Ich habe versucht, es mir ein bisschen näher anzusehen, aber ein alter Mann hat mich vom Gelände gejagt.«


    »Der verrückte Baske.« Adélie schnaubte so verächtlich, wie es nur die französischen Frauen konnten, und schnitt weiter das Gemüse. »Er macht das mit allen so, nicht nur mit Besuchern. Jean und ich wollten einmal sonntags nach der Messe mit ihm darüber sprechen. Einige der Deutschen wandern und picknicken gerne, und es gibt dort einen hübschen kleinen Bach. Er sagte uns, wir sollten dafür sorgen, dass unsere Gäste dem Château fernbleiben, sonst würde er sie verhaften lassen – und er ist angeblich ein Priester.«


    Also bedrohte er auch die Einheimischen. Interessant. »Predigt er denn in der Kirche?«


    »Er geht nur zur Messe. Aber ich hörte, wie ihn die Männer, die mit ihm hierherkamen, Vater Claudio nannten.«


    Er konnte ein Priester im Ruhestand sein oder vielleicht auch etwas ganz anderes. »Gehört ihm das Schloss?«


    »Ihm? Oh nein.« Sie schüttelte den Kopf, während sie das Gemüse in einen Drahtkorb füllte, in dem bereits Lamm und Zwiebeln lagen. »Das Château gehört der Kirche.«


    Nick blickte durch das Küchenfenster auf die hübsche kleine Kirche, in der die meisten Dorfbewohner zur Messe gingen.


    Adélie folgte ihrem Blick. »Nicht unserer Kirche, Mademoiselle. Die des Heiligen Vaters in Rom. Sie besitzen viele Anwesen in Frankreich. Einige glauben, dass der Geist, der dort umgeht, vielleicht ein Priester war, der während der Revolution ermordet wurde.«


    Nick richtete sich auf. »Es gibt dort einen Geist?«


    »So sagt man.« Die Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Jedes alte Haus hat doch ein oder zwei Geister, non?«


    Nick trat näher. »Erzählen Sie mir von dem Geist.«


    Adélie seufzte. »Ich habe zuerst von ihm gehört, als der verrückte Baske ins Dorf kam, um sich über den Sohn meines Bruders, Misha, zu beschweren. Misha und seine Freunde sind Jungs, die harmlose Streiche spielen, wissen Sie? Sie waren beim Château und wollten den alten Mann erschrecken.«


    »Indem sie Gespenstergeheul nachmachten«, riet Nick.


    Die Pensionswirtin nickte. »Mein Bruder schimpfte mit Misha und sagte ihm, er sollte dort nicht mehr hingehen, aber mein Neffe wollte nicht hören. Er und zwei seiner Schulfreunde gingen eines Nachts zu le château, um, wie sagt man, es dem Verrückten heimzuzahlen?«


    »Was ist passiert?«


    Adélie wirkte nervös. »Misha ging in die Kapelle, um sich dort zu verstecken, kam aber nicht wieder heraus. Seine Freunde blickten durch die Fenster, konnten ihn aber nicht sehen. Sie rannten den ganzen Weg zurück ins Dorf, um es meinem Bruder zu sagen. Er fuhr hin und suchte nach Misha. Mein Neffe lief auf der Straße umher. Misha konnte stundenlang nichts sagen, bis wir versuchten, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Da weinte er plötzlich vor Entsetzen und erzählte uns, dass der Geist versucht habe, seine Seele zu stehlen.«


    »Das ist nicht mal tagsüber ein Ort für Kinder«, meinte Nick. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie unheimlich es dort nachts ist.«


    »Das war es nicht, Mademoiselle. Ich kenne die Streiche, die einem die Fantasie spielen kann. Als Mädchen war ich fest davon überzeugt, dass unter meinem Bett ein Troll wohnt«, erklärte die Frau. »Ich hörte, wie er atmete und sich unter meinem Bett bewegte. Nach vielen Nächten nahm ich all meinen Mut zusammen und sah nach, und etwas griff nach mir und kratzte mich. Ich schrie das ganze Haus zusammen, bis mein Papa kam und mein Bett wegschob, um mir zu zeigen, dass darunter nur meine Katze Lupi saß.«


    »Ihrem Neffen ist wahrscheinlich etwas Ähnliches begegnet«, meinte Nick.


    »Nein, Mademoiselle. Er sah nichts. Er hörte den Geist nur mit seinen Ketten rasseln und seinen Namen rufen – er nannte ihn Michel – und ein schreckliches Hämmern.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich hätte ihm auch nicht geglaubt, aber er war starr vor Angst. Ich kann nicht glauben, dass es eine Lüge war.«


    Nick dachte an das schmutzige Innere der Kapelle. »Er hat sich das vielleicht auch eingebildet.«


    »Das können wir nur hoffen.« Sie hob den Drahtkorb auf und tat ihn in einen Tontopf, dann schüttete sie noch eine großzügige Menge Wein darüber, bevor sie den Deckel darauflegte, um alles zum Kochen zu bringen. »Eins sage ich Ihnen. Nachdem das mit Misha passiert war, geht nicht ein Mann aus dem Dorf mehr in die Nähe des Châteaus. Nicht einmal mein Jean.«


    Nick hatte schon Hunderte von Geschichten über Geister gehört und wusste, dass die meisten nur in den Köpfen der Geschichtenerzähler existierten. Wären die Einzelheiten nur etwas anders gewesen, dann hätte sie geglaubt, dass das bei Misha auch der Fall war. Ein Junge in Bedrängnis würde alles behaupten, um seine wütenden Eltern zu beruhigen.


    Es gab nur ein Problem, und das war nicht das Rufen des Namens oder das Kettenrasseln. Jeder, der oft genug Dickens gelesen hatte, würde einem unglücklichen Geist diese Geräusche andichten.


    Das hämmernde Geräusch passte nicht.


    Die alte Kapelle wurde nicht instand gesetzt, hatte der alte Mann gesagt, und niemand arbeitete nachts dort. Sie hatte keine Werkzeuge gesehen oder irgendeinen Hinweis darauf, dass an dem alten Gebäude gearbeitet wurde.


    Wer hatte dort also gehämmert und warum?

  


  
    


    5


    »Dr. Keller, ich möchte mit Ihnen sprechen.«


    Eliane Selvais, Richard Tremaynes Tresora, kam in das Zimmer, in das die Wachen Alex eingeschlossen hatten. Die große, schlanke Blondine in dem pastellblauen Kostüm wirkte normalerweise beherrscht und kühl, aber ein Blick sagte Alex, dass Elianes Gelassenheit mehr Sprünge hatte als die Decke der Sixtinischen Kapelle.


    »Ihre lächerlichen Versuche, aus der Festung zu entkommen, sorgen für eine Menge …« Eliane brach mitten im Satz ab, als sie das Fenster sah, an dem Alex sich gerade zu schaffen machte. »Mon dieu. Was machen Sie denn da?«


    »Ich versuche, aus der Festung zu fliehen.« Alex brach ein weiteres Stück des Fensterrahmens ab und warf es über ihre Schulter. Den Holzrahmen herauszulösen war einfach gewesen; sie hatte nur noch nicht herausgefunden, wie sie die Eisengitter herausstemmen konnte.


    »Sie haben nicht zufällig Hammer und Meißel dabei, die Sie mir leihen könnten, oder?«


    Die Französin schloss hastig die Tür und verriegelte sie. »Sie gehen zu weit, Doktor. Der Highlord ist bereits sehr verärgert über Sie.«


    »Ich bin noch nicht weit genug gegangen, und scheiß auf den Highlord.« Alex blickte durch die Eisengitter am Fenster und versuchte abzuschätzen, wie tief es hinunterging. Für einen Menschen wäre es ein tödlicher Sprung gewesen, aber ihr würde es vielleicht gelingen, ohne sich die Beine zu brechen. Oder vielleicht würde sie Eliane zuerst runterschubsen und sie als Kissen benutzen. »Sind wir hier im vierten Stock oder im fünften?«


    »Alexandra, bitte.«


    Also, das waren zwei Worte, die Alex niemals aus Elianes perfektem, missbilligendem Mund zu hören erwartet hätte.


    Sie ließ die Fensterbank los. »Tut mir leid; frischen Sie meine Erinnerung auf. Seit wann genau sind wir beide alte Freundinnen?«


    »Ich weiß, wir sind keine Freunde.« Die andere Frau seufzte. »Aber wir können zivilisiert miteinander umgehen.«


    »Nicht ohne Drogen, und die wirken bei mir nicht länger«, erklärte Alex ihr. »Also gehen Sie wieder und küssen Richard den Hintern oder was immer es ist, was Sie für ihn tun, Tresora, und lassen Sie mich allein.«


    Die Haut um Elianes Nase herum wurde weiß. »Ich bin die einzige Freundin, die Sie haben.«


    »Dann bin ich in ernsthaften Schwierigkeiten.« Alex zog einen Splitter unter ihrem Fingernagel heraus. »Wie gut, glauben Sie, stehen meine Chancen gegen diesen großen Wachmann mit dem Tattoo am Hals?«


    Die Lippen der Französin wurden schmal. »Hören Sie auf zu scherzen.«


    »Wer scherzt denn? Wir sind keine Freunde.« Alex wusste, dass es ihr nicht helfen würde, aus Dundellan zu entkommen, wenn sie Eliane provozierte, aber sie konnte irgendwie nicht anders. »Oder haben Sie bequemerweise vergessen, dass Sie mal versucht haben, mich an Cyprien zu verfüttern?«


    »Einmal«, gestand die Tresora. »Ich habe Ihnen aber auch das Leben gerettet, als die Brüder Sie in New Orleans töten wollten.«


    Das stimmte, obwohl die Motive der Französin kaum so rein wie eine Schneewehe gewesen waren. »Okay. Dann sind wir eben Freunde. Und jetzt seien Sie eine gute Freundin und laufen Sie zurück zu Ihrem Herrn und Meister und sagen ihm, dass diese Methode auch nicht funktionieren wird.«


    »Er weiß nicht, dass ich hier bin.« Eliane blickte sich im Zimmer um, bevor sie mit leiserer Stimme weitersprach. »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich alles tun werde, um Sie wieder mit Cyprien zusammenzubringen, wenn Sie meinem Lord helfen.«


    Alex schnaubte verächtlich.


    »Richard verliert wirklich den Kampf gegen seinen Körper, Alexandra.« Eliane bückte sich und hob die Stücke des zerbrochenen Rahmens vom Boden auf. »Jeden Tag driftet sein Verstand weiter in den Wahnsinn ab. Jede Nacht habe ich Angst, dass er wieder die Kontrolle verliert. Beim letzten Mal hat er das medizinische Labor zerstört und zwanzig Menschen getötet. Es waren gute Männer, ihm treu ergeben und loyal.«


    Das einzig fragwürdige Verhalten, das Alex am Highlord bemerkt hatte, war eine gewisse Verärgerung gewesen, und die hatte sie selbst provoziert.


    »Richards mörderische Raserei ist nicht mein Problem«, betonte sie. »Ich habe nicht darum gebeten, entführt zu werden. Ich habe kein Heilmittel. Ich glaube auch nicht, dass ich eines entwickeln werde, und ich werde auch kein Stockholm-Syndrom bekommen. Warum versteht das hier keiner?«


    »Sie haben die Verachtung, die Sie für meinen Lord empfinden, mehr als deutlich gemacht.« Eliane trug die Teile des zerbrochenen Rahmens zum Fenster und warf sie durch die Eisenstäbe nach draußen. »Wenn Sie ihn damit zu beschämen hoffen, dann sollten Sie wissen, dass Ihr Trotz ihn nicht im Mindesten beeindruckt. Kaum etwas schafft das jetzt noch, glaube ich.«


    »Sie wollen nicht, dass ich hier bin. Ich werde ihm nicht helfen. Also warum helfen Sie mir dann nicht, hier rauszukommen?«, fragte Alex. »Richard muss es nicht erfahren. Ich werde Michael nicht verraten, dass Sie es waren.« Sie hob drei Finger. »Großes Pfadfinderehrenwort.«


    »Ich bin keine Pfadfinderin.« Glattes goldenes Haar glänzte im Licht, als sich Eliane aufrichtete. »Aber Sie können Richard helfen. Sie haben Michael ein neues Gesicht gegeben. Sie haben das Wissen. Es wäre ein Leichtes für Sie.«


    »Sie haben zu viel Emergency Room geguckt.« Als die andere Frau die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Richard mutiert zu etwas, das ich nicht mal für möglich gehalten, geschweige denn als Mensch oder Kyn schon mal behandelt hätte. Ich kann ihn nicht intubieren, mal schnell einen Assistenzarzt verführen und den Tag retten, bevor der Abspann läuft. Ich bin eine plastische Chirurgin, nicht George Clooney.«


    »Sie haben ihn noch nicht mal untersucht.«


    Natürlich hatte die pampige Blondine recht damit. Richards Schlägertypen hatten sie schon mehrfach nach unten in das Labor gezerrt, aber Alex hatte sich geweigert, auch nur eine Petrischale anzufassen. Als Richard selbst sie mit seiner Stimme gezwungen hatte, sich an die Arbeit zu machen, war sie in der Lage gewesen, ihm so weit zu widerstehen, dass sie ungeschickt mit den Laborutensilien umging und sie fallen ließ, bis er den Wachen befahl, sie aus dem Labor zu führen. Sie hoffte, dass ihr Widerstand noch stärker werden würde, denn wenn sie nicht bald hier rauskam …


    »Ich kann das jetzt nicht. Gehen Sie.« Sie begann, auf und ab zu laufen.


    »Sie sind die einzige Ärztin, die sich mit den Kyn auskennt«, argumentierte Eliane. »Sie müssen das tun. Es ist Ihre Berufung.«


    »Menschen sind meine Berufung, nicht Vampire.« Alex trat gegen ein Stück Holz, das auf dem Boden lag. »Ich stelle verstümmelte Körper wieder her, keine mutierte DNA. Ja, ich war in der Lage, Michael zu operieren und seinen körperlichen Schaden zu beheben. Aber das hier ist nicht einfach eine schlimme Verletzung, Blondie. Ich habe das Wissen und die Erfahrungen nicht. Richard muss – mindestens – von einem Mikrobiologen, einem Genetiker und einem Epidemiologen untersucht werden.« Sie räusperte sich. »Fazit: Selbst wenn ich es wollte, könnte ich ihm nicht helfen.«


    »Was ist los?«


    »Nichts.« Alex’ Verärgerung wurde zu Hitzewellen, die ihr die Arme hinaufliefen, und zu einem kalten, krampfartigen Hunger, der sich unter ihrem Brustbein sammelte. Ihr Gaumen brannte, was bedeutete, dass sich ihre dents acérées ausfahren und an die Arbeit machen wollten. Bisher war sie in der Lage gewesen, ihr Temperament zu zügeln und das widerliche Verlangen zu unterdrücken, jemanden zu beißen, aber der Drang wurde immer stärker – vor allem, wenn sie mit Menschen zusammen war. »Sie müssen jetzt gehen, bevor ich mich vergesse.«


    »Ah«, die Französin zog die Silbe in die Länge. »Sie spüren die Trennung.«


    »Gehen Sie endlich.« Sie vergrößerte den Abstand zwischen sich und der Blondine.


    »Ich habe es bei anderen gesehen, die von ihrem Lord getrennt waren. Je länger die Trennung andauert, desto schlimmer wird es.« Die Französin deutete mit der Hand zur Seite. »Er empfindet dieselbe Sehnsucht.«


    Das erinnerte Alex daran, wie sie und Michael in Florida übereinander hergefallen waren. Zu wenig Zeit für Sex hatte sie beide völlig zügellos werden lassen, als sie es dann wieder taten; was würde das hier anrichten? »Wir werden nicht mehr lange getrennt sein.«


    »Ich habe keinen Zweifel, dass Michael nach Irland kommen wird, aber mein Lord wird ihn nicht in die Nähe von Dundellan lassen.« Eliane nickte zum äußeren Burgring, wo die Wachen ihr Quartier hatten. »Sie haben gesehen, wie groß die Garnison ist. Es sind alles Kyn, Doktor, und sie sind Richard treu ergeben. Sie werden eher sterben als Cyprien erlauben, in die Festung einzudringen oder Hand an Richard zu legen.«


    Alex wollte ihr nicht glauben, aber sie hatte gesehen, wie sich Richards Männer benahmen. Er war ihr König, und die Männer der damaligen Zeit starben gerne für die Krone. Sie musste hier weg, bevor das passierte, aber allein würde sie das nicht schaffen. Michael brauchte zu lange, oder er konnte vielleicht nicht zu ihr gelangen. Woran es auch lag, Alex brauchte die Hilfe der Französin genauso sehr, wie diese ihre brauchte.


    Sie musste hier raus.


    »Machen wir einen Deal«, sagte Alex. »Ich sehe mir Richards Blutproben an und sage Ihnen, was man meiner Meinung nach vielleicht tun könnte. Als Gegenleistung bringen Sie mich hier raus.« Als die andere Frau etwas erwidern wollte, hielt sie die Hand hoch. »Es ist Ihre Entscheidung.«


    »Anhand der Blutproben können Sie das nicht entscheiden«, wandte Eliane ein. »Sie müssen ihn auch untersuchen. Wenn Sie das tun, dann glaubt er Ihnen eher, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«


    Bei dem Gedanken, Richards mutierten Körper zu sehen, zog sich Alex’ Magen zusammen, aber wenn es ihn davon überzeugen würde, dass sie mitspielte … »Also gut. Aber zuerst muss ich einige Dinge in dem neuen Labor herrichten. Können Sie Atlas und Igor davon überzeugen, mich hier rauszulassen?«


    Eliane nickte. »Geben Sie mir eine Stunde.« Als sich die Zimmertür öffnete, zuckte sie nicht zusammen, sondern drehte sich elegant zu dem Kyn um, der den Raum betrat. »Hauptmann Korvel, Dr. Keller hat sich entschieden zu kooperieren.«


    Der Hauptmann der Wache, dessen Bizepse dicker waren als Alex’ Kopf, betrachtete die Tresora mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich werde sie nicht hier rauslassen, bis der Meister es mir befiehlt.«


    »Ich gehe und berichte ihm von ihrem Sinneswandel.« Eliane blickte Alex vielsagend an, bevor sie den Kopf neigte. »Dr. Keller.«


    Korvel verließ den Raum nicht zusammen mit der Französin, und als sie allein waren, sah er sich den Schaden an, den Alex am Fensterrahmen angerichtet hatte. »Ist das ein Beispiel für Ihre neue Kooperation?«


    »Mir war langweilig.« Sie mochte den Hauptmann nicht und auch nicht die Art, wie er über ihren Kopf hinweg redete, als wäre sie zu klein und unwichtig für ihn, um zu ihr herunterzublicken. Er glaubte wahrscheinlich, dass der Dornenring um seinen Hals ihn wie einen harten Kerl aussehen ließ und nicht wie einen, der keinen Geschmack hatte, was die Auswahl seiner Tattoos anging. Das einzig Gute an ihm war, dass er sie im Gegensatz zu den anderen Kyn in der Festung nicht mit seinem l’attrait-Duft überschwemmte. »Ich muss ins Labor und einiges für die Untersuchung von Tremayne vorbereiten.«


    »Wenn der Highlord es befiehlt, dann werde ich Sie hinbringen«, sagte Korvel. »Bis dahin bleiben Sie hier.«


    Noch mehr Wartespielchen. »Was wollen Sie denn? Hat Richard Sie geschickt, um mir ein paar Backpfeifen zu geben?«


    »Ich bin nur gekommen, um nach Ihnen zu sehen.« Er sah sie an. »Wer ist Atlas?«


    »Die Statue von einem Kerl mit der Welt auf seinen Schultern. Abgesehen von dem lausigen Halstattoo sehen Sie ihm zum Verwechseln ähnlich.« Alex hätte fast gelacht, als er sie erstaunt anblickte. »Geht ihr Kerle denn nie in ein Museum oder lest mal ein Buch?«


    Korvel schüttelte den Kopf.


    »Selbst schuld. Ihr Doppelgänger sieht in seinem Lendenschurz wirklich süß aus.« Eines Tages werden die Kyn einen Sinn für Humor entwickeln, dachte Alex. Wahrscheinlich ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem die Olympischen Winterspiele in der Hölle stattfanden. Ihr fiel etwas ein. »Ihr Immunsystem hätte dieses Tattoo längst verschwinden lassen müssen. Was für eine Art Tinte haben Sie benutzt?«


    »Gar keine.« Der Seneschall berührte seinen Hals. »Nachdem sich mein Lord aus seinem Grab erhoben hatte, wurden wir vom Sheriff verfolgt. Ich wurde gefangen genommen und hing an einem mit Kupferstacheln gespickten Seil. Seitdem habe ich es.«


    »Sie und Richard sind zusammen gestorben?« Alex ging zu ihm und schob seine Hand weg, um sich die Narben besser ansehen zu können. »Wie?«


    »Mein Lord kehrte aus dem Heiligen Land zurück und erkrankte an der Pest«, erklärte Korvel ihr. »Ich war sein Diener und bekam die gleiche Krankheit, während ich ihn pflegte. Ich wurde nur einen Tag nach ihm zu Grabe getragen.«


    »Dann ist er also nach Hause gekommen und hat Sie angesteckt. Netter Boss.« Das komische Tattoo bestand tatsächlich aus einer Reihe von flachen, merkwürdig grün gefärbten Narben. Jede war so fest, dass ihr Fingernagel keine Delle hinterließ, wenn sie hineindrückte. »Wie lange hat der Sheriff Sie dort hängen lassen?«


    »Ich weiß es nicht. Wochen. Vielleicht sogar Monate.« Er starrte auf sie herunter. »Was soll das? Wollen Sie mich auch untersuchen?«


    Alex zuckte zurück. Sie wollte keine Hautproben von ihm nehmen. Es war ihr egal, was mit seinem Hals passiert war. Sie wollte Michael, in dieser Minute, und so dringend, dass sie am liebsten geschrien hätte. »Mir war nur langweilig. Sie können jetzt wieder die Festung bewachen gehen.«


    »Ich möchte gerne mit Ihnen reden.«


    Wenn er nicht aufhörte, so verdammt höflich zu ihr zu sein, dann würde sie schreien. »Wir reden doch schon.«


    Er zögerte, als suche er nach den richtigen Worten. »Sie lösen zu viel Unruhe unter den Männern aus.«


    Auf jeden Fall hatte sie die Wachen damit in Atem gehalten, sie wieder einzufangen. »Hör zu, Kumpel, ich habe nicht darum gebeten, hierhergebracht zu werden.«


    »Wie Sie dem gesamten Haushalt mehr als deutlich gemacht haben«, versicherte er ihr. »Ich spreche nicht von Ihren Fluchtversuchen.«


    Alex runzelte die Stirn. »Über was dann?«


    »Ihre Anwesenheit bringt die Männer durcheinander. Durch Sie sind sie unruhig. Sie interessieren sich jeden Tag ein bisschen mehr für Sie.« Korvel ging zum Fenster und schloss es, dann starrte er auf einen Punkt an der Wand. »Ich habe meinen Lord davon in Kenntnis gesetzt.«


    »Na, danke auch.« Alex war immer noch nicht sicher, was er ihr damit sagen wollte. »Soll das heißen, dass ich allen auf die Nerven gehe? Das passiert auch bei Leuten, die ich mag.«


    »Nein. Sie sind zu verletzlich, zu offen.« Jetzt sah er auf sie herunter. »Wenn Sie weiter in Sicherheit sein wollen, dann müssen Sie anfangen, sich sittsam zu benehmen, so wie die anderen Frauen in der Festung.«


    Die anderen Frauen in der Festung schwiegen, hielten den Blick meistens gesenkt und knicksten alle fünf Sekunden vor Richard. »Keine Chance, Hauptmann. Ihre Männer werden sich einfach mit mir abfinden müssen.«


    »Sie wollen mehr tun.« Ein Muskel unter Korvels rechtem Auge zuckte. »Stefan und der Kerkermeister haben schon genau geplant, wie sie Sie unter sich aufteilen werden, wenn Richard ihnen die Erlaubnis gibt, Sie zu benutzen.«


    Sie aufteilen? »Sehr komisch.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Bald werden die Männer wohl nicht mehr auf die Erlaubnis meines Lords warten. Ich kann nicht Tag und Nacht auf Sie aufpassen und gleichzeitig über meinen Meister wachen.«


    Das war kein Scherz. Alex war nicht blind; ihr war aufgefallen, wie jeder männliche Kyn in der Festung abgesehen von Korvel und Richard sie ansah. Nach einem Jahr mit Michael wusste sie auch, dass sich die meisten Kyn nicht wie moderne Männer benahmen. In der damaligen Zeit waren Frauen rechtlos und wertlos gewesen und oft schlimmer als Tiere behandelt worden.


    Und offenbar hatten Stefan und der Kerkermeister genau das mit ihr vor.


    Es hätte sie wütend machen sollen, und wahrscheinlich würde es das auch, wenn sie länger darüber nachdachte, aber Korvel tat ihr einen Gefallen, indem er sie warnte.


    »Ich provoziere sie nicht absichtlich«, versicherte sie ihm. »Das würde ich nicht tun; ich bin nicht dumm.«


    »Das weiß ich.« Seine Stimme klang nicht mehr so feindselig. »Achten Sie unbedingt darauf, dass Sie niemals mit einem der Männer alleine sind.«


    »Richtig.« Sie presste die Finger an ihre Schläfen, hinter denen es schmerzhaft pochte. »Was kann ich tun, damit es aufhört?«


    »Halten Sie Ihre Gefühle im Zaum. Zeigen Sie Ihre Wut nicht länger. Je emotionaler Sie werden, desto stärker wird Ihr Duft. Denken Sie nicht an Cyprien.« Er beugte sich herunter, damit er mit ihr auf Augenhöhe war. »Ich werde tun, was ich kann, aber Sie müssen sich disziplinieren.«


    Sie verströmte jetzt gerade mehr Duft; der ganze Raum roch nach Lavendel. Zum ersten Mal nahm sie auch seinen Duft wahr. Es war der von Sandkuchen, der frisch aus dem Ofen kam. Vanillekuchen.


    Die Körper der Kyn sonderten einen süßen Duft ab, der wie ein Superpheromon wirkte; dadurch konnten sie Menschen jagen und bannen, um ihr Blut zu trinken. Alex hatte nicht gewusst, dass dieser Duft auch auf die Kyn selbst wirkte, aber dann fiel ihr ein, wie oft der Duft von Rosen – Michaels Duft – sie erregt hatte. Andere Kyn-Düfte hatten nicht den gleichen Effekt. Philippes Duft löste ein warmes, sicheres Gefühl in ihr aus. Der von Valentin Jaus ließ sie etwas Vertrautes, Schönes empfinden, war wie die Umarmung eines Freundes.


    Korvels Duft löste in ihr nur den Wunsch aus, ihn zu schlagen.


    Irgendwann würde Alex die Pheromone der Kyn untersuchen und herausfinden, was es damit auf sich hatte. Jetzt musste sie zuerst herausfinden, wie groß ihre Probleme tatsächlich waren. »Eliane behauptet, dass das, was ich empfinde – dieser Sygkenis-Trennungsschmerz –, noch schlimmer werden wird. Kann ich das kontrollieren?«


    »Das Band zwischen Meister und Sygkenis auf die Probe zu stellen löst Qualen aus«, meinte Korvel. »Es zu leugnen lässt jene, die darunter leiden, wahnsinnig und gewalttätig werden.«


    »Was?« Sie war entsetzt darüber, dass Michael ihr das nie erzählt hatte. Was wusste sie noch alles nicht? »Wie schnell geht das? Wie kann ich es erkennen?«


    Er stand auf und wich auf einmal ihrem Blick aus. »Sie sind anders. Mein Meister sagt, menschlicher als wir. Für Sie ist es vielleicht nicht genauso.«


    »Dann beschreiben Sie mir, wie es ungefähr ist.« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Korvel, ich wusste nichts davon, und ich kann nicht ändern, was ich nicht verstehe. Reden Sie mit mir.«


    »Sie können es nicht ändern. Sie werden völlig die Kontrolle verlieren.« Er sah sie an. »Es wird entweder Ihr Band zu Cyprien zerstören oder Ihren Verstand.«


    Wenn sie in ihrer Beziehung zu Michael bisher den Verstand verloren hatte, dann war das rein sexuell gewesen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das passiert.«


    »Wie ich schon sagte, Sie sind anders.« Korvel zuckte mit den Schultern.


    Alex hätte ihn gerne geschlagen, aber nur, weil das, was er sagte, Sinn machte. Sie war mit den Nerven am Ende, konnte nicht mehr klar denken – und in letzter Zeit war die Wut ihr ständiger Begleiter. Dann waren da noch Thierry Durand und der Wahnsinn, in den er verfallen war, als er glaubte, man hätte seine Kyn-Frau zu Tode gefoltert. »Wenn ich das tue – wenn ich gewalttätig werde –, wird Richard mich dann an Michael zurückgeben?«


    »Vielleicht, wenn Sie tun, um was er Sie bittet«, sagte Korvel, während er zur Tür ging.


    »Und wenn ich das nicht tue? Was dann?«


    »Wenn Sie Ihr Band zu Cyprien verlieren, wahrscheinlich nichts. Aber wenn Sie den Verstand verlieren …« Er blickte über die Schulter zu ihr zurück. »Dann wird er mir befehlen, Sie zu köpfen.«


    Was Adélie ihr erzählt hatte, trieb Nick noch einmal aus der Pension, um noch einige Runden durch die Dorfläden zu drehen. Sie kaufte ein paar überteuerte Kleinigkeiten, um den Ladenbesitzern und Verkäufern noch mehr Geschichten zu entlocken, aber es war gar nicht schwierig, diese zum Reden zu bringen. Alle mochten weder das Schloss noch den mürrischen Verwalter.


    »Zwei Zigeunerfamilien sind vor einem Monat hier durchgezogen«, erzählte ihr der Lebensmittelhändler. »Sie wollten am Fluss campen und fanden einen Platz in der Nähe von le château, wo der Baske sie nicht sehen konnte.«


    Nick entdeckte einen Schlagschrauber neben dem Kühlregal mit dem Fleisch und nahm ihn in die Hand. »Ist der zu verkaufen?«


    »Nein. So etwas verkaufe ich nicht.« Er blickte den Schlagschrauber stirnrunzelnd an. »Den muss jemand hier vergessen haben.« Er sah Nick an. »Die Zigeuner bleiben sonst immer den ganzen Sommer, aber sie zogen schon einen Tag später weiter. Die Frau kam her, um Vorräte einzukaufen, bevor sie nach Norden fuhren. Sie erzählte mir, dass sich das Wasser im Mondlicht rot verfärbt und dass ihr Hund bis zum Morgengrauen gebellt hat.«


    Nick sammelte noch anderen interessanten Klatsch über Vater Claudio und das Schloss. Der Dorfpriester war von der Gemeinde wiederholt gebeten worden, zu Vater Claudio zu gehen und die Ruine zu segnen, aber der weigerte sich, auch nur in die Nähe des alten Mannes oder des Schlosses zu gehen, und riet den Leuten immer wieder eindringlich, sich von dort fernzuhalten.


    Eine entlaufene Kuh vom Milchbauern aus dem Tal war auf das Gelände des Schlosses gelaufen und gab seitdem keine Milch mehr. Die Frau des Fleischers, eine robuste, fröhliche Frau, die nicht einen Tag in ihrem Leben krank gewesen war, bekam einen mysteriösen Ausschlag, der ihr jeden Tag mehr Lebensenergie zu entziehen schien, bis ihr Mann sie ins Krankenhaus brachte. Die Ärzte behaupteten, es sei ein schlimmer Fall von Anämie, aber die Dorfbewohner wussten es besser.


    »Dieser Ort ist verflucht«, vertraute die Blumenhändlerin Nick an. »Ich persönlich würde wieder ruhiger schlafen, wenn das alles abgerissen wird.«


    Der Duft der Blumen drehte Nick den Magen um – sie hasste Blumen –, und sie biss die Zähne zusammen. »Ist so etwas denn geplant?«


    »Nein«, gestand die alte Frau. »Es heißt nur, dass der Fluss umgeleitet werden soll, weg von le château.«


    »Warum?«


    Sie zog eine Grimasse. »Die Bauern sagen, dass sich dort immer kleine Seen bilden, in denen sich Mücken und Fliegen vermehren.«


    Nicks letzter Besuch galt der Autowerkstatt des Dorfes, wo sie den Besitzer dazu überredete, ihr die Werkzeuge zu verkaufen, die sie brauchte. Als sie ihm erzählte, dass sie damit an ihrem Motorrad arbeiten wollte, wurde er zugänglicher und erzählte ihr seine eigene Geschichte über das Schloss.


    »Der verrückte Baske kam mit drei Männern in einem großen Lieferwagen ins Dorf und hielt hier, um zu tanken und Zigaretten zu kaufen«, sagte er, während er die Werkzeuge in eine stabile Kiste packte. »Einer von ihnen fragt mich, ob es eine Ziegelei gibt. Ich sage zu ihm: ›Hey, ihr wollt etwas bauen, dann könnt ihr mich und meine Söhne beauftragen.‹ Wir reparieren Wände, mauern neue, was immer er will. Wir haben die Hälfte der Häuser im Dorf gebaut.«


    »Aber die Männer haben Sie nicht damit beauftragt«, riet Nick.


    Der Werkstattbesitzer spuckte auf den Boden. »Er sagt, er braucht es für le château. Ich sage ihm, es gibt nicht genug Ziegel in Frankreich, um es zu reparieren. Der verrückte Baske? Er schreit mich an, dass ich meinen Mund halten soll, verstehen Sie? Und dabei ist er Priester! Also vergesse ich, wo die Ziegelei ist. Und als der Lieferwagen zurückkommt, so ein Ärger, habe ich kein Benzin mehr, das ich verkaufen kann.«


    »Super reagiert.« Nick sah an ihm vorbei auf die übersichtlich angeordnete Reihe von Werkzeugen, die hinter ihm an der Wand hing, und entdeckte eine verräterische Lücke. »Vermissen Sie einen Schlagschrauber?«


    Die Geschäfte hatten geschlossen, als Nick in die Pension zurückkam, und nur das kleine Café an der Ecke schien noch geöffnet zu sein. Junge und alte Paare saßen draußen und sahen dem Sonnenuntergang zu, während sie redeten und sich ihren Wein und ihre Vorspeisen schmecken ließen. Nick beschloss, auch noch mit dem Wirt des Cafés zu sprechen. Sie brachte die Werkzeuge auf ihr Zimmer, dann ging sie in das Café und suchte sich einen leeren Ecktisch, wo sie sitzen und alles beobachten konnte.


    Ein hämmerndes Geräusch, dachte Nick. Die Frau des Metzgers und ihr merkwürdiger Ausschlag. Die Suche nach einer Ziegelei.


    Jemand hatte eine alte Wurlitzer-Jukebox ganz hinten im Café aufgestellt, auf der jetzt verschiedene französische Liebeslieder und Tanzmelodien aus den Fünfzigern erklangen. Als Bill Haley und die Comets »around the clock« rockten, bemerkte Nick, dass sie beobachtet wurde. Ein älterer Teenager an der Bar hatte sich umgedreht und starrte sie hinter einer halbleeren Flasche Bier hervor an.


    »Sein Name ist Bernard«, erklärte die Kellnerin, als sie das Glas Wein brachte, das Nick bestellt hatte. »Er steht auf Ausländerinnen.«


    Sie sah, wie der Junge sie frech anlächelte. »Schön, das zu hören.« Sie holte zwei Geldscheine aus ihrer Tasche, aber die junge Frau schüttelte den Kopf.


    »Der Wein ist von ihm«, sagte die Kellnerin und kicherte. »Ich glaube, er mag Sie.« Sie ging weiter zum nächsten Tisch.


    Bernard kletterte vom Barhocker herunter und kam zu Nicks Tisch herüber. »Hey, Amerikanerin, richtig?«


    »Richtig.« Nick beobachtete ihn, während er den Stuhl ihr gegenüber herauszog und sich setzte. »Danke für den Wein.«


    Er quittierte ihre Dankbarkeit damit, dass er sich vorbeugte und seine Stimme zu einem verführerischen Flüstern senkte. »Für dich tue ich doch alles, Baby.«


    Dann hau ab und vergiss, dass du mich jemals gesehen hast. Nick lächelte, obwohl sie ziemlich genervt war. »Lebst du hier?«


    »Hier und in unserem Landhaus«, erklärte Bernard ihr. »Mein Vater ist der Bürgermeister des Dorfes.«


    Das änderte die Sache. Nick bemerkte das Fehlen von Bartstoppeln und das Silent-Poets-T-Shirt. Der Bürgermeistersohn versuchte vielleicht, sie auf sehr plumpe Art anzugraben, aber er war vermutlich noch ein Junge. »Wie alt bist du?«


    »Einundzwanzig. Älter als du, chérie.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Alt genug, eh?«


    Nick fühlte sich tausend Jahre alt. Sie hatte Jungs, die auf ein Abenteuer aus waren, so satt, genauso wie eine Welt, in der sich alles nur um Lust zu drehen schien. Sie hatte seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Sie hatte etwas vor, bei dem sie schlimmstenfalls erschossen und bestenfalls umkommen würde. Auf Bernards Annäherungsversuche konnte sie wirklich verzichten.


    Ich muss die Madonna finden. Benutze ihn.


    »Alt genug«, stimmte sie zu. Er starrte auf ihre Finger, die mit dem Stiel des Weinglases spielten. »Hast du schon mal was von der Goldenen Madonna gehört?«


    »Lettice, die Frau des Fleischers, ist ganz verrückt nach der Madonna. Hat Statuen in ihrem Laden, im Garten, in ihren Fenstern …« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er andeuten, dass sie nicht ganz bei Trost war, aber nichts dafür konnte. »Ich nicht so sehr. Warum soll ich in die Kirche gehen, wenn ich kann mit echten Frauen zusammen sein, verstehst du?«


    Nick bezweifelte, dass er bei den Frauen schon besonders weit gekommen war, aber sie nickte zustimmend. »Ich möchte die Madonna gerne fotografieren. Weißt du, wo Lettice wohnt?«


    »In der Wohnung über der Fleischerei«, sagte Bernard. Er nahm den Ärmel ihrer Jacke zwischen seine Finger und zog langsam und vielsagend daran. »Aber, hey, du gehst doch jetzt nirgendwo anders hin als hier, oder, Baby?«


    »Ja, stimmt.« Nick fing seine Hand ein und presste ihre Finger darum. »Hast du Lettice jemals irgendwo außerhalb des Dorfes gesehen?«


    »Sicher. Sie geht sehr oft in den Wald.« Bernard leckte sich über die Lippen und bewegte die Beine, um die Erektion zu verstecken, die gegen den Schritt seiner Shorts drückte. »Sie pflückt les cèpes, die wilden Pilze, die sie im Laden verkauft. Willst du auf dein Zimmer gehen, Baby? Wir beide werden haben viel Spaß.«


    Für einen Moment stellte Nick es sich vor. Seine Bierfahne überdeckte den Duft seiner Haut nicht, und sein Penis stand hoch und bettelte sie an wie ein freundlicher Welpe. Er würde grob und ungeschickt sein oder schnell und ungeschickt, aber das spielte keine Rolle. Jungs wie er lernten schnell. Jung und stark wie er war, würde er bis zum Morgengrauen durchhalten. Und bis dahin konnte sie ihm ein paar Tricks beibringen.


    Er schob seine Hand über ihre, die auf dem Tisch lag. »Komm schon«, drängte er. »Machen wir Magie.«


    Seine Berührung ließ das schwache Glimmen des Begehrens in ihrem Bauch aufflammen. Warum sollte sie nicht? Nick hatte nicht oft Sex, und sie vermisste es, vermisste die Haut-an-Haut-Intimität und die willkommene Erlösung durch den Höhepunkt. Er würde es lieben, und bei ihr war er sicherer aufgehoben als bei irgendeiner schmuddeligen Rucksacktouristin, die sich durch Europa schlief und dabei Geschlechtskrankheiten verbreitete. Er ist so alt wie ich damals, als ich …


    »Nicht heute Abend.« Angewidert von sich selbst trank Nick ihr Weinglas aus und klemmte ein paar Geldscheine darunter. »Danke, Bernard.« Sie stand auf und beugte sich dann vor, um das Portemonnaie aufzuheben, das auf dem Boden neben seinem Stuhl lag. Sie drückte es ihm in die Hand. »Du solltest jetzt nach Hause gehen. Dich ausruhen, verstehst du, für die Damen.« Ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen, verließ sie das Café.
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    Weihrauch und Pfefferminz, Purpur und Nelken … Ring an ihrem Finger und Schellen an den Zehen … für sie scheint die Sonne, wo immer sie wird gehen …


    John Keller rollte in weichen Stoff hinein und hustete. Sein Hals war wund, und seine Nase schmerzte. Der ekelhafte Geschmack in seinem Mund sagte ihm, dass er sich übergeben hatte, aber sein Magen schien jetzt wieder in Ordnung zu sein, wo er …


    Wo war er?


    Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich im Raum um. Er erkannte weder das Bett noch die Möbel, aber sie sahen qualitativ hochwertig aus. Das hier war das Zimmer von jemandem, das Haus von jemandem.


    Er war ausgezogen worden, und man hatte ihm eine Art übergroßes weißes Hemd angezogen, das ihm bis zu den Knien reichte. Er hob die Hände, um sich den letzten Schlaf aus den Augen zu reiben, und sah den tiefen Kratzer auf seinem Handrücken.


    Hey, Paps, Lust auf eine Spritztour?


    Das rothaarige Mädchen, mit dem er in der Tiefgarage zusammengestoßen war; irgendwie hatte sie es geschafft, ihn zu betäuben. Der Mann in dem blassblauen Anzug musste mit ihr unter einer Decke gesteckt haben. John erinnerte sich an den intensiven Duft von Pfefferminz und Nelken und nahm an, dass die beiden Kyn waren. Aber warum legte sich jemand mit Cyprien an und riskierte es, einen ausgebrannten Menschenpriester zu entführen?


    Ein schwerer, ekelhaft süßer Geruch waberte um ihn herum. »Guten Abend, John Patrick.«


    Er fuhr herum und sah das Gesicht einer zierlichen blonden Frau in einem Ballkleid aus apricotfarbener Spitze. Sie stand am Fußende des Bettes, die Hände sittsam vor ihrem weit schwingenden Rock gefaltet. Goldene Locken umrahmten ein Gesicht, das Botticelli bestimmt gerne gemalt hätte.


    »Wer sind Sie?«


    »Nenn mich ›Mylady‹.« Sie ging zur Seite des Bettes und zog ihm die Decke von den nackten Beinen. »Deine Sachen werden gereinigt – offensichtlich war dir auf dem Flug sehr schlecht –, aber du bekommst sie bald zurück.«


    Der Blumenduft kam von ihr, und er schien stärker zu werden. John versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. »Sie haben mich entführen und hierherbringen lassen? Warum?«


    »Mylady«, forderte sie ihn auf.


    »Warum, Mylady?«, hörte John sich selbst sagen.


    »Wir haben oft besondere Gäste hier.« Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und spitzte dann die Lippen, als er zurückzuckte. »Es gibt keinen Grund, mir auszuweichen, John Patrick. Ich freue mich schon darauf, dir während deines Aufenthaltes bei uns sehr nahe zu kommen.«


    Ihre Worte klangen freundlich, aber sie hallten blechern in Johns Ohren. Ihre perfekten Zähne glänzten, klein und scharf und weiß. Während er sie anstarrte, musste er an den feuchten, fauligen Geruch von verrottendem Holz denken … an alte Obstkisten in einer Gasse, hinter einem Lebensmittellager, wo er als Kind geschlafen hatte … und an die Ratten, die nachts aus den Kisten gekommen waren auf der Suche nach Fleisch …


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Mein Süßer, hab keine Angst. Ich kümmere mich um dich.«


    »Nein.« Voller Panik zog sich John noch weiter zurück, bis er fast auf der anderen Seite aus dem Bett fiel. Der kalte Boden unter seinen Füßen lichtete ein bisschen den Nebel der Angst in seinem Kopf. Das hier war nicht Chicago. Er war nicht länger acht Jahre alt. Er nahm eine Nachttischlampe in die Hand und riss den Stecker aus der Dose. »Ist das hier die Festung? Haben Sie meine Schwester?«


    »Alle deine Fragen werden bald beantwortet.« Die Lady deckte das Bett auf und klopfte einladend darauf. »Du solltest dich jetzt ausruhen. Oder bist du hungrig? Ich könnte dir ein Tablett mit Essen heraufbringen lassen.«


    Hungrig. So wie es die Ratten gewesen waren. Und sie wusste das, wusste irgendwoher, dass er Angst davor gehabt hatte, dass die Aasfresser der Straße ihn oder die kleine Alex beißen würden. Sie wusste es, und er konnte in ihren Augen sehen, dass es ihr eine Art perverse Befriedigung verschaffte, von seiner Angst zu wissen.


    John kannte die Angst besser als die meisten Menschen. Diese Frau ließ ihn absichtlich noch einmal das durchleben, was die schlimmsten Gefühle in ihm auslöste. Um mich zu kontrollieren und mir ihren Willen aufzuzwingen.


    »Sie sind eine Kyn.« Er wich vom Bett zurück und sah zum einzigen Fenster im Raum. Es war geschlossen und von außen durch Kupfergitter gesichert. »Sagen Sie dem, der hier das Sagen hat, dass ich mit ihm sprechen will.«


    »Lauf noch nicht weg, John Patrick«, sagte die Lady, und ihre Worte bohrten sich wie spitze Aufschreie in seine Ohren. »Wir haben noch so viel zu besprechen.«


    Der Gestank von toten Blumen schien den ganzen Sauerstoff im Zimmer zu verbrennen. Die Lady bewegte sich nicht, aber etwas an ihr veränderte sich, und John musste daran denken, wie die Ratten immer ganz still geworden waren, bis nur noch ihre Schnurrbarthaare zuckten, kurz bevor sie sich auf ein Bein stürzten und in das weiche, verletzliche Fleisch eines Kindes bissen …


    »Hilfe!« Er stolperte zur Tür und versuchte sie aufzumachen, während jemand von der anderen Seite gleichzeitig dagegen drückte.


    »Tut mir leid, Mann.« Eine riesige Hand legte sich auf Johns Schulter und drängte ihn zurück, während sich ein zotteliger blonder Kopf unter dem niedrigen Türrahmen hindurchzwängte. »Du darfst hier nicht rumlaufen.«


    »Bitte«, flüsterte er, und Schweiß kühlte seine erhitzte Haut. »Bitte lassen Sie mich nicht hier drin mit ihr alleine.«


    Der riesige Mann blickte über Johns Schulter und atmete ein. »Schon gut, Mann. Hier ist niemand außer dir und mir.«


    »Sie steht da drüben, auf der anderen Seite vom Bett.« John musste sich zwingen, sich umzudrehen und sie anzusehen, doch sie war nicht mehr da. Da waren nur das Bett und das Fenster. »Sie war hier drin. Ich schwöre es – als ich aufwachte, wartete sie schon auf mich. Ich glaube, sie lässt mich halluzinieren.«


    Der Mann führte John zurück zum Bett. »Die Drogen, die man dir gegeben hat, lassen einen manchmal Dinge sehen, die nicht da sind. Ich bringe dir was zu essen; das wird deinen Magen beruhigen.«


    Hatte er sich das alles nur eingebildet? John setzte sich, und die Verwirrung betäubte seine Angst. »Sie wirkte so real.« Er blickte sich um. »Wo bin ich? Warum hat man mich hierhergebracht?«


    Der Wachmann schüttelte nur den Kopf und ging.


    Nick war auf ihrem Erkundigungs-Rundgang durch das Dorf auch schon in der Fleischerei gewesen, aber diesmal ging sie eine schmale Gasse hinunter und näherte sich dem Laden von hinten. Licht fiel aus einem Fenster im Erdgeschoss nach draußen, und als sie hindurchblickte, sah sie, was drinnen passierte. Der Fleischer stand mit dem Rücken zu ihr und zerteilte und verpackte verschiedene Fleischstücke.


    Auf der Fensterbank stand eine kleine blau-weiße Keramikstatue der Heiligen Jungfrau Maria, die die Hände ausgestreckt hatte und deren Lächeln so zurückhaltend war wie ihr nach unten gerichteter Blick.


    Nick sah am Gebäude hoch. Es gab keine Feuerleiter, aber eine Regenrinne führte an dem offenen Fenster im ersten Stock vorbei. Wenn sie sich an den Metallstreben festhielt, mit denen die Rinne am Gebäude befestigt war, konnte sie sich hinaufziehen. Ein Elektrokasten und ein recht großer Abluftventilator würden ihren Füßen Halt geben.


    Nick zog die Stiefel aus und stellte sie außer Sichtweite hinter einen Stapel leerer Holzkisten, bevor sie das Abflussrohr testete, indem sie einmal kräftig daran zog. Es löste sich nicht vom Gebäude, also stieg sie auf die Kisten und schwang sich von dort an das Rohr. Nachdem sie ein paar Sekunden gewartet hatte, um zu sehen, ob es ihr Gewicht trug, griff sie nach oben und hielt sich an dem Ventilatorkasten fest.


    Sie war schon halb oben, als eine Schelle ertönte und die Hintertür des Ladens aufging. Der Fleischer kam mit zwei Mülltüten in der Hand heraus. Nick bewegte sich nicht und hoffte, dass der Schatten des Gebäudes sie verbarg. Der Fleischer ließ die Säcke in eine Tonne fallen und ging zurück zur Tür, dann blieb er stehen.


    Sieh nicht nach oben, sieh nicht nach oben, sieh nicht …


    Der Mann unter ihr setzte sich auf die Ecke einer der Kisten, holte eine Zigarette heraus und zündete sie an.


    Nick wagte nicht zu atmen. Sie spürte, wie ihr Gewicht an dem Rohr zog, und schätzte den Abstand zwischen ihr und dem Fenster ab. Die anderthalb Meter hätten genauso gut fünfzehn Meter sein können; selbst wenn sie sich schnell bewegte, würde er sie hören und aufsehen, bevor sie in das Fenster klettern konnte.


    Der Fleischer brauchte zehn Minuten, bevor er mit Rauchen fertig war und wieder hineinging. Nick lockerte langsam ihre steifen Glieder und zog sich zum Fenster hoch. Eine weitere, größere Statue der Madonna stand in einer Ecke des Fensters; diese war mit einem Kruzifix aus goldenen und weißen Perlen geschmückt. Der Vollmond tauchte das Schlafzimmer in ein wunderschönes Licht, und Nick überzeugte sich davon, dass die Frau fest schlief, bevor sie über das Fensterbrett kletterte.


    Weiße, verzierte Möbel strahlten im Mondlicht, das durch die feinen Spitzengardinen gefiltert wurde. Nick betrachtete die Rüschenbordüre, die um das Bett lief, und die ebenfalls rein weiße Satindaunendecke, die ordentlich am Fußende aufgerollt war. Milchglaslampen mit verzierten Spitzenschirmen und ein cremefarbener Teppich gaben ihr das Gefühl, in eine Schale Vanilleeis gefallen zu sein.


    Madonnenstatuen in allen möglichen Größen bedeckten fast jede ebene Fläche im Raum. Lettice favorisierte die stehende Madonna, aber hier und da gab es auch kleine Reproduktionen der Marienklage und der Verkündigung. Huldvolle Bilder der Heiligen Mutter strahlten aus verzierten Rahmen in der Mitte jeder Wand. Einige der Rahmen waren antik, aber keine der Madonnen war golden.


    Lettice schnarchte leise und regelmäßig, und als Nick an die Seite des Bettes trat, sah sie zu ihrer Überraschung, dass das hübsche Gesicht der Frau mit einem Ausschlag bedeckt war, der an einen schlimmen Fall von Masern erinnerte und den eine Schicht milchiger, getrockneter Hautlotion überdeckte. Sie trug zum Schlafen eine einfache Baumwollunterhose und hatte sich die Laken, mit denen sie zugedeckt war, bis auf die Hüfte heruntergeschoben. Der gleiche Ausschlag wie auf dem Gesicht überzog auch die Arme, den Hals und die Brust. Unter noch mehr Hautlotion bildeten die roten Pocken ein V unter ihrem Schlüsselbein, das genauso aussah wie der Sonnenbrand von jemandem, der eine Bluse mit einem offenen Kragen getragen hatte.


    Nick durchsuchte leise das Zimmer, fand jedoch nichts. Dann beugte sie sich über die Frau und betrachtete die Quaddeln genauer. Bei der Menge an Lotion, die sie überdeckte, war es schwer zu sagen, aber Nick fand keine Anzeichen für punktuelle Einstiche, Risse oder größere Wunden. Auf einem Stück Haut, das Lettice beim Einschmieren vergessen hatte, bemerkte Nick, dass der Ausschlag nicht aus Pusteln bestand, sondern eher nach Insektenstichen aussah.


    Sie ist gestochen worden, nicht gebissen. Nick war verwirrt. Wenn sie die Einheimischen nicht anzapfen, wie ernähren sie es dann?


    Es sei denn, sie ernährten es gar nicht.


    Der Klang eines Riegels, der unten unter ihren Füßen zurückgeschoben wurde, trieb Nick zur Eile. Sie beugte sich so dicht, wie sie es wagte, über die Frau und roch an ihrer Haut. Sie nahm nur Seife, getrocknete Kräuter – vermutlich von dem Beutel in der Schublade, in der der Slip aufbewahrt worden war – und den kalkhaltigen Geruch der Hautsalbe wahr. Nicht mal ein Hauch Blumen.


    Etwas stimmt hier nicht.


    Schritte erklangen; der Fleischer kam nach oben. Nick blickte aus dem Fenster, bevor sie rauskletterte und sich an das Abflussrohr hängte. Es wackelte diesmal ein bisschen, deshalb ließ sie sich so schnell heruntergleiten, wie sie es wagte, sprang dann ab und griff nach ihren Stiefeln. Sie blieb nicht stehen, um sie anzuziehen, sondern trug sie unter dem Arm, während sie um die Ecke lief. Erst, als sie außer Sichtweite der Fleischerei war, blieb sie stehen und schob ihre Füße hinein.


    Sie musste zurück an ihren Computer und alles, was sie über merkwürdige Vorfälle im Dorf und in der Umgebung finden konnte, aus dem Internet ziehen. Bei all den »schlechten Omen«, die man dem Schloss zuschrieb, musste da etwas sein.


    »Du hast mich allein gelassen«, sagte eine junge, lallende Stimme auf Französisch hinter ihr. »Amerikanerinnen sind Huren. Sagt mein Vater.«


    Scheiße. Nick wandte sich um und sah Bernard mit unsicherem Gang auf sich zukommen, eine volle Bierflasche in der Hand. Er sah nicht aus, als wollte er jetzt noch mit ihr aufs Zimmer kommen.


    »Japp, wir sind alle Huren.« Das war besser, als sich mit ihm anzulegen. »Und jetzt geh nach Hause, Kleiner.«


    »Kleiner? Wen nennst du hier Kleiner?« Er nahm einen Zug aus der Bierflasche, bevor er sie gegen eine Hauswand schlug. Bier spritzte an seine Beine, und Schaum bildete sich um seine Füße. »Ich war nett zu dir. Ich habe deinen Wein bezahlt. Und dann stiehlst du mir mein Geld.«


    »Ich habe dein Portemonnaie auf dem Boden gefunden und es dir wiedergegeben«, erklärte sie.


    »Die Männer im Café haben es gesehen. Du hast mich wie einen Idioten aussehen lassen. Sie haben mich ausgelacht.« Er versuchte, aus der zerbrochenen Flasche zu trinken, starrte sie an, als wenn er nicht sicher wäre, was es war, dann hielt er sie nach oben. »Siehst du, wie weit du mich gebracht hast, du amerikanische Hure?«


    »Gern geschehen. Bye.« Nick drehte sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


    Er holte sie ein, riss sie herum und hielt ihr das scharfkantige Ende der Flasche unter die Nase. »Dafür wirst du bezahlen.«


    Bernard meinte es ernst und war noch nüchtern genug, um wirklichen Schaden anzurichten. Sie hatte ihren Baseballschläger in der Pension gelassen. Es gab keinen Polizisten im Dorf; dessen war sie sich ziemlich sicher.


    »Tu mir nichts.« Nick ließ bei jedem Wort ein Wimmern mitschwingen und sank dabei auf die Knie.


    Bernard lächelte sie an, während er seinen Reißverschluss öffnete. »Vielleicht tue ich es nicht; vielleicht werde ich …« Seine Stimme wurde zu einem angestrengten Keuchen, als er nach unten sah.


    Einen Mann an den Eiern zu packen bringt ihn immer ganz schnell zum Schweigen, dachte Nick, während sie den Druck erhöhte. Sie hätte diese Konfrontation auch anders beenden können – auf einfachere, leichtere Art –, aber im Dorf gab es keine Polizei, und Bernard versuchte es vielleicht noch mal bei einer anderen Touristin. Es gab viel zu viele junge Frauen, die in Europa herumreisten und sich nicht gegen Bürgermeistersöhne auf der Suche nach Sex wehren konnten.


    »Lass sofort die Flasche fallen«, sagte sie freundlich und drehte einmal sehr kräftig an seinen Eiern, »oder ich mache dich zu einer Bernice.«


    Er warf die Flasche weg.


    Langsam stand Nick auf, ohne ihren Griff zu lockern. Während sie das tat, machte sein Körper genau das Gegenteil, er fiel nach vorn und zollte auf komische Weise der Stärke ihres Griffes Tribut.


    Zeit für die Fragestunde. »Hast du jemals eine Frau vergewaltigt?«


    Er schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.


    »Gut. Denn wenn du es getan hättest, dann würde ich dir die hier vielleicht abschneiden.« Nick beugte sich vor und sprach dicht an seinem Ohr. »›Ich werde niemals wieder eine Frau bedrohen oder verletzen.‹ Sag es.«


    Es gelang ihm, die Worte zu quieken.


    »Sehr gut, Bernard. Und jetzt gehst du sofort nach Hause und holst dir Eis dafür. Die Schwellung wird in ein oder zwei Tagen zurückgehen.« Sie senkte ihre Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. »Jedes Mal, wenn du wütend auf eine Frau bist, will ich, dass du dich an diese Schmerzen erinnerst.«


    Er nickte heftig und fiel fast vornüber.


    »Ich werde noch eine Weile in Frankreich sein, und ich höre mich immer mal wieder im Dorf um.« Zeit für das große Finale. Mit ihrer freien Hand holte sie das Stilett aus ihrer Jackentasche und ließ die Klinge herausschießen. Sie legte die flache Seite an seine Wange. »Wenn ich erfahren sollte, dass irgendein Mädchen angegriffen wurde, dann weißt du, wen ich mir holen und kastrieren werde.«


    Er bewegte sich nicht, aber Flüssigkeit klatschte auf die Straße zwischen ihnen, und der Geruch von Urin lag in der Luft.


    »Ich sehe, du hast mich verstanden.« Nick nahm die Hand aus seiner Hose, hielt das Stilett jedoch weiter an seine Haut. »Ich will dein Gesicht nie wiedersehen, Bernard. Sorg dafür, dass ich es nicht muss.«


    Sie sah zu, wie er eine zitternde Hand in seinen Schritt legte und auf die Knie fiel. Sie blieb nicht, um ihm dabei zuzusehen, wie er sich übergab, sondern lief zurück zur Pension.


    Als sie in ihrem Zimmer war, zog sie sich ihre Jacke aus und legte sich, ohne ihren Laptop zu beachten, direkt auf das Bett. Die Begegnung mit Bernard hatte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. Er hatte die Schmerzen verdient, aber sie war zu wütend geworden. Wenn sie bei ihm wirklich die Kontrolle verloren hätte …


    Ich habe ihn nicht verkrüppelt, und ich habe ihn nicht dauerhaft verletzt. Ich habe ihm eine Lektion erteilt. Lektion verstanden. Denk nicht mehr dran.


    Sie entschied sich, nicht mehr am Computer zu arbeiten. Wenn in diesem Dorf wirklich etwas gewesen wäre, dann hätte sie es schon gefunden. Es war alles nur Gerede und Aberglaube – ein Produkt des isolierten Lebens in einem kleinen, abgelegenen Dorf. Lettice war einfach eine weitere Europäerin, die von der Heiligen Maria besessen war.


    Die Goldene Madonna war nicht hier in St. Valereye.


    Und was ihre Träume anging, das konnte einfach ein Zufall sein. Ein anderer musste sich um das Hämmern, die kranken Einheimischen und das blutrot verfärbte Wasser kümmern. Was immer mit Vater Claudio und seinem verfallenen Schloss vor sich ging, würde ohne ihre Hilfe gelöst werden müssen.


    Sie würde jetzt zwölf Stunden schlafen und dann das Dorf morgen verlassen und nach Norden fahren. Sie war auf dem Weg von Paris hierher durch ein Dorf namens St. Estèphe gekommen; dort gab es zweifellos ein paar alte Kirchen und Kapellen rund um die Mündung der Gironde oder hinter den endlosen Weinbergen mit den zahllosen dunkelvioletten Trauben.


    Trotz ihres Entschlusses konnte Nick stundenlang nicht einschlafen. Schließlich nickte sie kurz vor Sonnenaufgang ein und ging in ihren Träumen nach Hause.


    Sie wusste, dass sie wieder zu Hause auf der Farm war, obwohl sie nichts sehen konnte. Sie konnte die Krähen hören, das frisch gebackene Brot in der Küche riechen, und sie spürte die vertraute feuchte Landluft. Zuerst wusste sie nicht, wo genau sie sich befand, bis sie die Kräuter roch. Ihre Mutter hatte sie geschnitten, gebündelt und zum Trocknen aufgehängt.


    Jemand hatte sie in der kalten Speisekammer eingesperrt.


    »Nicky?« Ihre Mutter war auch da, eine körperlose Stimme irgendwo über ihrem Kopf.


    »Mom?« Nick wandte sich um und sah auf, versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    »Nicky, ich werde das nicht eine Minute länger dulden«, sagte Annette Jefferson, und ihre sanfte Stimme klang wütend. »Komm da raus. Komm sofort da raus!«


    Eine Tür erschien, allerdings nicht die verwitterte der Farm. Diese hier war aus purem Gold und wie das friedliche Gesicht einer Frau geformt. Sie zitterte, weil auf der anderen Seite jemand stand und dagegen hämmerte.


    »Warte.« Nick griff nach dem Türknauf-Gesicht, aber es sah sie finster an und begann sich zu bewegen, wich zur Seite und nach unten aus, sodass es immer ein paar Zentimeter außerhalb ihrer Reichweite blieb. »Ich kann nicht raus, Mom. Ich weiß nicht wie.«


    »Mach die Tür auf, Nicola.« Die tiefere, freundlichere Stimme gehörte Malcolm, ihrem Stiefvater. »Lass uns rein, dann helfen wir dir. Komm schon, Mädchen. Wir setzen Wasser auf und machen dir den irischen Tee, den du so gerne magst.«


    Trotz der beruhigenden Worte ihres Stiefvaters hatte Nick plötzlich Angst, sie reinzulassen. Ihre Eltern hatten die Schlüssel; das wusste sie. Sie hatten sie hier eingesperrt, oder nicht? Also warum wollten sie dann, dass sie die Tür aufmachte?


    Der Knauf grinste sie an. »Sie haben gesehen, dass du zugesehen hast, Nicola. Sie wussten es. Bevor sie starben, wussten sie es.«


    Sie wich zurück, bis sie auf einen großen, harten Schrank traf, dessen Türen sich öffneten, als sie sich umdrehte. Bücher füllten die vier Regale ganz oben und auch die drei langen Schubladen, die jemand herausgezogen hatte. Es gab jetzt mehr Licht, obwohl Nick nicht hätte sagen können, woher es kam. Sie las die Titel auf den Buchrücken – Le Voyage d’Hiver, Quand Je Dors, Amour Immortel – und fragte sich, warum ihre Mutter französische Bücher versteckte.


    Annette sprach kein Französisch, und Malcolm auch nicht. Deshalb hatte er eine Übersetzung des alten Buches in Auftrag gegeben, dass er gefunden hatte. Das mit der Legende von der Goldenen Madonna. Um sicher zu sein, dass das, was er im Keller ausgegraben hatte, auch wirklich existierte.


    »… aurem tuam ad preces nostras«, rezitierte Malcolm auf der anderen Seite der geschlossenen Tür, »quibus misericordiam tuam supplices deprecamur, ut animam famuli tui Abbadon …«


    Der Schrank kippte nach vorn auf sie zu. Nick hatte nur noch Zeit, die Arme schützend über den Kopf zu legen, bevor sie in den Schrank und durch einen Spiegel gezogen wurde, der nicht zerbrach. Auf der anderen Seite stand die dunkle Gestalt eines Mannes, dessen Hände gefesselt und dessen Augen von einem schwarzen Schatten bedeckt waren, als hätte man sie ihm verbunden. Er stand nach vorn gebeugt, niedergedrückt von dem Umhang, der um seine Schultern lag. Er war grün, und der Rand der Kapuze war mit Tannennadeln eingefasst.


    Du darfst mich nicht verlassen.


    Nick ging zu ihm und löste die Fesseln an seinen Händen. Wo bist du?


    Ich weiß es nicht. Finde mich. Seine befreiten Hände legten sich um ihr Gesicht. Und ich werde uns retten. Blut rann unter dem dunklen Schatten über seinen Augen hervor und lief über seine Wangen. Er weinte Blut.


    Sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Wie kann ich dich finden? Sag es mir, bitte, dann mache ich mich sofort auf den Weg. Ich komme zu dir, sobald ich aufwache.


    Du warst schon dort. Komm zurück zu mir.


    Nick befand sich plötzlich wieder in der kalten Speisekammer, allein und schrecklich verängstigt. Etwas nagte sich unten durch das Holz. Der Anblick ließ sie erschaudern; sie hasste Ratten.


    Das Loch wurde größer.


    Voller Panik wich sie zurück, und ihre Schultern prallten gegen die goldene Tür. Der Knauf öffnete seinen Mund und bleckte zerklüftete Zähne, versuchte, sie zu beißen. Das Loch wurde höher und breiter, bis es schließlich so groß war, dass sie hindurchgehen konnte.


    Nick sah nicht, was auf der anderen Seite lag. Licht drang aus dem Loch und blendete sie, und in dem Moment, in dem es sie berührte, schmolzen die Angst und die Sorge in ihrem Innern.


    Ich mag die Sonne … Weil sie meistens nachts reiste, kam sie während des Tages kaum nach draußen. Fühlt sich so warm an …


    Rotgolden und wunderschön streichelte das Licht sie wie eine andächtige Hand. So, wie seine Hände sich auf ihrem Gesicht angefühlt hatten.


    So schön. Niemand hatte sie jemals so berührt wie er. Sie wollte ihre Augen schließen und das Gefühl genießen.


    Das Licht zog sie an, zog sie in das Loch, und obwohl sie nichts sehen konnte, wollte sie nichts lieber tun, als hindurch auf die andere Seite zu treten.


    Was will er? Er konnte nicht sie wollen; sie war nichts, niemand. Sie konnte spüren, wie seine Anwesenheit stärker wurde. Was willst du von mir?


    True ben wall.


    Seine Stimme, tief und leise, nur ein Flüstern, sagte etwas in einer Sprache, die sie kannte, aber nicht mehr verstehen konnte. So viel Traurigkeit, so viel Hilflosigkeit, so als hätte er schreckliche Schmerzen. Sie musste zu ihm, aber …


    Mah bien ah mie a dei woll.


    Das Licht wurde heller und heißer, und es fühlte sich nicht mehr so gut an.


    Me apelle di sang ah vo tre sang ma bien ai mee.


    Sein Licht würde sie einsaugen und verbrennen wie die Feuer der Hölle, und es füllte den Schrank und ihren Kopf, bis sie sicher war, dass es ihr die Augen aus den Höhlen brannte.


    Non.


    Nick stolperte fort, weg vom Licht, und schrie.


    »Mademoiselle.« Hände hielten sie fest umklammert und schüttelten sie. »Wachen Sie auf, bitte. Sie müssen.«


    Nick wachte auf. Sie saß in der Ecke ihres Zimmers, die Arme um den Kopf geschlungen. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren schweißnass, und sie zitterte so heftig, dass sie mit den Zähnen klapperte.


    »Sind Sie verletzt? Sie haben geschrien.« Adélie hockte vor ihr und berührte Nicks Schulter, was sie heftig zurückzucken ließ. »War jemand hier drin?« Sie blickte sich schnell im Zimmer um.


    »Nein. Es war nur ein Albtraum.« Nick wollte sich gerne übergeben oder anfangen zu schreien oder beides, aber dann würde die Pensionswirtin vielleicht einen Krankenwagen rufen. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht wecken.«


    Adélie zog sich zurück. »Sie können nichts dafür.« Sie streckte die Hand aus und half Nick hoch. »Gehen Sie wieder ins Bett. Ich werde Ihnen ein bisschen warme Milch hochbringen. Das wird Ihnen helfen zu schlafen.«


    Davon würde sie sich übergeben müssen. »Nein, es geht mir wirklich schon besser. Vielen Dank, dass Sie mich aufgeweckt haben.«


    »Wenn Sie meinen.« Die Frau wartete, bis Nick aufrecht stand, dann ging sie zur Tür. Sie zögerte und sah sich noch einmal um. »Vermissen Sie Ihre Familie, Mademoiselle? Es ist noch früh in Amerika, wenn Sie gerne unser Telefon benutzen möchten …«


    »Danke, aber es geht mir wirklich gut.« Nick setzte sich auf den Rand des Betts. Sie konnte niemanden anrufen, weil es niemanden gab, den sie hätte anrufen können. Die Nachbarn glaubten noch immer, dass ihre Eltern nach Amerika gegangen waren, um dort eine Farm zu betreiben, und dass sie Nick zurückgelassen hatten, um auf ihrem englischen Besitz zu leben. Niemand vermutete, dass Annette und Malcolm Jefferson schon seit Jahren tot waren. Tot lagen sie in einem unmarkierten Grab mitten in Annettes Rosengarten.


    Nick wusste das, weil sie die beiden dort begraben hatte.
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    Gabriel verbrachte die langen, leeren Stunden in der Dunkelheit damit, über die Frau nachzudenken, die Claudio verscheucht hatte, und damit, an seinem rechten Handgelenk zu arbeiten. Er spürte ihre Anwesenheit noch immer, und sie gab ihm Hoffnung wie nichts sonst. Die Erinnerung an sie blieb so lebendig und warm, dass er sie fast in jedem Atemzug schmecken konnte, den er tat.


    Wie ist ihr Name? In seiner Fantasie war sie die Frau aus seinen Träumen, schlank und stark, mit hellen Locken um das junge Gesicht. Tatsächlich konnte sie mollig und dunkelhaarig sein oder rothaarig und hager. Es spielte keine Rolle. Er hatte durch die Träume den Eindruck gewonnen, dass sie ruhig war, vielleicht schüchtern. Träumt sie von mir?


    Frustriert darüber, dass er so wenig über sie wusste, gab er sich noch mehr Mühe, sich auf ihre Rückkehr vorzubereiten. Er konnte sie nicht rufen, und seine Fesseln hinderten ihn an irgendwelchen Bewegungen. Doch während seiner vergeblichen Befreiungsversuche hatte er entdeckt, dass die Wunde an einem seiner Handgelenke aufgehört hatte zu eitern und zum Teil geheilt war. Gabriel merkte, dass er die Hand zur Faust ballen und seine Finger ausstrecken konnte und dass das die Wunde an seinem Handgelenk weiter aufreißen ließ. Nachdem er das mehrmals gemacht hatte, blutete sie langsam, träge.


    Weil er so schwach war, heilte sie nicht.


    Nachdem er die Hand einen Tag lang ständig bewegt hatte, weitete sich die Wunde. Wenn er den Arm jetzt auf eine bestimmte Art bewegte, gab die Wunde so weit nach, dass er tatsächlich mit den Ketten rasseln konnte, mit denen er gefesselt war.


    Er verschwendete keine Energie darauf, Geräusche zu machen, die der alte Claudio hören konnte, sondern konzentrierte sich darauf, die Wunde nicht erneut heilen zu lassen. Noch mehr Blut zu verlieren war gefährlich, aber falls sie zurückkehrte – wenn sie zurückkehrte –, hatte er bessere Chancen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und sie in die Reichweite seines Duftes zu bringen – und unter seine Kontrolle.


    Sie würde natürlich zurückkehren. Sie musste zurückkehren.


    Um sich nicht weiter den Kopf zu zermartern und seinen Duft zu verschwenden, ging Gabriel in Gedanken alles noch einmal durch. Er würde sie in den Keller locken. Wenn sie in Hörweite war, konnte er genug Lärm machen, um sie zu seiner Zelle zu führen. Sein Duft würde den Rest erledigen. Was allerdings voraussetzte, dass sie nicht immun gegen l’attrait war. Manche Menschen waren das.


    Nein, das Schicksal würde nicht so grausam zu ihm sein.


    Die Menschenfrau musste die Wand einreißen und ihn befreien, bevor Claudio ihre Anwesenheit entdeckte. Gabriel glaubte nicht, dass der alte Mann sie verletzen würde, aber er durfte kein Risiko eingehen. Sie verdiente es nicht, verletzt oder getötet zu werden, weil sie ihm half.


    Er würde sein Talent benutzen, um den alten Mann zu beschäftigen und vom Keller fernzuhalten.


    Während er das alles im Kopf durchging, tauchte ein Teil von ihm aus seinen Gedanken auf, der Teil, den er am dringendsten brauchte, um die Frau zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sein Plan funktionierte. Es war eine kalte, gefühllose Kopie seiner selbst, begierig darauf, in das sprudelnde Loch der Vielen zurückzukehren, die sein Talent erschaffen hatten. Dieser Teil hatte keine Gefühle mehr, nur noch das Verlangen, zu überleben und sich mit den Vielen zu vereinigen.


    Er wollte die Frau auf andere Weise benutzen. Sie wird dich gut nähren, sie wird dich stark genug machen, um allein zu entkommen.


    Gabriel hatte dem drängenden, alles verzehrenden Hunger stets widerstanden – er wusste zu gut, dass er auch die Seele verschlang –, aber mit der Zeit war die Kälte stärker und überzeugender geworden.


    Sobald sie kommt, rufst du sie und nimmst sie dir.


    Gabriel wusste, dass er etwas von ihrem Blut trinken musste, um stark genug zu sein und so weit zu heilen, dass er fliehen konnte. Wie alle anderen Kyn waren alle seine Verletzungen stets spontan geheilt, wenn er gut genährt war. Seine einzige Sorge war seine Selbstbeherrschung.


    Seit seiner Gefangennahme hatten die Brüder ihm kein Blut mehr gegeben.


    Einer seiner Folterer hatte ihm einmal gestanden, wie überrascht sie darüber waren, dass seine Kräfte nicht so schnell schwanden wie die der anderen Kyn, die sie gefangen hielten. Sie hatten nie gemerkt, was er benutzte, um für seine Ernährung zu sorgen, oder dass er kleine Mengen von den verschiedenen Männern nahm, die ihn während seiner Gefangenschaft folterten. Sie glaubten, dass die Vielen, die ihn heimsuchten, eine Rache ihres Gottes war, zum Teil Fluch, zum Teil ausgelöst durch ihre Brutalität.


    Gabriel hatte nie gerne das Blut der Menschen getrunken. Seine Abhängigkeit von Blut war ein unangenehmer Teil seiner unsterblichen Existenz; er konnte ihn kaum ertragen. Seine Ablehnung und seine Selbstdisziplin waren so groß, dass er niemals in Blutrausch verfallen war oder in Hörigkeit, jenen Traumzustand, in den man gelangte, wenn man einem Menschen alles Blut aussaugte. Selbst nachdem er sich aus dem Grab erhoben hatte, hatte ihn etwas davon abgehalten, Menschen offen anzugreifen. Er wollte glauben, dass es Mitleid war, aber vielleicht war es auch nur die Angst um das, was von seiner Seele noch übrig war.


    Wir werden all ihr Blut brauchen, um diesen Ort verlassen zu können.


    Gabriels Ekel schwand, während sein Hunger und seine Kälte ihn einhüllten. Es klang logisch, und er würde ihr nicht wehtun müssen. Die Vielen würden das übernehmen und dadurch verhindern, dass die Bluthörigkeit ihn bewegungsunfähig machte. Sie würden dafür sorgen, dass sie nicht litt. Er ertrug seit Jahren täglich Folterungen; wenn sie zu ihm kam, hatte er das Recht, sie zu benutzen. Und was den alten Mann anging, sein Leben musste er auch nicht schützen. Die Vielen würden sich auch um ihn kümmern …


    Nein.


    Gabriel sackte in seinen Fesseln zusammen. Wie auch immer es ausging, er konnte die Frau nicht töten und auch den alten Mann nicht. Er würde dafür sorgen, dass beiden nichts geschah. Vor allem der Frau nicht; er würde bestimmte Maßnahmen ergreifen müssen, damit nicht auch sie zu einem Opfer der Brüder wurde.


    Falls sie zurückkehrte. Wenn sie zurückkehrte.


    Gabriel bewegte sein Handgelenk, bis die Wunde brannte und das Bedürfnis zu schlafen wie ein schweres Gewicht auf ihm lastete. In letzter Zeit war es öfter so, als würde sein erschöpfter Körper sich heftig gegen ihn auflehnen. Er musste sich ausruhen, musste seine Kräfte schonen, aber wenn sie kam, wenn er schlief … Das war sein letzter Gedanke, bevor er hinter die dunkle Grenze des Nachtlandes schwebte.


    Der Wald machte Platz für hügelige grüne Wiesen und die sanften Kreaturen, die darauf grasten. Gabriel ging durch das saftige, herrlich kühle Gras und atmete den erdigen Geruch ein, den er schon fast vergessen hatte. Seine Verbundenheit mit dem Land hatte ihn immer getröstet, obwohl er diesen Ort nicht kannte. Die fruchtbare schwarze Erde hier roch nicht vertraut.


    Geh zurück, flüsterte ein Teil von ihm. Das hier ist kein Platz für dich.


    Es gab nichts, wovor er sich hätte fürchten müssen, denn Gabriel sah nur ein hübsches weißes Bauernhaus. Es war ein bescheidenes Gebäude, kaum mehr als ein Cottage mit einem Anbau, aber diejenigen, die hier lebten, hatten einen Garten angelegt und hielten alles in Ordnung. Pfingstrosen und Rittersporn bildeten Farbkleckse am Rand des kleinen Steinpfades, der hinter das Haus führte.


    Geh zurück. Sie sagte die Worte jetzt, und ihre Stimme klang ängstlich. Du solltest nicht hier sein. Bitte.


    Er ignorierte die Warnung und lief schnell in den riesigen Blumengarten. Rosen und Nelken blühten um einen Kupferbrunnen, auf dem eine Marmorstatue der Jungfrau Maria stand. Der Marmor schimmerte in einer merkwürdig feurigen Farbe, als wäre die Statue aus heißem Metall geformt worden, das niemals abgekühlt war.


    Wie kann ich dich finden?, rief ihre Stimme aus den Schatten des Gartens nach ihm.


    Gabriel hatte keinen Namen für den Ort, an dem er seinen Körper verlassen hatte. Du warst schon dort. Komm zurück zu mir.


    Schwarz gefiederte Hühner, die im Gras jagten und nach Käfern pickten, liefen ihm um die Füße. Er blieb stehen, um das dunkle, regenbogenartige Schimmern auf ihrem Federkleid zu bewundern; selbst das Dutzend junger Hühner, das den Mutterhennen folgte, besaß ein Gefieder aus purem Ebenholz. Ein dunkler Hahn zog am Saum seiner Tunika und ließ Gabriel nach unten sehen.


    Er trug das Gewand der Brüder, und auf der Brust waren fünf Kreuze aufgestickt. Es dauerte einen Moment, bis er die Anzahl mit dem in Verbindung brachte, was mit ihm passiert war; eines für jeden Kyn, der mit ihm gefangen genommen worden war.


    Thierry, Jamys, Marcel, Liliette. Die Namen brannten sich in sein Herz. Angelica.


    Du hättest nicht kommen sollen.


    Sie kam aus dem Rosengarten, sein blasses Mädchen, aber etwas Schreckliches war ihr angetan worden. Ihr Körper war blutverschmiert und mit Wunden überzogen, ihr Baumwollslip mit Erde beschmutzt. In den Händen hielt sie einen Zweig mit grünen Blättern und Trauben von silberblauen Beeren.


    Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, erstarrte jedoch, als sie vor ihm zurückwich. Ich will dir nicht wehtun.


    Man hat mir schon wehgetan. Sie drückte ihm den Zweig in die Hand, als könnte sie es nicht länger ertragen, ihn festzuhalten. Liebst du mich?


    Er liebte ihre Anwesenheit, die Art, wie sie ihn beruhigte, die Traurigkeit in ihren Augen, die zu seinem gequälten Herzen sprach. Er liebte, dass sie zu ihm kam und mit ihm sprach, obwohl er kein Teil ihrer Suche war. Er liebte die Gespräche, die er mit ihr auf ihrer Reise durch das Nachtland führen durfte.


    Real oder ausgedacht, er liebte sie.


    Aber sie wusste nichts von dem Schrecken, zu dem er geworden war, und er würde sich ihr nicht aufdrängen. Ich bin nicht wie andere Männer. Ich kann dich nicht …


    Sie warf sich in seine Arme, und ihre Hände umklammerten seine Schultern, während sich ihr Körper an seinem versteifte. Als er hinuntersah, erkannte er, dass sie sich den Wacholderzweig in den Bauch gerammt hatte.


    Ihr Blick fand seinen. Wenn ich zu dir komme, will ich, dass du mich tötest.


    Ma bien-aimée. Sie konnte nicht sterben wollen. Er starrte auf die Wunde in ihrem Bauch und sah, wie der Wacholderzweig darin verschwand. Er legte die Hand darauf und versuchte, das silberblaue Blut aufzuhalten, das daraus hervorquoll. Niemals.


    Du musst es tun. Tränen liefen über ihre Wangen zu ihrem Kinn. Ich kann es nicht. Ich weiß nicht wie. Ich finde keinen Weg.


    Die Hühnerschar sammelte sich um sie herum und pickte in der Blutlache, die sich zu ihren Füßen bildete. Gabriel nahm sie auf die Arme und trug sie in den Rosengarten, während er nach etwas suchte, mit dem er die Wunde verbinden konnte. Dann waren seine Arme plötzlich leer, und er stand zwischen den Rosen, am Rande eines tiefen, rechteckigen Lochs. Er sah hinein und entdeckte ihren Körper darin, schlaff und leblos. Die Seiten des Grabes begannen, auf sie zu stürzen und sie zu begraben. Er versuchte hineinzuspringen und sie herauszuziehen, aber er konnte sich nicht bewegen. Tränen der Wut und der Frustration blendeten ihn.


    Weine nicht. Ihre Augen öffneten sich, kurz bevor die Erde ihr Gesicht bedeckte. Ich kann dich auch nicht lieben.


    »Ihr Name ist Legion«, murmelte Vater Orson Leary und zündete mit zitternder Hand eine Kerze an, »denn sie sind Viele.«


    Er kniete vor der Statue des Heiligen Paulus und betete schon den ganzen Morgen zu ihm, aber sein Schutzpatron erhörte ihn nicht. Ganz egal, wie viele Gebete er sprach, das ernste, geliebte Gesicht, das so geschickt in den grauen Marmor gehauen war, starrte ihn in schweigender Missbilligung an. Wenn der Heilige Paulus sprechen könnte, dann hätte er ihn bestraft, das wusste Leary.


    Wisset ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnt? Wenn jemand den Tempel Gottes verdirbt, den wird Gott verderben. Denn der Tempel Gottes ist heilig, der seid ihr1 … der wart ihr …


    Der Heilige Paulus hatte Orson Leary verlassen, genau wie der Vater. Und genauso hatte er es verdient. Der Michaelistag rückte näher, ein schwarzes Datum im Kalender, an dem er erneut den Handel erfüllen musste, den er mit den Dämonen geschlossen hatte. Leary hatte in der Vergangenheit versucht, sich dem zu widersetzen; hatte tagelang gebetet, in Weihwasser gebadet, das heilige Abendmahl gefeiert und sich auf jede Art, die er kannte, gereinigt, bevor der Tag kam, an dem er seine Schuld entrichten musste. Nichts hatte ihn von dem Schrecklichen befreit, unter dem er litt. Das einzige Mal, das er ihnen nicht gehorcht hatte, hatte er zwei Wochen lang aus Christi Wunden geblutet.


    Die Mutter hatte es gewusst. Ihr Geist war durch die Nacht geflogen und hatte ihn zusammengekauert und weinend in der Stille der Kirche gefunden.


    Was tust du hier, mein Sohn?


    Leary wollte nicht an sie denken oder an ihr Lachen oder an die Art, wie sie ihn benutzt hatte. Sie beschmutzte die Reinheit seines Körpers und Geistes. Sie hatte ihn dazu gebracht, seinen heiligen Schwur zu brechen. Sicher verstand der Heilige Paulus, dass sie es war, die seinen Fleischestempel entweiht hatte.


    Gebete würden ihn jedoch nicht retten und auch die Dämonen nicht.


    Er hatte mit ihrem Dämonenkönig einen Handel geschlossen. Richard hatte versprochen, seinen Verstand zu retten – eine Belohnung für das Böse, das Leary für ihn tat –, aber der Dämon selbst verfiel zusehends dem Wahnsinn.


    Leary hatte Angst vor Richard. Seine dämonische Gestalt und seine heimtückische Stimme brandmarkten ihn als Kreatur der Hölle. Aber als Richard ihm den Handel angeboten hatte, war Leary verzweifelt genug gewesen, sich daran zu klammern, an die einzige irdische Hoffnung darauf, seine Seele zurückzugewinnen. Leary hatte geglaubt, dass Richard ihn retten konnte, bis er erfuhr, dass Richard seine eigenen Diener an Mittsommer abgeschlachtet hatte. Nicht als Opfergabe an den Teufel, sondern aus einer bloßen Laune heraus, wie eine Katze, die im Rattennest weiter tötet, selbst wenn ihr Bauch längst voll ist.


    Vielleicht hatte die Mutter das dem Dämonenkönig angetan, damit Leary ihr nicht entkommen konnte. Das traute er ihr zu. Ihre Bösartigkeit befiel alle Männer.


    Leary versuchte, sein Dilemma als heiliges Leiden zu sehen, die Art von Übel, denen auch die Apostel selbst ausgesetzt waren. War der Heilige Paulus nicht mit Stöcken geschlagen, gegeißelt, gesteinigt und von Engeln des Satans verfolgt worden? Von den Engeln des Satans den wilden Bestien vorgeworfen, von Mauern gestoßen, verleumdet, gefesselt und geschlagen hatte der Heilige Paulus allem im Namen Gottes widerstanden – und vielleicht aus Scham über seine eigenen Verbrechen, bevor Jesus Christus ihn errettete.


    Denn ihr habt ja gehört von meinem Leben früher im Judentum, wie ich über die Maßen die Gemeinde Gottes verfolgte und sie zu zerstören suchte.2


    Der Apostel war nach Rom gegangen, obwohl er gewusst hatte, dass es seinen Tod bedeutete. Der mutige Heilige Paulus hatte vor dem mächtigsten aller Männer gestanden – vor Kaiser Nero selbst – nicht, um sich richten zu lassen, sondern um zu zeigen, dass er nicht gerichtet werden konnte. Deshalb hatte der Kaiser ihn töten lassen. Der größte unter den Aposteln, die Hand Gottes auf Erden, hatte ihn beschämt.


    Vielleicht war es das, was Leary tun musste: vor dem Dämonenkönig stehen und ihm gestatten, ihn in seinem Wahnsinn zu verschlingen.


    »Entschuldigung, Vater.« Tim Bright, der Sohn der Putzfrau, der ihr freitags beim Wischen und Staubputzen half, näherte sich ihm verängstigt. »Meine Mum schickt mich. Sie sagt, da ist ein Ferngespräch für Sie. Er will seinen Namen nicht sagen, aber Mum meint, er spricht Englisch und klingt wie ein Amerikaner.«


    Leary wusste, wer das war. »Danke, Timothy.« Er erhob sich, ignorierte seine steifen Knie und tauben Beine und ging in das kleine Büro neben der Sakristei.


    Das moderne Telefon, das er hatte installieren lassen, als er die Kirche übernahm, verfügte über einige Besonderheiten, die nur Leary kannte. Nachdem er die Bürotür geschlossen und verriegelt hatte, drückte er auf einen Knopf unter der Konsole, der verhinderte, dass das Gespräch mitgehört werden konnte.


    In seinem Kopf hämmerte es, als er den Hörer ans Ohr hielt. »Vater Leary.«


    »Orson«, sagte die Stimme mit dem Brooklyn-Akzent am anderen Ende der Leitung. »Ich bin beeindruckt. Nicht viele Brüder könnten den ganzen Morgen auf den Knien verbringen und auf die Nietnägel des Heiligen Paulus starren.«


    »Ich habe gebetet, Euer Gnaden.« Woher Kardinal D’Orio immer wusste, was er in der Kirche tat, war kein Rätsel; in jeder Kirche, die von den Brüdern kontrolliert wurde, waren versteckte Überwachungskameras installiert. Die meisten Brüder erfuhren nie, dass sie beobachtet wurden; Leary hatte die Kameras zufällig entdeckt. »Welchem Umstand verdanke ich die Freude, mit Ihnen zu sprechen?«


    »Deiner völligen Unfähigkeit«, erklärte Kardinal D’Orio freundlich. »Zeit, mal wieder deine Sachen zu packen. Ich versetze dich nach Irland.«


    In Learys Kopf war plötzlich alles leer. »Irland?«


    »Das ist das Land nördlich von euch, das ihr Engländer niemals auf Linie halten konntet«, sagte der Kardinal. »Du wärst dort begraben, wenn du deine Brüder in Dublin nicht im Stich gelassen hättest.«


    Dublin. Wo alles angefangen hatte. Wo es enden musste.


    »Ich bin nicht gewarnt worden.« Wie leicht ihm die Lügen inzwischen über die Lippen kamen, als würde das Böse in ihm inzwischen seine Zunge kontrollieren und für ihn sprechen. »Hätte ich gewusst, dass die Maledicti angreifen würden, dann wäre ich geblieben und im Kampf zusammen mit meinen Brüdern gestorben.«


    »Du?« D’Orio schnaubte verächtlich. »Du hättest gequiekt und wärst weggelaufen wie ein kleines Mädchen. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hast überlebt; sie nicht. Jetzt sind die Monster hinter dir her.«


    Leary wusste, dass man ihn nur vorübergehend in die Kirche nach London versetzt hatte und dass seine Tage als Mitglied des Ordens gezählt waren. Nachdem Kardinal Stoss, der Anführer der Bruderschaft, in Amerika ermordet worden war, hatte die Verwirrung in ihren Reihen fast an Chaos gegrenzt. Die Wahl von Kardinal D’Orio zum neuen Hüter des Lichts war ein cleverer Schachzug des Meisters des Lichts gewesen; D’Orio war bekannt für seine hartnäckige Verfolgung und Ausmerzung aller Verräter innerhalb des Ordens.


    Aber trotz D’Orios vielfältigen Bemühungen wusste der Kardinal dennoch nicht, dass Richards Stützpunkt in Irland lag. Wenn er es gewusst hätte, dann hätte der Hüter des Lichts Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu zerstören.


    D’Orio sagte wieder etwas zu ihm, wie Leary klar wurde. »Es tut mir leid, Euer Gnaden, aber die Verbindung ist so schlecht. Was sagten Sie?«


    »Zieh deinen Kopf aus dem Arsch des Heiligen Paulus und hör mir zu, Orson«, meinte der Kardinal. »Eure Gefangenen sind frei. Diese verdammte Chirurgin hat sie vielleicht wieder zusammengeflickt, aber sie wissen sicher noch, was du ihnen angetan hast. Sie werden Rache wollen.«


    »Sie werden mich finden.« Dessen war er sich sicher.


    »Deshalb gibst du einen exzellenten Köder ab. Hol Papier und Stift und schreib dir das auf.« D’Orio gab ihm die Kontaktnamen und Telefonnummern der Brüder in Irland. »Du übernimmst die Gemeinde in Bardow. Pack deine Sachen und fahr mit dem Zug dorthin. Ein Mietwagen wird in Galway auf dich warten. Und reise nicht unter deinem Namen.«


    Bardow war der Name des Dorfes, das keine dreißig Kilometer von Dundellan Castle entfernt lag. »Wäre es nicht besser, wenn ich in der Stadt bleibe? Ich könnte …«


    »Nein.« D’Orios Stimme änderte sich. »Du gehst dahin, wo man dich hinschickt, und hältst nach ihnen Ausschau. Vermassele es nicht wieder, Orson. Es ist deine letzte Chance, mir deine Loyalität zu beweisen.«


    Es klickte abrupt in der Leitung.


    Leary wurde von Entsetzen überwältigt. Er konnte nicht nach Bardow gehen. Er hatte jetzt zu viel Angst davor. Die Angst würde ihn ungeschickt machen, und er würde sich sowohl an die Brüder als auch an die Maledicti verraten. Richard würde glauben, dass er nach Bardow geschickt worden war, um ihn an die Bruderschaft zu verraten. Wenn Leary dem Zorn des Dämonenkönigs entkommen konnte, dann würde der Orden ihm keine Zuflucht sein. D’Orio würde ihm niemals verzeihen, was er getan oder was er ihm verheimlicht hatte.


    Leary trat hinaus in die Kirche. Er konnte nicht hoffen, im Gebet eine Antwort zu finden; Gott hatte sich von ihm abgewandt. Er konnte beten zu sterben, aber in seiner Verachtung würde der Heilige Paulus ihn wahrscheinlich unsterblich machen, um ihn bis ans Ende der Zeit leiden zu lassen. Der Blumenduft um ihn herum wurde stärker, und er blickte zum Altar, aber in den Vasen standen Lilien, keine Rosen und Glyzinien.


    »Sind Sie Vater Orson Leary?«


    Er drehte sich um und sah einen großen Mann in einem exklusiv geschnittenen Anzug. Weißes Haar rahmte das ebenmäßige Gesicht des Mannes ein und durchzog das dunkle lange Haar, das er zu einem strammen Zopf zusammengebunden hatte. Hinter ihm standen eine wunderschöne schwarzhaarige Frau und ein Mann mit einem Narbengesicht neben dem Altar.


    D’Orio würde ihm keinen Franzosen schicken. »Das bin ich.«


    »Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


    Leary blickte an dem Mann vorbei auf die anderen. Die dunkelhaarige Frau war nicht nur schön; sie war umwerfend. Ganz sicher zu hübsch für den riesigen entstellten Hünen, der neben ihr stand. Er hätte sie für Touristen gehalten, wenn da nicht ihre teuren Sachen gewesen wären und der süßliche Blumenduft, der von ihnen ausging.


    »Ihr seid die Legion«, flüsterte er.


    Das Narbengesicht trat vor, den Blick starr auf ihn geheftet.


    »Wir sind aus Amerika«, sagte der Franzose.


    »Ich weiß, wer ihr seid und woher ihr kommt.« Leary wich zurück. »Dämonen. Dämonen aus der Hölle.« Er blickte sich hektisch um. »Das hier ist heiliger Boden. Ihr könnt nicht hier hereinkommen.« Seine Stimme schwoll an. »Ihr seid in das Haus Gottes eingedrungen!«


    »Ganz ruhig, Vater«, sagte der Franzose. »Wir werden Ihnen und Ihrer Kirche nichts tun.«


    Leary wollte sich umdrehen und weglaufen, doch der narbengesichtige Riese stand plötzlich vor ihm. Jemand schrie vor Entsetzen und Angst auf, bevor er etwas auf Lateinisch rief – war das seine eigene Stimme? –, und dann landete eine schwere Hand in Learys Nacken, und die Luft war angefüllt mit Geißblatt. Er versuchte erneut wegzulaufen, aber sein Körper war zu Stein geworden.


    Die kühlen bernsteinfarbenen Augen des narbengesichtigen Mannes blickten an ihm vorbei. »Ich habe ihn, Meister.«


    Höllenäugige Dämonen. Sie hat sie geschickt. Leary begann zu zittern.


    Der Franzose trat näher. »Sie haben nichts zu befürchten.« Er legte seine Hand an Learys Hals.


    Hitze strömte durch den Körper des Priesters und verbrannte das Geißblatt, das ihn erstickte, und den säuerlichen Geruch seines eigenen Schweißes.


    Minuten, Stunden, eine Ewigkeit später hoben sich die Hände wieder und nahmen viele Dinge mit. Er sah jetzt klar vor sich, was vorher verworren gewesen war. Die Mutter, der Dämonenkönig, D’Orio, der Orden. Die Lösung war so einfach, dass Leary vor Erleichterung fast geweint hätte.


    Bring die Frauen um. Alle Frauen.


    Er lächelte seinen Retter an, den Franzosen. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mylord?«


    Nick wusste, dass es lächerlich war, sich einen Albtraum so zu Herzen zu nehmen, aber ganz egal, wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht vergessen, was er gesagt hatte.


    Du warst schon dort. Komm zurück zu mir.


    Er war im Schloss. Oder im Dorf. Oder vielleicht in Paris. Wo immer er war, sie war schon dort gewesen. Er wusste es. Sie wusste es. Sie hatte es gespürt. Oder es war Wunschdenken und die Träume fingen langsam an, ihr wirklich zuzusetzen.


    Nick versprach sich selbst etwas: Sie würde noch einmal zum Schloss hinausfahren und nachsehen, was der alte Mann versteckte – wenn er überhaupt etwas versteckte. Wenn es nichts war, dann würde sie darüber lachen und sich wieder auf den Weg machen. Wenn ihr Traummann dort war und gefangen gehalten wurde, dann würde sie ihn befreien.


    Auf jeden Fall würde sie morgen früh dieses Dorf endgültig hinter sich lassen.


    Nick war sicher, dass Bernard sie nach der kleinen Lektion, die sie ihm erteilt hatte, in Ruhe lassen würde, aber sie verbrachte den Tag trotzdem in ihrem Zimmer und brachte ihren Computer auf den neuesten Stand. Vor ein paar Jahren hatte sie ihre Landkarte eingescannt und in das System eingespeist, und jetzt konnte sie alle neuen Orte mit einem Softwareprogramm markieren, das für Motorradfahrer geschrieben worden war, die gerne außerhalb der ausgefahrenen Routen unterwegs waren. Die kleinen Flaggen sagten ihr, dass es Zeit wurde, in Richtung Provence weiterzuziehen. Danach würde sie vermutlich nach England zurückkehren und den Winter über untertauchen.


    Sie blickte auf das kleine Bild, das der Bäcker in Paris ihr gegeben hatte. Es sei denn, ich finde ihn und es stellt sich heraus, dass er einer von ihnen ist. Was soll ich dann tun?


    Nick fuhr den Laptop herunter und drückte für einen Moment mit den Handballen gegen ihre brennenden Augen. »Hör auf darüber nachzudenken und mach dich an die Arbeit.«


    Als sie die Werkzeuge zusammenpackte, die sie vielleicht brauchen würde, ging sie in Gedanken noch einmal ihre erste und einzige Fahrt zum Schloss durch. Den Dorfbewohnern zufolge lebte Vater Claudio in dem kleinen Haus am südlichen Ende des Geländes, nahe der Straße; also sollte sie besser von Norden kommen. Das bedeutete, dass sie einen Umweg von mindestens zehn Kilometern fahren musste, aber sie konnte das Motorrad irgendwo außer Sichtweite im Wald stehen lassen und den Rest laufen.


    Wenn sie erst im Innern der Kapelle war, dann würde sie sich die Tür hinter dem Altar ansehen. Sie führte nicht in den zusammengebrochenen Teil des Hauses, und die äußere Wand der Kapelle war nur groß genug für einen ungefähr zweimal zwei Meter großen Raum. Ausgehend von ihrem Wissen über alte Architektur hätte Nick wetten mögen, dass die Tür entweder in einen Schrank oder über eine Treppe in einen Keller führte.


    Sie beobachtete den Sonnenuntergang von ihrem Fenster aus, bevor sie sich ihr neuestes schwarzes T-Shirt, eine Jeans und ihre Lederjacke anzog. Sie trug die Werkzeuge, die sie in eine Sporttasche gepackt hatte, in der einen und ihren Helm in der anderen Hand und ging über die Hintertreppe, vergewisserte sich dann, dass die Luft rein war, und schlüpfte durch die Hintertür.


    Sie hatte das Motorrad hinter dem Schuppen des Pensionswirtes stehen gelassen, wo sie es schnell erreichen konnte, es aber nicht von den Dorfbewohnern gesehen wurde. Bei ihrem Motorrad handelte es sich um eine fünfundzwanzig Jahre alte BMW GS, aus der sie im Laufe der Jahre die Induktoren, das Getriebe und fast das gesamte Elektrosystem ausgebaut hatte. Sie hatte auch alle Abziehbilder und Verzierungen abgemacht und die Aluminiumboxen, in denen sie ihr Gepäck transportierte, schwarz angesprüht, damit das Motorrad weniger auffällig war und dadurch weniger in Erinnerung blieb.


    Nick wäre unsichtbar noch lieber gewesen, aber bis jetzt hatte noch niemand eine Tarnkappe für Motorräder entwickelt.


    BMW-Motorradwerkstätten waren dünn gesät, vor allem in abgelegenen Gegenden Europas, also hatte sie einen kleinen Vorrat an Ersatzteilen in einer der Boxen immer dabei. Die andere benutzte sie für ihre Sachen und die Werkzeuge; was immer sie sonst noch mitnahm, brachte sie in den Gepäcktaschen, ihrem Tankrucksack, ihrem Rucksack oder ihren Jackentaschen unter.


    Es war kein Vorzeigemotorrad, zu hässlich, um Diebe anzuziehen, und eines, das ihren Stiefvater Malcolm stolz gemacht hätte. Er hatte schon als Teenager damit angefangen, Motorräder auseinanderzubauen und wieder zusammenzusetzen; als er entdeckte, wie sehr Nick es liebte, mit Werkzeugen zu hantieren, brachte er ihr alles bei, was er wusste.


    Wir machen noch eine richtige Schrauberin aus dir, Mädchen.


    Sie schloss eine der Gepäckboxen auf und nahm das Portemonnaie heraus, das darin steckte. Sie hatte immer ein Attrappen-Portemonnaie bei sich, in dem sich eine Handvoll Euros, einige abgelaufene Kreditkarten und ein Kondom befanden. Aus irgendeinem Grund überzeugte das Kondom die Diebe immer davon, dass es echt war.


    Ihr richtiges Portemonnaie, das unter einem doppelten Boden der Gepäckbox lag, enthielt eine Rolle mit Reiseschecks, die Schlüssel zu ihren Geldreserven und den Pässen in Banksafes überall in Europa, eine Karte mit einer Telefonliste sicherer Orte, noch zehn weitere falsche Personalausweise und ein Foto von ihrer Mum und Malcolm, lächelnd und glücklich an ihrem Hochzeitstag.


    Wenn es besonders schlimm wurde, griff Nick immer zuerst nach dem Foto.


    Nachdem sie die Sporttasche mit einem flexiblen Band auf dem Rücksitz festgeschnallt hatte, stieg sie auf, startete den Motor und lauschte den Geräuschen, die er machte. Das Motorrad war sauber gelaufen, seit sie Paris verlassen hatte, aber der Gedanke, dass es irgendwo an einem Weg liegen blieb, über den nie jemand fuhr, war wenig reizvoll. Zufrieden über das gleichmäßige Tuckern des Motors trat sie den Mittelständer zurück und fuhr auf die Straße hinter der Pension.


    Jeder, der sie vom Dorf wegfahren sah, würde glauben, dass sie eine Tour durch die Weinberge machen wollte, und nicht, dass sie sich quer über die Feldwege zu dem hiesigen Spukschloss begeben würde.


    Die Sterne funkelten am klaren schwarzen Himmel, als Nick die nördliche Ecke von St. Valereye erreichte. Schnaken und Mücken stiegen aus dem Gras auf, als sie das Motorrad in ein Gebüsch schob, deshalb behielt sie die Handschuhe an und ließ das Visier ihres Helms geschlossen.


    Das einzige Licht, das Nick sehen konnte, war ein fernes Leuchten, das aus einem Fenster im Haus des alten Mannes kam. Es leuchtete nicht dauerhaft, sondern flackerte, so als käme es von einem Feuer oder einer Kerze. Sie widerstand der Versuchung, hinzugehen und durch das Fenster zu blicken, um zu sehen, ob Vater Claudio noch wach war; sie wäre viel zu laut, wenn sie durch das Gras und das Gestrüpp ging. Sie schloss das Motorrad an einen Baum – mehr aus Gewohnheit als aus Angst vor Dieben – und trug ihre Tasche zum Waldrand. Von hier aus würde sie mehrere hundert Meter zugewachsenes Gelände überwinden müssen, um zur Kapelle zu gelangen.


    Nicht rennen, dachte Nick, während sie über die verwahrloste Wiese ging. Mit jedem Schritt scheuchte sie kleine schwarze Grillen auf, aber ihr Zirpen überdeckte das Knacken und Rascheln auf ihrem Weg durch das Gras. Fast da.


    Die Außentür der Kapelle war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert, etwas, das bei ihrem letzten Besuch noch nicht so gewesen war. Sie stellte die Tasche ab, holte ihren Bolzenschneider heraus und durchtrennte damit sauber eines der Glieder in der Mitte der Kette, wo sie später Klebeband benutzen konnte, um sie wieder zusammenzufügen, sodass es nicht zu offensichtlich aussah. Nach einem letzten Blick auf das Haus des Verwalters und nachdem sie einen Moment gelauscht hatte, zog sie die Kette ab, hob die Tasche auf und betrat die Kapelle.


    Eine dunkle Wolke verschluckte sie.


    Es dauerte eine Minute, bis Nick registrierte, dass sie mitten in einem Fliegenschwarm stand, nicht in einem aus Bienen oder Wespen. Dankbar für ihr Helmvisier schloss sie die Tür hinter sich und legte die Kette und das Schloss auf eine Bank, wo sie es auf dem Weg nach draußen sehen würde.


    Die Kapelle schien so von Ungeziefer verseucht zu sein, wie Vater Claudio behauptet hatte, aber als Nick nach vorne zum Altar ging, schienen sich die Fliegen zu zerstreuen. Ein weiteres, glänzendes, neues Schloss war an der Tür dahinter angebracht worden, hinter der sie den Eingang zu einem versteckten Raum vermutete. Offenbar hatte ihr Besuch den alten Mann so nervös gemacht, dass er alles abgesichert hatte.


    Wenn er nicht wollte, dass Touristen kamen, warum hatte er dann nicht sofort Schlösser angebracht? Warum dieses plötzliche Bedürfnis, eine verfallene Ruine zu sichern, der sich niemand im Umkreis von siebzig Kilometern freiwillig näherte? Vielleicht geht es nicht darum, jemanden auszusperren, sondern jemanden drinnen festzuhalten.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Fliegenschwarm sich immer noch vor der Eingangstür befand, nahm Nick den Helm ab. Der Geruch von Staub, Schimmel und verrottendem Holz ließ sie kurz die Nase rümpfen, bis sie den Hauch von etwas anderem wahrnahm. Wenn sie nicht mitten in der Kapelle gestanden hätte, dann hätte sie schwören können, dass sie wieder draußen im Wald war.


    Was immer es war, dieser scharfe, harzige, kräftige Geruch – fast wie frisch geschnittene Tannenzweige – schien stärker zu werden, während sie sich dem Altarbereich näherte. Sie atmete ihn tief ein, und Bilder aus ihrer Kindheit kamen ihr in den Sinn. Tannenzweige, die ihre Mutter zusammengebunden, dekoriert und an jede Tür gehängt hatte. Der große Baum, den Malcolm jeden Dezember in seinem Rover nach Hause transportiert hatte, um ihn neben den Kamin zu stellen.


    Tannenbaum.


    Nick benutzte den Bolzenschneider erneut und knackte damit das Vorhängeschloss. Sie steckte das zerstörte Schloss ein und schob vorsichtig die Tür auf. Sie knarrte so laut, dass sie zusammenzuckte, aber dann schlug ihr ein Stoß staubige Luft aus einem merkwürdigen Winkel entgegen. Sie holte ihre Taschenlampe heraus und schaltete sie ein.


    Die wackeligste Treppe der Welt wand sich nach unten und verschwand in einem Brunnen aus Dunkelheit.


    Nick lauschte angespannt, aber kein Laut drang von unten herauf, nicht einmal das Zirpen einer Grille. Sie drehte die Taschenlampe so, dass sie die von Spinnweben überzogene Steinmauer beleuchtete, bevor sie eintrat.


    Der Duft von Weihnachten stieg von unten auf und begrüßte sie.


    1 1. Kor. 3, 16–17.


    2 Galater 1, 13.
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    Dunkle, stille und dreckige Keller waren die Orte, die Nick am wenigsten gerne erkundete. Nichts Gutes wurde jemals in ihnen zurückgelassen, und wenn sie nicht regelmäßig geputzt und benutzt wurden, dann nistete sich dort eine Menge unangenehmes Zeug häuslich ein. Schlangen. Spinnen. Hausbesetzer.


    Doch jemand war kürzlich hier unten gewesen, hatte einige der größeren Spinnweben zerstört und Schleifspuren und merkwürdige puderige Rückstände auf den Treppen hinterlassen. Sie fragte sich, ob sie gerade ein Heroin- oder Kokainlager entdeckte oder das geheime Labor irgendwelcher Drogendealer.


    Oder vielleicht ist das hier eine weitere Entsorgungsanlage. Sie blieb auf einer Treppenstufe stehen, als ihr der Ort wieder einfiel, den sie außerhalb von Marseille entdeckt hatte, wo die heiligen Freaks in eine Fabrik gezogen waren und einen riesigen Hochofen in ein Krematorium verwandelt hatten. Es hatte sie eine ganze Nacht gekostet, die Vorrichtung so zu zerstören, dass sie nicht mehr zu gebrauchen war.


    Das hier war vielleicht schlimmer.


    Sie hasste es, das zu machen. Sie schuldete niemandem etwas, vor allem denen nicht. Und wenn er einer von ihnen war … Aber sie konnte nicht gehen, nicht bis sie es herausgefunden hatte. Die Angst würde sich hinten anstellen müssen.


    Am Fuß der Treppe befand sich ein Lichtschalter, und geistesabwesend knipste Nick ihn an. Zwei kleine Flutlichter erhellten einen großen Raum, der an der einen Seite in einen gemauerten Gang führte.


    Elektrisches Licht. In einer verlassenen Kapelle, die angeblich jeden Moment einstürzen konnte. Die niemand betreten durfte. Wenn nichts anderes gerufen hätte: »Fürchte dich, fürchte dich sehr«, das hier tat es.


    »Ich habe keine Angst«, murmelte Nick ganz leise, während sie dem Tannenduft folgte. »Es gibt nichts, wovor ich Angst haben müsste.«


    Nick machte es nichts aus, sich selbst zu belügen. Von der Wahrheit wurde niemand befreit.


    Der holzige Duft schien hinter einem großen Wandteppich am Ende des Kellergangs hervorzukommen. Als der Lichtkegel von Nicks Taschenlampe ihn erfasste, stellte sie sofort die Tasche ab und trat zurück, um ihn sich genauer anzusehen. Zuerst schien es nur der fadenscheinige Rahmen für die Ratten- und Mottenlöcher zu sein, die hineingefressen worden waren, doch dann erkannte sie, was das gewebte Bild einmal dargestellt hatte: eine hellhaarige Frau, die neben einem Baum stand. Die Dame hatte die Arme um den Stamm geschlungen; die Äste des Baumes neigten sich nach unten und umfingen sie, als versuche der Baum, die Umarmung zu erwidern.


    Die Goldene Madonna vielleicht?


    Schon als die Hoffnung in ihr aufstieg, zerstörte Nicks Erinnerung sie wieder. Sie war durch den runden Raum im Musée national du Moyen Âge in Paris gegangen, der den sechs berühmten Die Dame und das Einhorn-Wandteppichen gewidmet war. Sie hatten den gleichen blutroten Hintergrund wie dieser hier, und der Künstler hatte die gleichen schwarzen Banner mit drei Halbmonden darin eingewoben. Aber dieser konnte nicht dazugehören; es musste eine Reproduktion oder eine Fälschung sein. Wer würde ein Nationalheiligtum unbewacht im Keller einer einstürzenden Ruine aufhängen, um es an die Rattenpopulation zu verfüttern?


    Als Nick mit den Fingern am oberen Rand entlangfuhr, ließ ihre Berührung den gesamten Wandteppich herunterfallen. Eine Wolke aus Staub, Schmutz und verrotteten Holzfragmenten hüllte sie ein. Hustend bedeckte sie Nase und Mund mit der Hand, während sie die Wand dahinter untersuchte. Neue rote Ziegel füllten einen alten Türdurchgang aus und verbargen einen Raum dahinter. Der Mörtel, der benutzt worden war, musste falsch gemischt worden sein, denn in den Spalten zwischen den Ziegeln waren Löcher, und einige der Ziegel saßen so locker, dass sie sie mit den Fingern hineinschieben konnte.


    »Hallo?« Nick kauerte sich hin und zog die Wandteppichreste von der Wand weg. Eine dicke Schicht Mörtelstaub sicherte den Sockel der neuen Ziegel und war so festgebacken, als läge er schon eine Weile dort. »Vater Claudio, Sie werden niemals einen Job als Maurer bekommen.«


    Komm zu mir.


    Dass sie auf den Hintern fiel, besserte Nicks Laune nicht, und auch nicht, dass sie sich die Handflächen am Steinboden aufschrammte. Sie stand auf und legte ein Ohr an die Wand, bevor sie wieder zurücktrat. »Ist da jemand drin?«


    Stille.


    »Falls es dir nicht aufgefallen ist, das hier ist Privatbesitz, und ich bin hier eingebrochen«, sagte sie der Wand. »Die französische Polizei mag Amerikaner, die in fremdes Eigentum einbrechen, nicht besonders.« Sie wartete auf eine Antwort. »Wenn du meine Hilfe willst, Freundchen, dann sag mir, ob du da drin bist.«


    Stille.


    Nick wurde etwas klar. »Sprichst du Englisch?« Sie wiederholte das in ihrem Wörterbuch-Französisch, zusammen mit »Bist du da drin eingeschlossen?« Brillante Frage. »Willst du, dass ich dich da raushole?«


    Schweigen und Tanne.


    »Werten wir das mal als ein Ja.« Nick kam sich lächerlich vor, als sie sich hinunterbeugte, die Tasche aufmachte und Hammer und Meißel herausnahm. Nach einem Blick auf die Ziegel legte sie beides wieder weg und nahm sich einen kleinen Vorschlaghammer. »Wenn du in der Nähe der Tür bist, dann tritt zurück. Die Kacke ist jetzt gleich richtig am Dampfen.«


    Ein Mörtelhagel folgte dem Metall-auf-Stein-Schlag des Vorschlaghammers. Die Ziegel bewegten sich, zwei fielen in den Raum hinein. Grinsend schwang Nick den schweren Stahlkopf noch einmal, und ein fußgroßes Loch erschien.


    Als sie die vielen Ziegel explodieren sah, hielt sie inne und beugte sich vor, um in das Loch zu blicken. Luft zog um ihren Kopf, als würde der pechschwarze Raum auf der anderen Seite sie in sich hineinsaugen. Unsichtbare Tannenzweige schienen sich um sie zu schließen.


    »Sie haben dir nicht mal ein Nachtlicht angelassen? Geizhälse.« Sie schrammte sich die Knöchel auf, als sie einen Ziegel hineinschob, und dann tropfte etwas Dunkles und Nasses auf ihren Handrücken. Blut, und nicht ihr eigenes.


    Unter dem Blut verschwanden ihre Kratzer.


    »Scheiße.« Sie hielt lange genug inne, um sich ihre Lederhandschuhe anzuziehen, bevor sie an den Ziegeln am Rand des Lochs zog und es erweiterte. Eine merkwürdige Dringlichkeit hämmerte in ihrem Kopf, als würde ein unsichtbarer Wecker auf der anderen Seite der Wand schellen. Ich muss ihn da sofort rausholen, bevor sie kommen und sich uns beide schnappen.


    Das Loch war endlich so groß, dass sich Nick hindurchzwängen konnte. »Auf geht’s.« Sie steckte ihren Kopf und dann ihre Schultern hinein. Der Tannenduft auf der anderen Seite der Wand überdeckte nicht den anderen, schrecklichen Geruch – als hätte jemand mehrere Mülleimer in dem versteckten Raum ausgekippt –, aber sie hatte schon Schlimmeres gerochen. Sie kletterte hinein und tastete nach einem Griff, aber ihre Finger fanden nichts als Boden. Noch mehr Ziegel brachen unter ihrem Gewicht zusammen, und sie fiel aufs Gesicht. Etwas Langes und Hartes riss ihr den Oberschenkel auf.


    Taschenlampe. Sie zog sie heraus und schaltete sie an.


    In dem winzigen Raum standen noch immer die Regale, in denen ein lange verstorbener Adliger seine besten Flaschen Wein und Brandy gelagert hatte. Durch all die miteinander verwobenen, staubigen Spinnweben, die an der Decke hingen, wirkte es, als wäre seit Jahren niemand hier drin gewesen. Nick stand auf und ließ die Taschenlampe langsam umherwandern. Ein wackelig aussehender Tisch und zwei verschrammte alte Stühle warteten leer vor einem unbenutzten Kamin, aus dem alte Asche quoll.


    Jedoch kein Anzeichen für Leben. »Wo bist du?«


    Ketten rasselten hinter ihr.


    Sie drehte sich, richtete die Taschenlampe auf das Geräusch und sah ihn. Das Licht wackelte nur kurz, bevor sie ihre Hand wieder unter Kontrolle hatte. »Bastarde.«


    Diesen hier hatten sie gekreuzigt.


    Nick sah, dass das zum Teil nicht stimmte – Ketten waren um seinen Hals, seine Arme, die Hüfte und die Beine geschlungen –, aber zwei riesige Kupfernägel waren durch seine Handgelenke geschlagen worden.


    Er hatte offensichtlich eine der Wunden noch weiter aufgerissen, sodass er die Hand so bewegen konnte, dass die Kette an dem Arm rasselte. Ein schwarzes Tuch war über seine Augen gebunden worden, und ein breites, zusammengeschweißtes Kupferband bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Dunkelgrüne Tattoos marmorierten seinen nackten Körper, zusammen mit getrocknetem Blut, offenen Wunden und Dreck.


    Trotz seines traurigen Zustands sah er immer noch schön aus, so wie alle seiner Art. Dieser hier erinnerte an einen grünen Gott, aus dunkler Jade geschnitzt.


    An ein Kreuz genagelt.


    Die heiligen Freaks hatten ihm das angetan. Nick war noch nie auf einen in einem so schlechten Zustand gestoßen, aber diese absichtliche Verhöhnung durch die Kreuzigung fühlte sich genauso an wie bei den anderen, die sie gefunden hatte. Aber warum machten die das? Wenn sie wollten, dass sie starben, warum brachten sie sie dann nicht einfach um? Warum die Folterungen und Demütigungen?


    Der Gefangene wandte leicht den Kopf und bewegte die Hand, rasselte erneut mit der Kette.


    Nick hielt die Taschenlampe gesenkt, während sie zu ihm ging. »Tut mir leid.« Sie wusste nicht, wofür sie sich entschuldigte. Nichts davon war ihr Werk, und wenn sie noch ein bisschen Verstand gehabt hätte, dann wäre sie so schnell wie möglich weggerannt, bevor der alte Mann sie dabei entdeckte, wie sie sich an diesem hier zu schaffen machte. Zum Glück für ihn war sie ein Idiot. »Wie soll ich das abkriegen, ohne dich in Stücke zu reißen?«


    Die Kette rasselte ein drittes Mal, als er auf die Wand neben ihm deutete.


    Nick griff durch das Loch und tastete herum, bis sie die Tasche zu fassen bekam und in den Raum zog. Als sie den Bolzenschneider herausgenommen hatte, blickte sie auf das grob zusammengezimmerte Holzkreuz. Die Ketten waren durch verrostete Eisenringe gezogen worden, die man um ihn herum in die Wand getrieben hatte. Sie fing damit an, schnitt die Ringe auf und entfernte die Ketten. Die schweren Kupferglieder fühlten sich eisig und klebrig an, und wo immer sie ihn berührt hatten, hinterließen sie dunkle Eindrücke auf seiner Haut.


    Aus der Nähe roch Nick nichts anderes als den Tannenduft, den er verströmte. Wie lange war er in diesem Raum eingeschlossen gewesen? Wochen? Monate? Sein mattes braunes Haar bewegte sich, und sein Kopf sank zurück, als würde er versuchen, unter seiner Augenbinde hindurch zu sehen.


    »Willst du mal einen Blick auf mich riskieren?« Sie hörte kurz auf, die Ketten durchzuschneiden, und nahm ihm das schwarze Tuch ab. Seine geschlossenen Augenlider öffneten sich nicht, und er sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich bin Nick«, erklärte sie ihm, während sie weiter seine Fesseln aufschnitt. »Und du bist ein Wrack.«


    Sie befreite seinen Hals und seine Arme und untersuchte das Kupferband, das ihn knebelte. Es war an den Enden zusammengeschweißt worden, aber es war dünn und ließ sich mit ihrer Blechschere leicht durchtrennen. Die wunde Haut darunter begann sofort zu heilen, und sie warf das Kupfer angewidert auf den Boden.


    »Ich muss diese Nägel rausziehen.« Sein Mund passte zu seinem perfekten Körper; das sah sie sofort. War irgendeins von diesen Wesen jemals hässlich oder auch nur ein bisschen unansehnlich? »Es wird wehtun, vielleicht genauso schlimm wie beim Reinschlagen.«


    Nick hörte ein zerrendes, reißendes Geräusch.


    »Ce n’est pas nécessaire.« Die Stimme klang so trocken und rau, wie sich die zitternde Hand anfühlte, die sie wegschob. »Ich kann den Rest allein. Lass mich, Mädchen.«


    Wie ein Tier in der Falle hatte er seine Handgelenke von den Nägeln befreit. Vielleicht waren sie das: wunderschöne, zweibeinige Tiere.


    Und außerdem nicht besonders dankbare. »Du willst, dass ich jetzt gehe? Bevor du dich bei mir bedankt und dich von mir verabschiedet und mir ein schönes Leben gewünscht hast? Sag mir, hätte Jesus das getan?«


    Er beugte sich mit immer noch geschlossenen Augen vor. »Wenn du bleibst und ich dich ansehe«, murmelte er, »dann werde ich uns beide töten.«


    Er klang wie ein Flaschengeist, der zu lange in der Flasche eingesperrt gewesen war: wütend und rachsüchtig. Natürlich, er brauchte Blut, und sie war die einzige erreichbare Quelle. In seinem Zustand würde er die Kontrolle verlieren und versuchen, sie leer zu trinken.


    »Ich gehe erst, wenn ich dich so weit befreit habe, dass du es alleine nach draußen schaffst.« Sie schnitt weiter die Ketten durch.


    Fliegen drangen in den Raum ein und flogen um ihren Kopf. Abwesend verscheuchte Nick sie, bis ihr wieder einfiel, dass alle Fliegen oben in der Kapelle waren.


    Sie hatte die Kellertür nicht aufgelassen. Wie waren sie …


    Vater Claudio stand plötzlich hinter ihr, den Stock in die Luft erhoben, und dann schlug er ihr damit auf den Kopf. Nick konnte dem Schlag nicht ausweichen, und in der kurz darauf folgenden Explosion des Schmerzes spürte sie, wie ihre Haut aufplatzte, und dann die Wärme ihres eigenen Blutes. Wie ein Sack Steine fiel sie zu Boden.


    Das Letzte, was sie hörte und sah, bevor die Nacht sie umhüllte, waren Ketten, die auf den Boden fielen, und zwei nackte, schmutzige, wunderschöne Füße, die über den Steinboden gingen.


    Das letzte Mal, als Alexandra in ein privates, so teuer ausgestattetes Labor wie das gegangen war, was Richard in seinem Kerker hatte einrichten lassen, hatte sie am Ende Michael Cyprien operiert. Später war sie Michael außerdem von Eliane als erste postoperative Mahlzeit serviert worden.


    Als ihr wieder einfiel, was ihr das menschliche Leben genommen und sie in einen blutsüchtigen Mutanten verwandelt hatte, wollte sie etwas Intelligenteres tun als beim letzten Mal. Zum Beispiel die Bude hier anzünden.


    Aber wenn sie wieder nach Hause wollte, dann musste sie den Schein wahren.


    »Ich brauche einen größeren Autoklaven«, sagte Alex, während sie sich die Reihe der neuen Geräte ansah. »Noch einen Hemolyzer für mehrere Proben und einen Coagulyzer.«


    Michael Cyprien. Sie brauchte Michael. Jetzt.


    Sie hielt einen Moment inne und versteckte ihre Erregung, indem sie ein paar Tasten an einem leistungsstark aussehenden PC drückte, bevor sie sich dem Mikroskop zuwandte. »Netter Computer. Das Mikroskop reicht vorerst, aber wir müssen später vielleicht noch ein stärkeres haben.«


    Michael war stark. Michael war das, was sie brauchte.


    Alex blieb stehen und blickte finster auf ein billiges Importmodell des Geräts, das sie wirklich brauchte. »Wer hat diese Zentrifuge ausgesucht?«


    »Ich«, sagte Eliane. »Sie sah aus wie die, die Sie in New Orleans haben wollten.«


    »Das war ein richtig gutes Gerät, Spitzenqualität. Das hier? Nichts als Schrott.« Sie ging zum Schrank und sah sich die Instrumente, Messbecher und Phiolen an, die er enthielt. »Ich sehe keine Spritzen, Scheren, Pipetten oder Biopsienadeln.«


    Oder Michael.


    Der Geruch von Kirschtabak erfüllte den Raum. »Meine Tresora mag Ihnen noch keine scharfen Dinge in die Hand geben.« Richards unverkennbare Schritte erklangen hinter ihr. »Und ich auch nicht.«


    »Und wie soll ich Ihnen Blut- oder Hautproben entnehmen? Mit den Zähnen? Antworten Sie nicht darauf.« Alex schloss den Schrank und ging zu dem tragbaren Röntgengerät, dem Probenschrank und dem, was vielleicht ein genetisches Analysegerät sein sollte. »Das hier wird länger dauern, als ich dachte.«


    »Warum?«


    »Ich bin Amerikanerin und amerikanische Geräte gewohnt. Dieses Zeug ist alles europäisch. Ich brauche mehr Bedienungsanleitungen, vor allem für die Elektronik.« Sie deutete auf die Analysekonsole. »Ich bin nicht mal sicher, wie man die anstellt.« Außerdem konnte sie nicht aufhören, an Cyprien zu denken oder daran, wie seine Haut ihr Muskelgewebe auseinanderreißen zu wollen schien.


    Reiß dich zusammen, Alexandra.


    »Alles, was Sie brauchen, wird Ihnen zur Verfügung stehen.« Richard wandte sich um und hinkte zur Tür.


    Gute Arbeit, Alex. Wer weiß, wie lange er brauchen wird, um die Bedienungsanleitungen zu besorgen? Warum zur Hölle willst du wissen, wie das alles funktioniert? Du wirst das doch sowieso nicht benutzen. Du wirst hier niemals rauskommen.


    Alex stimmte ihrem gesunden Menschenverstand zu, aber es ging um mehr als darum, dem Monster zu helfen, das sie entführt hatte. Richards verändertes Blut ließ sie vielleicht etwas entdecken, das sie bis jetzt bei ihren Untersuchungen der Kyn nicht gefunden hatte. Etwas, das ihren Zustand heilen würde, sodass sie in ihr altes Leben zurückkehren konnte.


    Scheiß auf das Leben. Du brauchst Michael.


    »Nicht so voreilig, Highlord.« Sie ging zum Untersuchungstisch. »Ich kann Sie zumindest untersuchen.«


    Richard wandte sich zu ihr um und nahm die Maske ab. Aus den Augenwinkeln sah Alex, dass sich Eliane hastig abwandte, so als widere sie der Anblick der entstellten Gesichtszüge des Highlords an.


    Das Gesicht des Highlords war, wie Alex gestehen musste, wirklich ziemlich abstoßend. Schwarze und silberne Haarstoppeln schwärzten die Haut um seine hervorstehenden Augen, seinen lippenlosen Mund und die flache Nase.


    Und seine Knochenstruktur war ein absoluter Albtraum. Seine Stirn war weg, genauso wie sein Kinn und die untere Hälfte seiner Wangenknochen. Sie sah genauer hin und stellte fest, dass die Knochen nicht entfernt oder gebrochen worden waren; sie waren einfach nicht mehr da. Stachelige Büschel weißer Haare sprossen aus seinen Augenbrauen, die zu einem einzigen, gut sieben Zentimeter breiten Haarstreifen zusammengewachsen waren, der quer über die grobschlächtig vorstehende Hautfalte verlief, die seine Augen beschattete.


    Die Gesichtszüge allein wären schon schlimm genug gewesen, aber Richards menschliche Stimme aus diesem Mund zu hören und die Intelligenz in diesen fremdartigen Augen zu sehen, wirkte so, als wäre ein Mensch im Körper einer Bestie gefangen – als wäre Richard bei lebendigem Leib verschlungen worden.


    Alex zog es definitiv vor, wenn er der Mann hinter der Maske war. Aber nachdem sie jahrelang einige der schlimmsten Gesichtsverletzungen gerichtet hatte, die Menschen erleiden konnten, war sie relativ immun gegen das Unnatürliche und Abstoßende, selbst wenn es so extrem war wie in Richards Fall.


    »Ziehen Sie sich aus und legen Sie sich auf den Tisch.« Sie griff nach einem Paar Handschuhe. Als sich der Highlord nicht bewegte, sah sie ihn an. »Was, können Sie sich nicht allein ausziehen? Soll ich nach dem Kammerdiener rufen?«


    »Ich kann mich entkleiden.« Als er seinen Umhang ablegte, senkte er die Augenlider und versteckte die Hälfte seiner mandelförmigen, goldgrünen Augen mit der geschlitzten Pupille. »Waren Sie bei Cyprien auch so barsch und fordernd?«


    »Viel schlimmer. Er musste Ohrenstöpsel tragen.« Sie ging um ihn herum und winkte die Französin zu sich. »Können Sie Notizen machen, oder verstößt das gegen Ihren heiligen Eid, nur herumzustehen und nichts zu tun, damit Sie geschniegelt und hübsch aussehen?«


    »Ich werde assistieren.« Eliane klang reserviert und gleichgültig wie immer, aber ihre Hände zitterten, als sie das Klemmbrett mit der Tabelle entgegennahm, das Alex ihr gab, und ihre Atmung klang wie die von jemandem, der gleich einen akuten Asthmaanfall bekommen würde.


    »Vielleicht sollten Sie jemanden rufen, der Ihnen hilft«, schlug Alex vor und fing sich einen bösen Blick ein. »Ups. Schon verstanden.«


    Alex nahm Richards Kleidung, während er sie auszog, und legte sie über die Lehne eines Stuhls. Dadurch konnte sie ihre eigene Reaktion auf die extreme körperliche Mutation des Highlords besser verbergen.


    Die Veränderungen hatten seinen Körper noch heftiger entstellt als sein Gesicht und seinen Schädel, hatten die Wirbelsäule an drei Stellen gebogen und die Ellenbogen- und Kniegelenke in die jeweils andere Richtung gebogen. Seine vergrößerten Hände und Füße waren nicht mehr erkennbar menschlich.


    »Sind Sie bereit?«, fragte sie, als er nackt vor ihr stand. Nachdem er genickt hatte, sagte sie zu Eliane: »Also gut, Blondie, fang an zu schreiben. Patient ist Richard Tremayne, ein mutierter menschlicher Mann, ungefähr siebenhundert Jahre alt. Kommen Sie hier rüber.« Sie ließ ihn auf die Waage steigen und maß seine Größe. »Ein Meter achtzig groß, fünfundachtzig Kilo schwer. Sind das ungefähr die Maße, die Sie vor der Veränderung hatten?«


    »Ja.«


    »Kein Verlust an Körpermasse«, sagte sie. »Also gut, rauf auf den Untersuchungstisch und auf den Rücken legen.«


    Alex maß Richards Puls, die Temperatur und den Blutdruck, die alle unter den normalen menschlichen Werten, aber etwas über dem lagen, was Alex als normalen Kyn-Wert festgestellt hatte. Er sah sie an, ohne zu blinzeln.


    »Patient zeigt Hypertrichosis«, sagte sie, nachdem sie Eliane angewiesen hatte, die Werte zu notieren. »Abgesehen von den Handflächen und den Fußsohlen ist der gesamte Körper mit dichtem schwarzen Haar bedeckt. Das Gesicht wurde kürzlich rasiert.« Sie nahm einige Maße. »Die Haarlänge variiert von 1,25 bis 20 Zentimeter an den Gliedmaßen und dem Torso.« Sie blickte an ihm herunter. »Wann hat dieser abnorme Haarwuchs angefangen?«


    Richard sah zur Decke. »Vor langer Zeit.«


    »Ich brauche eine Jahreszahl«, sagte Alex, während sie nach einem beleuchteten Handvergrößerungsgerät griff.


    »Achtzehnhundertneunundvierzig.«


    Sie rechnete im Kopf nach. »Der hypertrichotische Zustand zeigte sich erstmals vor hundertachtundfünfzig Jahren.« Sie schob etwas von seiner dicken, lockigen Mähne beiseite, um sein linkes Ohr zu untersuchen, das weit oben auf seinem gestreckten Schädel saß und ein erkennbar spitzes Profil angenommen hatte. Die äußeren Windungen und Falten der menschlichen Ohrmuschel waren völlig verschwunden, und sie konnte das Trommelfell nicht erkennen. »Was hat diesen Zustand ausgelöst?«


    »Die Brüder.«


    Sie erinnerte sich an das, was Lucan ihr gesagt hatte. Man ist, was man isst. »Ich brauche mehr Details. Was haben die Ihnen angetan?«


    »Ich kann es nicht sagen.« Er wich ihrem Blick aus. »Meine Erinnerungen an jene Zeit sind nicht mehr verlässlich.«


    Sie glaubte ihm nicht, aber es spielte auch nicht wirklich eine Rolle, dass er sie anlog.


    »Trag den Gedächtnisverlust in die Tabelle ein, Blondie.« Alex sah mit dem Vergrößerungsgerät in seine Augen und bemerkte, dass die Pupillen nicht auf das intensive Licht reagierten. »Gab es andere dauerhafte Symptome seit dem Auftreten der Hypertrichosis?«


    »Ich vertrage kein Menschenblut mehr. Meine Stimmungen schwanken sehr stark.« Er schloss die Augen. »Ich vergesse die Zeit.«


    Alex fragte sich, ob sie noch einen Gehirnscan bei Richard machen konnte, bevor sie aus der Festung floh. »Definieren Sie ›Zeit vergessen‹ für mich.«


    Er seufzte. »Ich schlafe ein, ohne es zu wollen. Wenn ich wieder aufwache, ist es oft zwei oder drei Stunden später und ich bin an einem anderen Ort.«


    Sie versuchte zu begreifen, was er ihr da sagte. »Sie meinen, Sie schlafwandeln?«


    »Es passiert nicht immer nur am Tage«, sagte er. »Ich weiß nie, wann ich einen dieser Anfälle habe.«


    »Patient beklagt sich über Blackouts. Sagen Sie mir, falls sich irgendetwas unangenehm anfühlt oder wehtut.« Alex tastete Richards Oberkörper ab und entdeckte, dass die Veränderungen auch seinen Brustkorb länger und schmaler gemacht hatten. Anders als einige ihrer früheren männlichen Patienten bekam er keine Erektion, als sie seine Genitalien untersuchte. »Irgendwelche Veränderungen hier unten? Abgesehen von der Behaarung?«


    »Ich bin größer als vorher.« Er klang ein bisschen selbstgefällig.


    »Schön für Sie.« Alex tastete zwei Reihen merkwürdiger Erhebungen auf der einen Seite seines Penis und drückte gegen eine davon. »Sind die neu oder alt?«


    »Neu.«


    »Wie schön. Schreiben Sie auf, dass sich einige vergrößerte oder infizierte Follikel an seinem Penis befinden. Irgendwelche Probleme beim Sex?«


    Richards Oberlippe öffnete sich und entblößte zu lange und spitze Zähne für einen Menschen. »Keine.«


    Alex sah zu Eliane hinüber, die aufgehört hatte zu schreiben und deren Gesicht jetzt fast so weiß war wie ihre Bluse.


    Großartig. Abgesehen von der Gefahr für die Französin würde Alex jetzt jedes Mal, wenn sie die beiden zusammen sah, daran denken müssen, wie die beiden es miteinander trieben. Aber etwas stimmte hier nicht, ganz und gar nicht, und es war so offensichtlich wie der blutige Punkt, den Eliane in ihre Unterlippe gekaut hatte.


    »Wir wären dann fertig«, log Alexandra. »Wenn du nicht zu beschäftigt bist, Blondie, dann bräuchte ich jetzt die Sachen, die nicht im Schrank sind, und eine bessere Zentrifuge.«


    »Ich kümmere mich darum, Doktor.« Die Französin rannte fast aus dem Labor.


    »Sie ist sehr schamhaft«, sagte Richard, als er sich aufsetzte.


    Es war wohl eher so, dass sie Hals über Kopf verliebt war, schätzte Alex. Aber Richard war seit über hundertfünfzig Jahren ein Veränderter; wie konnte Eliane ihr Herz an dieses Gesicht verlieren?


    Du hast dich in Cyprien verliebt, als er nicht mal ein Gesicht hatte.


    Laut sagte Alex: »Ich muss Ihnen Blut abnehmen, sobald Blondie mit den restlichen Sachen zurück ist, die ich brauche. Ich würde außerdem gerne Ihre gesamte Krankenakte sehen, frühere Bluttests und alle Röntgenbilder, die jemals von Ihnen gemacht wurden.«


    Er zog sich wieder an. »Ich werde nachsehen, was von den Wachen gerettet wurde. Wissen Sie, warum Ihr Blut Lucans Frau nicht umgebracht hat?«


    Sie versuchte, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Nein, weiß ich nicht.«


    »Sie sind eine schlechte Lügnerin. Es war eine bemerkenswerte Sache. Kein Kyn hat einen Menschen verwandelt, seit Michael Sie verwandelt hat.« Ungeschickt knöpfte er sein Hemd zu. »Und jetzt verwandeln Sie Menschen so einfach, wie wir es einst konnten.«


    Von wegen einfach. »Ich habe Samantha Brown nicht verwandelt. Das war Lucan. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Und ich habe auch nicht darum gebeten, verwandelt zu werden. Sollten Sie das nicht lieber mit Michael besprechen?«


    Er warf sich den Umhang über wie jemand, der es gewohnt war, täglich einen zu tragen. »Wenn Sie mir Blut abnehmen, dann wird Eliane Ihnen ebenfalls welches abnehmen. Sie können Ihre Probe mit dem Blut jedes hier anwesenden Kyns vergleichen, wenn Sie wollen. Ich will wissen, wie Sie das machen.«


    »Blondie wird mich nicht stechen, und außerdem war das nicht Teil der Abmachung.«


    Er sah sie an. »Ich habe keine Abmachung mit Ihnen getroffen.«


    Scheiße. »Was ich meinte, ist, dass ich nur dabei helfen werde, ein Heilmittel für Sie zu finden. Ich werde nicht riskieren, noch einen Menschen anzustecken, nur auf die vage Möglichkeit hin, ihn zu einem Kyn zu machen.«


    »Ich habe die Frau in Chicago nicht vergiftet«, sagte er sachlich.


    »Jema Shaw war ein Baby, als sie versehentlich mit Valentins Blut in Berührung kam«, sagte Alex und versuchte, ihre Wut nicht zu zeigen. »Ein verrückter Mann hat sie dreißig Jahre unter Drogen gesetzt, um sie daran zu hindern, erwachsen zu werden und sich zu verändern und vermutlich zu sterben.«


    »Tatsächlich. Und wie erklären Sie Samantha Browns Verwandlung?«


    »Detective Brown starb an einer tödlichen Schusswunde. Lucan war verzweifelt. Ich glaube …« Was machte sie denn da eigentlich? Diskutierte sie das mit ihm? »Es spielt keine Rolle. Ich lasse mein Blut nicht testen. Niemand nimmt mir Blut ab. Mein Blut ist offiziell tabu.«


    Der dunkle Duft von Kirschtabak wurde überwältigend. »Sie werden tun, was man Ihnen sagt.«


    Richards Worte bohrten sich in Alex’ Kopf und hallten in ihrem Verstand wider. Es war nicht das erste Mal, dass er sein Talent bei ihr anwendete, aber so heftig war er sie noch nie angegangen. Ihre Trommelfelle schienen sich nach innen zu biegen, und ihr gesamter Körper wollte sich versteifen.


    Diesmal nicht.


    Alex konnte ihr Erstaunen kaum verbergen, als der Effekt von Richards Talent in ihr abebbte und sie ungerührt und ohne Angst zurückließ. Sie war es jedoch nicht, die ihm widerstehen konnte; Richards Fähigkeit, Menschen und Kyn zu beeinflussen, veränderte sich. »Ich sagte, Sie werden mein Blut nicht bekommen.«


    Der Highlord humpelte zu ihr und starrte ihr in die Augen. »Glückwunsch, Doktor. Sie sind die erste Kyn, die sich mir in siebenhundert Jahren völlig widersetzt hat.«


    Wenn das, was Alexandra vermutete, stimmte, dann würde sie nicht die letzte sein. »Das unsterbliche Leben kann so grausam sein.«


    »Es gibt da etwas, das ich Ihnen zeigen möchte, bevor ich Korvel befehlen werde, Sie wieder in Ihrem Zimmer einzusperren.« Richard klang beinahe gelangweilt, als er zu einem Monitor hinüberging, den Alex’ bisher nicht wahrgenommen hatte, und ihn anstellte. »Das hier ist das Bild einer Überwachungskamera, die ich gestern im Quartier unseres neuesten amerikanischen Gastes habe installieren lassen.«


    Alex wurde kalt. »Wer ist es?«


    »Sehen Sie selbst.«


    Sie dachte an Samantha oder Jema oder sogar Grace Cho, ihre ehemalige Büroleiterin. Aber als sie sah, wer da im Gästezimmer nervös auf und ab lief, fluchte sie heftig. »Du verdammter Hurensohn.«


    John Keller drehte der Überwachungskamera den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.


    »Das bin ich zweifellos«, sagte Richard leise. »Ich versichere Ihnen, dass Ihrem Bruder nichts passiert. Es wird ihm an nichts fehlen … solange Sie sich nicht länger gegen mich auflehnen.«


    Alex spürte, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten. »Und wenn ich es tue?«


    »Dann, Doktor, werde ich dafür sorgen, dass John Schmerzen erleidet, die nicht einmal er mit allen seinen tragischen Erfahrungen in Rom sich vorstellen kann.« Er zeigte ihr alle seine Zähne. »Persönlich.«
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    »Ein Mädchen.« Das Lachen des alten Mannes schmerzte in Gabriels Ohren. »Benait wird sich in die Hose machen, wenn er sieht, dass ich diese kleine Maus in seiner Falle gefangen habe. Du bist ein guter stinkender Käse, Maledicti.«


    Die Augen zu öffnen hatte viele Dinge für Gabriel geklärt, der sich selbst befreit hatte und jetzt hinter den alten Mann trat. Claudio drehte sich um, und sein Aufschrei erstarb unter Gabriels Fangzähnen.


    Das säuerliche Fleisch des alten Mannes zu durchstoßen widerte Gabriel an, aber Blut war Blut. Er trank gerade so viel, dass seine Wunden teilweise heilen konnten und Claudio ohnmächtig wurde. Durch die neue Stärke kehrte Gabriels Selbstbeherrschung zurück, und er konnte Claudios leblosen Körper auf den Boden legen, anstatt ihn in Stück zu reißen. Er würde noch einmal trinken müssen, und zwar bald, aber zuerst musste er sich um Nick kümmern und sie hier rausbringen.


    … diese kleine Maus in seiner Falle.


    Claudio hatte das Mädchen vielleicht töten wollen, aber die Schadenfreude des alten Mannes hatte Gabriels Durst augenblicklich abebben lassen. Sie hatten ihn nicht an diesen Ort gebracht, um ihn zu bestrafen oder ihn zu töten oder um ihm noch irgendetwas anzutun. Es war alles schon geschehen. Benait hatte ihn nur als Köder benutzt.


    Aber was wollten die Brüder von einer amerikanischen Touristin?


    Gabriel zog Claudio die Hose aus und streifte sie über seine nackten Beine, bevor er sich zu der bewusstlosen Frau hinunterbeugte. Nachdem er ihren Puls gefühlt hatte, der schwach, aber regelmäßig war, hob er sie vorsichtig hoch. Auf keinen Fall durfte er sie in einem Anflug von Schwäche fallen lassen.


    Sie wiegt nichts.


    Gabriel trug sie hinüber zu dem Loch, das sie in die Ziegel geschlagen hatte, und kletterte mit ihr auf den Armen hindurch. Als sich eine summende Wolke näherte, öffnete er seinen Verstand und tastete mit seinem Talent nach den winzigen Insekten. Sie reagierten, indem sie um ihn herum flogen, eine winzige geflügelte Armee, die er sich als die Vielen vorstellte. Menschen fanden sie nervig, sogar beängstigend, und Gabriel hatte einmal sein Talent benutzt, Insekten zu rufen und zu kontrollieren, um ihm bei der Jagd zu helfen. Seit die Brüder ihn jedoch gefangen genommen hatten, war Gabriel von den Vielen abhängig gewesen, um zu überleben. So wie jetzt, als er sich mit dem kollektiven Geist des Schwarms verband und ihm befahl, ihn nach oben und aus seinem Gefängnis zu führen.


    Frei.


    In dem Moment, in dem er aus der Kapelle trat, erwachte seine Haut zum Leben. Frische, köstlich kühle Luft streichelte ihn wie die Finger einer schüchternen Geliebten. Wieder in der Welt zu sein, ohne Fesseln und ohne grausame Wächter, einzig von der Erde und dem Himmel begrenzt, war fast mehr, als er ertragen konnte.


    Er stand auf und kämpfte gegen den schrecklichen Drang zu rennen und zu schreien und alles auf seinem Weg zu zerstören, zwang sich stattdessen, die Stille der Nacht zu spüren. Langsam wurde ihm klar, dass es das Gewicht der Frau in seinen Armen war, das ihn davon abhielt, den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zu verlieren.


    Gabriel hob sie ein wenig an, sodass er seinen Mund auf ihre Stirn legen konnte. »J’apprécie ce que vous avez fait pour moi, mademoiselle.«


    Sie bewegte sich und stöhnte. »Mein Kopf.«


    Amerikanerin, sie ist Amerikanerin. »Hab keine Angst.« Er sprach sehr gut Englisch, aber es war so lange her, seit er mit jemandem in dieser Sprache gesprochen hatte, dass er die Worte nur langsam herausbrachte. »Bei mir bist du in Sicherheit.«


    Draußen im Freien versuchte der Schwarm sich zu zerstreuen, angelockt vom verführerischen Duft der nahe gelegenen Mülleimer. Gabriel entließ die Insekten, bevor er in die entgegengesetzte Richtung lief, auf den Wald zu.


    Durch das Gras zu gehen ließ seine Fußsohlen vor Freude prickeln, aber an den ersten Bäumen vorbeizugehen war so, als wäre er in den Himmel eingetreten. Endlich war er in seinem Element, dem Wald, dem einzigen Platz auf Erden, mit dem er quasi verschmelzen konnte.


    Nick war ebenfalls hier durchgekommen. Er konnte die Blätter und Sporen an ihrer Kleidung riechen, und wenn er sich genug konzentrierte, würde er vermutlich ihre Spur zurückverfolgen können. Sie musste ihr Motorrad im Wald versteckt haben, bevor sie zu Fuß zur Kapelle gelaufen war; deshalb hatte er keine Motorengeräusche gehört. Sie hatte nicht gewollt, dass Claudio sie erneut erwischte.


    Schlau und vorsichtig. Er konnte kaum glauben, dass sie ohne den ständigen Einfluss seines Dufts zu ihm zurückgekehrt war. Wer ist sie?


    Das Plätschern eines Baches zog ihn an wie ein Magnet; Wasser würde ihm helfen, sie aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen, und er konnte sich damit das Blut und den Dreck vom Körper waschen. Das Zweite war ihm fast genauso wichtig wie das Erste. Die Brüder hatten ihm niemals gestattet zu baden; manchmal hatten sie ihn mit einem Eimer kaltem Wasser übergossen, um ihn zu beleben oder um den Gestank zu neutralisieren, wenn seine Wunden eiterten.


    Seit er im Keller der Kapelle eingemauert worden war, hatte Gabriel den immer stärker werdenden Geruch seines Körpers nur allzu deutlich wahrgenommen. Er hatte versucht, ihn mit l’attrait zu überdecken, damit Nick ihn nicht roch, aber er konnte sie nicht für immer in seinem Bann halten.


    Es spielte keine Rolle, wie er roch. Ich muss sie befragen und sie dann möglichst weit wegschicken.


    Wasser rauschte in fröhlicher Ausgelassenheit ein paar Meter von ihm entfernt, und Gabriel stieg vorsichtig den sanften Hang zum Ufer hinunter, bis ihm die Strömung über die Füße lief. Er hockte sich hin und brachte ihr Gesicht nah an seines, während er einen Arm befreite und ihren Kopf nach Wunden abtastete. Nichts beschädigte die Weichheit ihrer Haut und die schönen Konturen ihres Gesichts. Weiches Haar glitt unter seiner Handfläche entlang; er fragte sich, warum sie so wunderbar volles, geschmeidiges Haar so kurz geschnitten hatte.


    Er fuhr die Linie ihres Haaransatzes nach. Sie trägt eine Männerfrisur. Doch Claudios Worte hatten ihm versichert, dass sie eine Frau war.


    Schließlich fanden seine Finger eine große Beule auf ihrem Hinterkopf, wo der Schlag des alten Priesters sie erwischt haben musste. Vorsichtig badete er die Stelle mit Wasser, das er mit der Hand aus dem Bach schöpfte, und spürte, wie sie sich regte.


    »Das tut weh.«


    Wenn Claudio sie erschlagen hätte, dann hätte Gabriel auch der letzte Rest Vernunft verlassen. »Das kann ich mir vorstellen.« Ihre Stimme klang so jung und unsicher, dass sich ein Schuldgefühl auf seine Brust legte und ihm den Magen umdrehte. »Es tut mir so leid.«


    »Warum?« Ihre Stimme wurde ruhiger, stärker. »Du hast mich doch nicht geschlagen.«


    »Ich hätte« – ihn riechen müssen – »wissen müssen, dass er kommt.« Die Locken über ihrem Hals wurden zu einem nassen Wirrwarr. »Ist dir schlecht?«


    »Ich fühle mich nass. Und ich komme mir dumm vor.«


    Solche Kopfverletzungen lösten Übelkeit und Schwindel bei Menschen aus. Vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung. Er konnte sie nicht so hier zurücklassen, aber wie sollte er sie in ein Krankenhaus bringen? In seinem Zustand konnte er ihr Motorrad nicht fahren.


    »Mir geht es gut.« Sie versetzte ihm einen schwachen Stoß und versuchte, ihre Beine zu befreien. »Du solltest mich nicht tragen.«


    »Warte.« Weil er spürte, wie seine eigenen Kräfte ihn verließen, trug Gabriel sie zurück ans Ufer, wo er sich mit ihr auf dem Schoß hinsetzte. »Wie ist dein Name?«


    »Sagte ich doch schon. Nick.«


    Amerikaner waren erstaunlich ignorant, was Förmlichkeiten anging, und neigten auch zu geschlechtsunspezifischen Namen. »Nur Nick?«


    »Nicola Jefferson. Aber Nick reicht, okay?«


    Nicola. Nicola. Gabriel rollte die Silben in seinem Kopf und polierte jede zu einem strahlenden Juwel. »Du hast einen wunderschönen Namen.«


    »Er passt auf die gestrichelte Linie.« Sie berührte ihren Hinterkopf. »Falls du mir deinen gesagt hast, dann habe ich ihn wieder vergessen.«


    »Ich bin sehr dankbar.« Er konnte sie nicht sicher kontrollieren; bis jetzt war es ihm nicht gelungen, ganz über sie zu befehligen. Vielleicht war der Effekt von l’attrait durch seine körperliche Schwäche eingeschränkt. »Warum bist du nicht gegangen, als ich es dir sagte?«


    »Ich habe ein generelles Problem damit, Typen, die in zugemauerten Räumen an Kreuze genagelt sind, einfach hängen zu lassen. Ist irgendwie unhöflich.« Ihre Hand berührte ihre Stirn, und sie stöhnte. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


    Gabriel streckte die Hand aus und ertastete einen Stelle mit üppigem, weichem Gras, auf die er sie legte. »Ich verdanke dir mein Leben, Nicola Jefferson.«


    »Dann nenn mich Nick und sag mir das nächste Mal, dass ich mich ducken soll.«


    Sie sagte mehrere Minuten lang nichts, und Gabriel saß neben ihr und nutzte die Stille, um seine Sinne mit ihr zu füllen. Er wusste bereits, wie sich ihre Haut und ihr Haar anfühlten, kannte die ehrliche Einfachheit ihres Duftes.


    Jetzt lauschte er ihren Atemzügen in der Dunkelheit und hörte das Rascheln ihrer Kleidung, während sich ihre Brust hob und senkte. Unter ihrer Haut rauschte ihr Blut jung und stark, und er stellte sich vor, davon zu kosten.


    Scham und Hunger knurrten in ihm. Er war zu lange eingesperrt und fern der Menschen gewesen; alles an ihr zog ihn wie magisch an. Schick sie sofort weg.


    »Sind außer Claudio nach andere heilige Freaks hier?«, fragte sie ihn.


    Er hatte nie jemanden anderen gerochen, seit Benait gegangen war, aber das hieß nichts. »Ich weiß es nicht.« Er zögerte. »Heilige Freaks?«


    »Ich habe versucht, mir andere Namen auszudenken, aber ›falsche Priester‹, ›Spinner in Soutanen‹ und ›böse Pastoren‹ klang irgendwie nicht so griffig.« Nick versuchte sich aufzusetzen und stöhnte erneut. »Meine Güte, mit was hat er mich geschlagen? Mit einem Stahlziegel?«


    »Bleib liegen.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, als sie noch einen Versuch unternahm, sich aufzurichten. »Es geht dir noch nicht gut genug, um zu laufen.« Er würde sie nicht gehen lassen können, nicht in einem solchen Zustand. Sie verlor vielleicht das Bewusstsein, während sie auf dem Motorrad saß, und starb auf der Straße. Menschen waren so schrecklich verletzlich verglichen mit Kyn.


    »Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, mich zurück ins Dorf zu tragen«, sagte Nick und erinnerte ihn an seinen eigenen traurigen Zustand. »Muss ich dich jedes Mal, wenn ich deine Aufmerksamkeit möchte, ›sehr dankbar‹ nennen, oder wirst du mir deinen richtigen Namen verraten?«


    Die einzige Frage, die ihm seine Folterer niemals gestellt hatten. »Ich bin Gabriel.«


    »Gabriel. Ein Engelsname. Gefällt mir.« Sie bewegte sich im Gras. »Und was passiert jetzt, Gabriel? Wirst du in die Nacht verschwinden und jemand anderen beißen, oder wirst du dich zuerst an mir bedienen wie an dem alten Mann?«


    »Mit beidem würde ich dir deine Bemühungen um mich auf erbärmliche Weise danken.« Er hörte einen merkwürdigen Unterton in ihrer Stimme, fast sehnsüchtig, bevor er begriff, was sie da gesagt hatte. Vielleicht scherzte sie; den modernen Humor verstand er oft nicht. »Ich beiße nicht.«


    »Sicher tust du das. Du bist ein Vampir.«


    Sie weiß es. Gabriel schwieg für eine volle Minute und versuchte, das alles mit seinem angeschlagenen Verstand zu begreifen. »Woher weißt du … Warum sagst du das?«


    »Zu spät, um den Menschen zu spielen; die Fangzähne sind ein ziemlich eindeutiges Zeichen. Ich habe schon jede Menge Vampire getroffen. Du bist nicht genau wie die anderen. Die habe ich bei den anderen nie gesehen.« Kühle Finger fuhren über eine seiner Narben. »Außerdem fühlst du dich an, als hättest du Fieber. Bist du krank? Hatten sie dich deshalb da eingesperrt?«


    »Ich bin nur schwach.« Die Körpertemperatur der Kyn blieb kühl, bis sie Blut tranken; dann strahlten sie für eine kurze Zeit extreme Hitze aus. Ihre Frage beunruhigte ihn. Ihr Wissen ist unvollständig; warum? Eine Tresora, selbst eine, die noch in der Ausbildung war, hätte eine solche Frage nicht gestellt. »Dienst du meiner Art?«


    »Äh, nein. Ich bin mehr der Selbstbedienungs-Typ.«


    Er musste herausfinden, wer sie war. Sie wusste genug über die Kyn, um ihn zu fürchten, und doch riskierte sie ihr Leben, um ihn zu befreien. Es sei denn, sie wurde gezwungen … »Wenn nicht, warum bist du dann hergekommen und hast mich gesucht?«


    »Ich habe dich nicht gesucht«, sagte sie und überraschte ihn erneut. »Ich fotografiere gerne alte Ikonen und Kirchen. Ich finde allerdings ständig Vampire darin. Ich habe in der Vergangenheit versucht, einfach wieder zu gehen – du weißt schon, nicht mein Problem und so? Als ich herausfand, was sie mit euch machen, konnte ich es jedoch nicht.«


    Die Falle. Claudio hatte sie mit der Diebesbande verwechselt, die die Brüder zu schnappen versuchten. »Wie viele andere wie mich hast du befreit?«


    »Ich habe nicht mitgezählt.« Gras raschelte unter ihrem Gewicht. »Zehn, fünfzehn vielleicht.«


    Die Kyn konnten die Gefangenen nicht aufspüren und finden. Sie musste übertreiben – oder sie stand mit den Brüdern in Verbindung. »Kennst du die Männer, die uns gefangen halten? Folgst du ihnen?«


    »Nein. Ich bin gut darin, Dinge zu finden.« Sie drehte sich zu ihm um. »Warum tun die euch diese Sachen an? Ist das eine Art Folterkult? Seid ihr Kriminelle? Warum weiß niemand, der etwas zu sagen hat, davon?«


    Kyn vertrauten den Menschen niemals etwas über ihre Existenz oder ihre Natur an. Das taten die Brüder auch nicht. Doch diese Frau war irgendwie mitten in ihren Krieg gestolpert und befreite seine hilflosen Gefangenen. Er würde ihr dafür nicht mit Schweigen danken.


    »Diese Männer, die mich gefangen gehalten haben, sind Fanatiker«, erklärte er. »Sie glauben, dass meine Art böse und dämonisch ist und zerstört werden muss. Sie foltern uns, um an Informationen über andere wie uns zu kommen.«


    Sie wich zurück. »Bist du das? Ein böser Dämon, meine ich?«


    »Einige glauben, dass wir verflucht sind, weil wir böse Kreaturen sind, aber ich glaube, es war etwas anderes. Etwas in unserer Zeit, das wir noch nicht verstehen.« Ihr Schweigen ließ ihn hinzufügen: »Wir leben seit vielen Jahrhunderten. Wir sind, wie das bei Vampiren so ist, auf das Blut der Menschen angewiesen, aber wir tun ihnen nichts. Wir versuchen, in Frieden mit ihnen zu leben.«


    »Dann müsst ihr niemanden töten, um zu überleben?«


    »Nein.«


    »Dachte ich mir. Ich meine, keiner der anderen hat versucht, mich zu töten. Nicht, dass ich da rumgehangen hätte, um ihnen die Chance dazu zu geben.« Ihre Stimme veränderte sich, wurde weicher. »Ich bin froh.«


    Gabriel beugte den Kopf herunter und atmete den köstlichen Duft ihrer Haut ein. Er wollte sein heißes Gesicht an ihr reiben, fühlen, wie ihr zartes, festes Fleisch ihn streichelte. Er wusste auch, dass er kein Recht hatte, sie zu berühren, und dass, wenn er es tat, die lange entbehrungsreiche Zeit seiner Gefangenschaft vielleicht dafür sorgen würde, dass sie am Ende tot war und er in Hörigkeit versunken.


    Befiehl es ihr, bevor du nicht länger in der Lage bist, sie wegzuschicken. »Wenn du dich gut genug fühlst, um dein Motorrad zu fahren, Nicola, dann musst du mich jetzt verlassen.«


    »Ich soll dich zurücklassen? Hier?«


    Der einzige Schutz, den sie gegen ihn hatte, war seine Selbstbeherrschung. Anderen wie ihm wäre das egal … doch sie hatte gesagt, dass sie die anderen, die sie vor ihm befreit hatte, schnell verlassen hatte. Sie war nicht unter den Bann geraten; er konnte keine Spuren seiner Art auf ihrer Haut riechen – aber jeder Kyn konnte l’attrait benutzt haben, um sie ihn vergessen zu lassen.


    »Es ist das Beste.« Seine Fragen würden unbeantwortet bleiben müssen. »Man hat mich zu lange eingesperrt und hungern lassen. Ich traue mir selbst nicht.«


    »Ich bin härter, als ich aussehe, und ich bin schon öfter angezapft worden.« Ihre Hand schloss sich um seine Schulter und zog ihn langsam zu ihr herunter. »Na los. Lass mir nur ein paar Liter, okay?«


    Sie bot ihm Blut an. Freiwillig, einvernehmlich, als wäre es ein Geschenk unter Freunden. Das machte ihn demütig. Dass seine Art eine solche Großzügigkeit ausgenutzt hatte, machte ihn wütend. »Nicht von dir.«


    Sie schob sein Haar zurück, steckte es hinter sein Ohr. »Weißt du, du bist der höflichste Vampir, den ich jemals befreit habe. Und definitiv der attraktivste.« Ihr Daumen strich über seine Unterlippe, so schnell und leicht, dass Gabriel glaubte, es sich eingebildet zu haben. »Aber deine Fangzähne sind noch zu sehen. Du bist wackelig auf den Beinen. Trink das Blut.«


    Sie wäre nicht so willig, wenn sie nicht unter dem Einfluss seines Duftes stünde. »Du hast schon genug gegeben.« Er konnte ihrer Berührung nicht ausweichen oder ihre Hand wegschieben. Er hatte zu oft davon geträumt, sie zu halten, um ihr zu widerstehen. »Bitte, geh jetzt weg von mir.«


    »Ich habe keine Angst.« Sie rückte näher an ihn heran, presste ihren Körper an seinen. »Es macht mir nichts aus. Ich weiß, dass du Blut brauchst, um zu heilen.« Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und benutzte die andere dazu, eine der Narben auf seiner Brust nachzufahren. »Ich kann nicht glauben, was sie dir angetan haben. Wenn ich denjenigen finden könnte, der das gemacht hat, dann würde ich ihm so in den Arsch treten, dass er bis nächsten Dienstag fliegt.«


    »Es waren viele. Du würdest dir den Fuß brechen.« Jetzt verführte sie ihn mit ihrer zauberhaften Stimme, ihrer Gegenwart, ihrem Mitgefühl. Er konnte die Hände nicht von ihr lassen. War es möglich, in seinem Zustand der Hörigkeit zu verfallen? Er musste sich auf etwas anderes konzentrieren. »Wie hast du diesen Ort und mich gefunden?«


    »Durch ein Bild, den Aberglauben in der Gegend und ein paar andere Dinge.« Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Weißt du etwas über die Goldene Madonna? Haben die heiligen Freaks über sie gesprochen?«


    »Nein. Von so etwas habe ich noch nie gehört.« Sie hatte ihre Fotografien erwähnt. »Ist diese Madonna eine Ikone?«


    »Nein. Nur etwas, das meiner Familie gehört hat. Sie wurde gestohlen, und ich möchte sie wiederfinden.« Sie klang ein bisschen enttäuscht. »Wie lange haben sie dich da unten festgehalten?«


    »Kannst du mir sagen, welches Datum wir haben?«


    Sie berührte die Uhr an ihrem Handgelenk. »Heute ist der 14. September.«


    So lange. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren; er hatte gedacht, es wäre erst Juli. »Sechs Monate.«


    Sie sog erschrocken die Luft ein, fluchte und hielt dann plötzlich inne. »Hey.« Sie setzte sich auf. »Warum leuchten deine Augen so?«


    Gabriel wandte den Kopf ab. »Ich bin glücklich, frei zu sein.«


    »Nicht diese Art von Leuchten. So wie Feuer, wenn es grün wäre. Sehr unheimlich. Warte.« Sie suchte in ihrer Tasche und zog etwas heraus, das sie ihm vor das Gesicht hielt. »Hier, sieh dir das an.«


    Er griff aus Reflex nach ihrem Handgelenk. »Ich glaube dir, Nicola.«


    »Kannst du es nicht sehen, wenn deine Augen so anfangen zu leuchten?«


    »Ganz egal, was sie machen, ich kann nichts sehen.« Er schloss seine nutzlosen Augen. »Sie haben mich geblendet.«


    Nick vergaß das Hämmern in ihrem Kopf, das sich anfühlte, als würde Vater Claudio immer noch auf sie einschlagen. Sie ließ den kleinen viereckigen Spiegel fallen, den sie immer in der Tasche hatte. Sie vergaß, dass der Mann, der neben ihr saß, ein hungriger, verletzter Vampir war. Sie vergaß die Welt, als sie sich auf die Knie setzte und sein Gesicht zu ihr umdrehte.


    Das merkwürdige grüne Leuchten seiner Augen hatte die Tatsache versteckt, dass sie sich nicht bewegten, sondern nur auf einen Punkt starrten.


    Gabriel war blind.


    »Haben die heiligen Freaks das getan? Absichtlich?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Was ist mit den Tattoos? Haben sie die auch gemacht? Um dich irgendwie zu kennzeichnen?«


    »Die hier?« Er berührte die harten Stellen auf seiner Haut. »Das sind die Stellen, an denen sie mich verbrannt haben.«


    Brandnarben? Von Nahem sahen die merkwürdigen Narben wie Farnblätter aus. »Warum sind sie grün? Sind sie entzündet? Hast du deshalb Fieber?«


    »Nein. Ich bin nicht krank, und ich habe dir genug Ärger gemacht.« Er stand auf. »Alles, was zählt, ist, dass ich frei bin. Ich danke dir für alles, was du getan hast, Nicola.«


    Sie musste ihn nicht verlassen, dachte Nick, als sie aufstand. Er war mehr als bereit, ihr das Köpfchen zu tätscheln und sie wegzuschicken. Es wäre in Ordnung für sie gewesen – sie hatte die anderen auch sich selbst überlassen –, aber die anderen waren nicht blind gewesen.


    Vielleicht wollte er ihr Mitleid nicht, aber sie konnte ihn auf gar keinen Fall zurücklassen, nicht blind und hilflos. Die heiligen Freaks würden ihn mit einem Schmetterlingsnetz wieder einfangen.


    »Ich will mehr über dich und die anderen Vampire wissen.« Das zumindest stimmte. »Du schuldest mir was, stimmt’s? Also erzähl mir alles.«


    »Wir sind nicht wichtig.« Er zog sie an sich, legte seine Wange auf ihren Kopf. Sein Duft, wie der Weihnachtsmorgen, tröstete sie genauso wie seine Umarmung. »Versteh mich nicht falsch. Du hast mir das Leben gerettet, und ich bin dir dankbar. Aber du musst mich vergessen und diesen Ort und was du über meine Art weißt. Geh wieder nach Hause. Geh uns aus dem Weg. Vergiss uns. Sei glücklich, Nicola.«


    »Das war eine sehr süße, mutige Abschiedsrede, Euer Lordschaft, aber ich gehe nirgendwohin.« Wie konnte ein so mutiger Mann – Vampir – so dumm sein? »Denk doch mal nach. Du willst, dass ich dich hier zurücklasse, mitten im Wald, wo dieser verrückte alte Kerl dich finden und noch Schlimmeres mit dir tun kann? Außerdem bist du verletzt und vielleicht krank.«


    »Meine Wunden werden heilen.« Ein Muskel auf seiner Wange zuckte.


    »Aber deine Blindheit wird nicht weggehen.« Sie trat zurück, löste sich aus seiner Umarmung. »Bist du verrückt? Mein Gott, ich habe dich da doch nicht rausgeholt, damit die dich wieder einsperren.«


    Sein Duft veränderte sich, wurde intensiver und fast rauchig, so als hätte jemand einen Tannenzweig in ein Feuer geworfen. »Ich bin gefährlich für dich.«


    »Vielleicht für dich selbst. Um meine Sicherheit kümmere ich mich schon.« Sie ging weg von ihm und hinunter zum Bach, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Im Mondlicht sah sie dunkle Flecken auf der einen Seite ihres T-Shirts. »Ist das mein Blut?« Sie sah verschmiertes Blut auf seinem Gesicht und Hals und fasste gedankenverloren an ihre Kehle, fühlte aber keine Wunden. »Hast du mich irgendwann gebissen, als ich bewusstlos war?«


    »Nein. Ich habe nur von Claudio getrunken.« Er ging zum Bach und spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf die Brust, wusch sich noch mehr Blut ab.


    Nick empfand kein Mitleid mit dem alten Mann, aber sie war verantwortlich für das, was mit ihm passiert war. »Hast du ihn getötet? Den alten Mann?«


    Gabriel schüttelte den Kopf.


    Er verschloss sich vor ihr. Sie hatte nicht erwartet, dass er sehr gesprächig sein würde – nicht, dass sie jemals besonders lange mit einem Vampir gesprochen hätte –, aber etwas war anders an ihm. Er sprach auf die gleiche vornehme, eher arrogante Art, aber er machte ihr nicht so viel Angst wie die anderen. Sicher, er hatte die gleiche unheimliche Ruhe an sich, die ihn so wirken ließ, als könne er sich völlig von dem distanzieren, was passiert war, aber dieser Kerl war eingesperrt und gefoltert worden. Er hatte ein Recht darauf.


    Dass er sich säubern wollte, brachte die letzten Zweifel in ihr zum Schweigen. Wenn er sie hätte leer trinken wollen, dann hätte er das zuerst gemacht und sich nachher gewaschen.


    »Hier.« Sie zog sich das T-Shirt aus, machte es nass und reichte es ihm. Er nahm es zögernd. »Das ist mein Shirt. Ich habe vergessen, einen Waschlappen einzupacken.«


    »Danke.«


    Sie wusch sich, so gut sie konnte, und setzte sich dann ans Ufer und sah ihm zu. Er war nicht zimperlich, sondern schrubbte sich langsam und gründlich. Der Dreck auf seiner Haut löste sich, aber das Mondlicht ließ die Brandnarben auf seiner Haut fast schwarz erscheinen. Als er versuchte, seinen Rücken zu erreichen, schwankte er ein wenig, aber er bat sie nicht um Hilfe.


    Das würde er nicht tun. Sie hätte ihr Geld darauf verwettet, dass er zu lange allein gewesen war, um Hilfe anzunehmen. Stolz ist das Einzige, auf das du dich verlassen kannst.


    »Lass mich das machen.« Sie ging zu ihm, nahm das Shirt und drehte ihn herum. Die feurige Note war aus seinem Duft verschwunden, aber das kalte Wasser schien die Hitze seiner Haut nicht zu verändern. Die Narben fühlten sich kühler an, aber sie waren hart, fast schuppig. Zwei riesige, abgeheilte Rillen direkt unterhalb seiner Schulterblätter fielen ihr auf. Es gab andere, nicht ganz so tiefe, etwas weiter unten auf seiner Hüfte. »Weißt du, dass du ein paar Löcher auf dem Rücken hast, die so groß wie meine Faust sind?«


    »Sie haben mich für mehrere Wochen an Haken aufgehängt.« Er sagte es ohne Emotionen in der Stimme. »Als sie mich wieder runterholen wollten, war mein Fleisch geheilt, also mussten sie die Haken herausreißen.«


    »Arschlöcher.« Nicks Kehle wurde eng, während sie sanft den Dreck aus den tiefen Einbuchtungen wusch. »Du bist viel mutiger als ich.«


    »Ich bin …« Seine Schultern spannten sich an. »Du musst das nicht tun.«


    Sie wollte es nicht tun, nicht, wenn unter dem Dreck immer neue grüne Verbrennungen und verheilte Rillen zum Vorschein kamen. Wie konnte er so etwas überlebt haben?


    Er ist ein Vampir. Die überleben alles.


    Er griff nach dem Stoff, aber Nick schob seine Hand weg. »Nein. Du kannst nicht sehen, wie dreckig du bist. Ich schon. Seife wäre sehr hilfreich, aber ich hatte nicht wirklich geplant, mit dir zu baden.« Sie ging um ihn herum, um sich seine Brust anzusehen, und er drehte sich sofort von ihr weg. Mitleid ließ ihre Augen brennen. »Gabriel, wenn ich dir wehtun wollte, dann hätte ich es im Keller getan.«


    »Schmerz hat viele Formen.«


    In diesem Moment wusste Nick genau, was er dachte und fühlte. Er hatte Angst, berührt zu werden, und wollte gleichzeitig berührt werden. Er hasste den Hunger so sehr wie die Angst. Was sie ihm angetan hatten, hatte ihn innerlich verändert, ihn an Orten verletzt, wo man die Narben nicht sah. Die Vorstellung, was man alles mit ihm gemacht hatte, fuhr ihr wie eine schnelle, harte Faust in den Magen.


    Das Mondlicht wurde weicher, ließ neue Schatten auf Gabriels Gesicht entstehen, und plötzlich wusste Nick, warum er ihr so vertraut vorgekommen war. Sie hatte ihn schon hundertmal gesehen. Sie hatte sein Profil auf Servietten in Cafés, mit einem Stück Treibholz in den Sand und mit den feinen, unauslöschlichen Linien der Liebe an einem geheimen Ort in ihrem Herzen gezeichnet.


    Mein Grüner Mann. Mein Traummann.


    »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte sie, ein bisschen erschüttert darüber, dem, was sie bis vor zehn Sekunden noch für ein Produkt ihrer Fantasie gehalten hatte, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. »Ich schwöre dir, ich bin nicht wie sie.«


    »Du bist ein Mensch.«


    Er hatte vielleicht ein Recht auf ein bisschen Bitterkeit, aber sie würde sich eine so abfällige Scheiße nicht von ihm bieten lassen. Selbst wenn er ihr Traum-Waldliebhaber war. »Ich bin der Mensch, der deine Ketten durchgeschnitten hat, Vampir.«


    »Mein Name ist Gabriel, nicht Vampir.« Er beugte sich vor, um sich erneut Wasser ins Gesicht zu spritzen, bevor er sich aufrichtete und zu ihr umdrehte. Das Wasser lief über seine Brust, suchte sich seinen Weg durch den Irrgarten aus dunkelgrünen Narben. »Jede Sekunde, die du mit mir zusammen bist, bringt dich in Gefahr. Das weiß ich. Du musst mich verlassen. Jetzt.«


    Er klang nicht wütend. Alle Emotionen waren aus seiner Stimme gewichen. Das konnten sie alle gut, Befehle geben, nichts empfinden. Nick wusste das, und es war ihr trotzdem egal. »Okay, Gabriel. Aber beantwortest du mir eine Frage, bevor ich gehe?«


    »Wenn ich kann?«


    »Warum träume ich seit Monaten von dir?« Sie wartete auf eine Antwort von ihm. Als keine kam, brannten ihre Wangen. »Okay.« Jetzt hielt er sie für verrückt. »Schon gut.«


    Er nahm ihren Arm und drehte sie zu sich herum. »Was ist mit deinen Träumen?«


    Der Duft von einer vom Blitz getroffenen Tanne brannte Nick in der Nase. »Na ja, ich treffe dich irgendwie ständig darin. Du warst dann anders: ganz grün, als wärst du eine Jadestatue. Außerdem hattest du Haare aus Tannennadeln, und du warst nicht so dünn. Aber du warst es. Dein Gesicht, dein Haar, alles ist genauso.«


    »Es ist Nacht. Du kannst mich nicht richtig sehen.«


    »Ich kann dich gut genug sehen.« Sie legte eine Hand auf seine Brust – sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzufassen – und stieß mit ihrer linken Hüfte an seine rechte. »Es klingt verrückt; okay, das weiß ich. Ich habe dich im richtigen Leben nie gesehen, und trotzdem bist du da, mit leuchtend grünen Augen, grünen Narben, und du riechst wie ein Weihnachtsbaum. Mein Traummann in Fleisch und Blut.«


    »Zufall.« Er deutete auf die Umgebung. »Wir sind in einem Tannenwald. Ich sehe vielleicht anderen Männern ähnlich, die du früher kanntest.«


    Er log sie schon wieder an, um sie zu schützen.


    »Ich weiß, dass ihr Typen alle so lecker riecht, aber ich bin noch nicht so vielen grünäugigen, grünnarbigen Vampiren begegnet.« Sie trat einen Schritt zurück, um ihn von Kopf bis Fuß zu betrachten. »Also, bisher bist du wirklich der Einzige.«


    Er streckte die Arme nach ihr aus, machte dann jedoch eine wegwerfende Handbewegung daraus. »Was immer das für Träume waren, sie machen dich nicht verantwortlich für mich, Nicola.«


    »Manchmal sind Träume nur eine verdrehte Form der Realität«, murmelte sie. »Ich weiß, dass du mich nicht sehen kannst, aber hast du nie von einer Frau geträumt, die du noch nie gesehen hast? Ungefähr eins achtundsechzig groß, eher dünn, schwarze Lederjacke?«


    »Ich träume nicht.« Sein Duft wurde intensiv. »Geh. Jetzt.«


    »Du musst das Lügen unbedingt üben – du bist grottenschlecht darin. Und was würdest du tun, wenn ich dich hier wirklich allein lasse?« Sie sah, wie er die Stirn runzelte. »Du kennst niemanden. Du weißt vermutlich nicht mal, wo du bist.«


    »In St. Valereye. Einem Dorf östlich von Bordeaux.«


    »Okay, dann weißt du es eben«, gestand sie ihm zu. »Aber wie willst du irgendwo hinkommen? Du bist blind, halbnackt und barfuß. Willst du dir mit Braille den Weg aus dem Wald suchen?«


    Er hob das Gesicht zum Mond auf, den er nicht sehen konnte. »Der Wald ist meine Heimat.«


    »Wer bist du, Bambi?« Sie war kurz versucht, ihr Versprechen, ihm nicht wehzutun, zu brechen. »Es gibt hier meilenweit nicht eine Menschenseele. Niemand, den du anzapfen kannst, wenn du Durst hast. Deine Kräfte werden dich verlassen, bevor du den nächsten bewohnten Bauernhof erreichst. Ich weiß, dass das Trinken von Tierblut nicht funktioniert.«


    »Du weißt zu viel«, sagte er mit tonloser Stimme zu ihr. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Ja, das ist dir bis jetzt ja wirklich bombig gelungen, soweit ich das sehen kann.« Ihr Traummann wollte sie also nicht. Das war mehr als lächerlich. »Ich sollte dich vielleicht lieber wieder zurückbringen und einmauern; dann würdest du länger überleben.«


    »Nicola.« Endlich schwang Qual in der tiefen, lyrischen Art mit, wie er ihren Namen aussprach. »Bereue nicht, mich gerettet zu haben.«


    Das tat sie nicht. Er war alles, was sie sich zu sein wünschte: mutig, edel, ehrlich. Was würde er über sie denken, wenn er herausfand, was sie machte?


    Er muss es nicht erfahren.


    »Ich werde dich nicht verlassen«, sagte sie und legte ihre Hände um seine Fäuste. Langsam öffnete er die Finger und verschränkte sie mit ihren. Sie hob ihre Hände an, bis ihr Handgelenk seinen Mund streifte. »Na los. Niemand wird uns suchen; für eine Weile sind wir hier sicher. Nimm dir, was du brauchst.«


    »Ich kann nicht. Ich werde es nicht tun.«


    »Du wirst mich nicht umbringen. Ich bin dein einziger Weg hier raus.« Obwohl es ihr im Herzen wehtat, ließ sie ihre Stimme streng klingen. »Du musst es tun, Gabriel. Ich kann dir nur helfen, wenn du stärker bist. Ich kann dich nicht tragen, und ziehen werde ich dich nicht. Trink mein Blut.«


    Gabriel zögerte so lange, dass sie schon glaubte, sich selbst das Handgelenk aufschneiden und es ihm an den Mund halten zu müssen. Doch dann beugte er sich vor und küsste die dünne Haut über ihren Adern. »Aber nur einen Schluck.«


    »Genau.« Als sich sein Mund öffnete und seine Zähne in ihre Haut sanken, schossen Schmerz und etwas anderes Nicolas Arm hinauf. Etwas Warmes und Wunderbares und unglaublich Aufregendes.


    Oh, scheiße.


    Einen Moment später hörte sie auf zu zittern und presste sich gegen seinen nackten Oberkörper. Er brauchte sie als Stärkung, als Medizin, das war alles. So viel hatte sie über seine Art kapiert. Aber als sein Mund saugte und sie spürte, wie ihr Blut in seinen Mund floss, veränderte sich etwas. Der Ekel und die Selbstverachtung, die sie empfand, wurden von einem verzehrenden, drängenden Verlangen erstickt.


    Deshalb sind sie so schön, dachte sie und zwang ihre schweren Augenlider, sich zu öffnen, betrachtete die Schluckbewegungen an seinem Hals. Man will sie so sehr, dass man sich nicht gegen sie wehrt.


    Tannenduft machte sie zu der Frau auf dem Wandteppich, hüllte sie ein, hielt sie fest. Die Nacht verwischte zu etwas Dunklem und Grünem und Wunderschönem. Sie widerstand dem Drang, sich an ihn zu klammern, aber nur gerade so.


    Sein Mund bewegte sich, und die scharfen Enden seiner dents acérées streiften über die Innenseite ihres Arms. Er schnitt oder riss ihre Haut jedoch nicht auf, sondern seine Lippen und seine Zunge bewegten sich nur auf ihr. Sie wartete auf den nächsten Biss, aber er kam nicht.


    »Noch mal.« Bat sie ihn, noch mehr zu trinken? Zur Hölle, ja, das tat sie. »Bitte.«


    Gabriel presste seine Handfläche gegen die beiden Wunden an ihrem Handgelenk, während seine Wange über ihren Oberarm strich. Er murmelte etwas auf Französisch, Worte, die so schnell und leise waren, dass sie sie nicht verstand.


    Nick wand sich ruhelos unter ihm, wollte etwas, ohne zu wissen, was es war. So lief das normalerweise nicht, jedenfalls nicht bei ihr. Verlangen drängte aus einem geheimen Ort in ihrem Innern, wurde zu zwei heißen Geysiren des Begehrens und der Lust. »Mein Gott, ist es immer so?«


    »Nur mit dir.« Seine freie Hand legte sich auf ihre Schulter, hob sich und berührte ihre Hüfte, dann ihren Arm, dann ihre Wange, auf die ungeschickte, unsichere Art, wie jemand etwas berührte, von dem er nicht wusste, ob es wirklich da und real war. So, wie man einen Traum berühren würde. »Nur jetzt. »


    Überall, wo seine Hand gelegen hatte, prickelte ihre Haut und wurde warm. »Das ist verrückt.« Ein kehliges Lachen drang aus ihr hervor. »Was machst du mit mir?«


    »Ich weiß es nicht.« Gabriel berührte sie weiter auf diese merkwürdige, wundervolle Art, und die Wärme wurde zu Hitze, und das Prickeln wurde zu einem Sehnen. Ihr Mund brannte, und ihr Körper zitterte. »Schrei mich an. Schlag mich. Lauf weg vor mir, Nicola.«


    Noch mehr davon, und er würde weglaufen. »Gabriel.«


    Seine Hände hoben sich, und sie zitterten. »Vergib mir.«


    »Ich meinte nicht …« Nick konnte nicht mehr klar denken. Sie griff nach seiner Hand und legte sie zwischen ihre Brüste. Das Gewicht und die Wärme machten sie ruhiger und ließen sie wieder rational werden. »Mach weiter.«


    »Nein.« Seine Finger tanzten über die Vertiefung am Ende ihres Halses. »So sehr ich es auch will, wir sind Fremde.«


    »Das müssen wir nicht sein.« Sie durfte nicht betteln, sondern musste es ihm befehlen. Jedes Mal, wenn seine Hand sich ihr entzog, schmerzte es. »Bitte, Gabriel. Ich kann das nicht aushalten. Mach etwas.«


    »Calmez-vous.« Er benutzte jetzt beide Hände und strich von ihren Rippen zu ihren Hüften. »Ich werde mich um dich kümmern.«


    »Gut. Toll.« Erleichterung erfüllte sie mit neuer Wärme, bis er sie umdrehte, ihren Rücken an seine Brust presste und ihre Hände an die glänzend glatte Rinde einer Birke legte. »Falsche Seite.«


    »Leichter.« Er öffnete ihre Jeans und zog sie nach unten.


    Frustriert versuchte Nick, sich umzudrehen. »Verdammt, lass mich …«


    »Nein«, hauchte er an ihrem Ohr und hielt sie fest, als sie versuchte, sich von ihm zu lösen und zu ihm umzudrehen. »Auf diese Weise kann ich dich nicht entrücken.«


    Entrücken? Sie blickte nach unten, sah, wie seine Hand sich über ihrem Bauch spreizte, wie seine Handfläche ihren Nabel überdeckte. Er hatte ihre Jeans und ihren Slip an ihren Knien zusammengedrückt; seine feuchte Hose drängte sich gegen ihren nackten Hintern. Sie hielt sich am Stamm der Birke fest und hob ein Bein und dann das andere, bis sie sich selbst von dem Wirrwarr befreit hatte. Sie hätte beschämt sein müssen über die Art, wie sie die Beine für ihn breitmachte, aber das war sie nicht.


    Wenn sie nicht entrückt war, dann würde sie es in ungefähr fünf Sekunden sein.


    Gabriels linke Hand zog ihren nassen BH nach oben und befreite ihre Brüste, um sie berühren zu können, während seine rechte Hand nach unten fuhr, um mit den Fingerspitzen durch das helle Haar zu dringen, das ihre Scheide bedeckte. Er berührte sie langsam, ehrfürchtig. Die Brandnarben auf seinem Arm fühlten sich wie Schwielen an, die sanft über ihre Haut rieben, während er sie umfasste.


    Die Reibung seiner Narben riss sie aus dem sinnlichen Nebel.


    Was machte sie denn da? Er hatte recht; sie waren Fremde. Er war verletzt, blind, in der Dunkelheit verloren, hatte vermutlich Schmerzen, und sie konnte nur an Sex mit ihm denken.


    Aber seine kühlen, geschickten Finger spielten zwischen ihren Schenkeln, spreizten sie und streichelten sie, und das Verlangen trampelte alle Gedanken nieder, während es in der steigenden Hitze aufloderte.


    »Schließ die Augen, Chérie.« Sein Atem berührte ihren Hals einen Moment, bevor es sein Mund tat. »Komm zu mir in die Dunkelheit.«


    Nick grub ihre Fingernägel in die glänzende Rinde unter ihren Händen, und ihr Kopf fiel nach hinten gegen seine Schulter. Gabriel mochte blind sein, aber er wusste genau, wo er in ihr war, seine langen, beharrlichen Finger fanden jede Falte, jeden verborgenen Winkel und malten mit dem Pinsel seiner Fingerspitzen und der feuchten Tempera ihres Verlangens darüber.


    »Genau so.« Er atmete ein. »Ah, Chérie. Du fühlst dich an wie ein Garten im Nebel.«


    Sie fühlte sich eher wie ein Wasserfall, der über Felsen rauschte. Ihre Brüste waren nicht groß genug, um seine Hände zu füllen, aber als seine Handflächen sie sanft massierten, wurden sie schwer und fest. Sie bedauerte, dass sie nicht mehr besaß, was er berühren konnte, weil die Art, wie er mit ihren harten Nippeln spielte, sie fast aufschreien ließ.


    Nick schob ihre Hüften nach hinten, als er mit zwei Fingern in sie eindrang, und sie spürte, wie seine Erektion gegen ihren Rücken drückte. Mit der Handkante drückte er oben gegen ihre Scheide, legte ihre Klit frei. Bei der Berührung zog sie sich um seine Finger zusammen und presste sich gegen seine Hand.


    »Spüre, wie ich dich berühre«, murmelte er. »Gib mir, was ich will.«


    Sie spürte ihn, ließ ihn berühren, was immer er wollte, und keuchte und stöhnte laut, bis die Reibung an ihrer Klit und das Stoßen seiner Finger in ihren Körper sie an den Rand des Höhepunktes brachte.


    Er wusste es. Seine Hände ließen von ihren Brüsten ab, und sein Arm hob sie an, legte den Spalt ihres Hinterns gegen den dicken Schaft seines Penis. Seine Finger schoben sich tief in sie, während sein Mund über ihr Ohr strich. »Ich halte dich. Komm zu mir, ma bien-aimée.«


    Das ließ alle Dämme in ihr brechen. Nick biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Lippen, um einen Aufschrei der Lust zu unterdrücken, aber ihr Körper zuckte völlig außer Kontrolle, und die Hitze explodierte in ihr, Feuer und Regen und Mondlicht; sie lag sicher in seinen Armen, kam auf seiner Hand.


    »Noch einmal.« Seine Stimme wurde zu einem heiseren, leisen Schnurren, das durch ihr Haar strich, während er sie langsam herunter- und dann wieder hinauftrieb, sie erbarmungslos erneut in das Feuer stürzte, bis sie glaubte, zusammenzubrechen. »Très bien.«


    Unfähig, noch mehr zu ertragen, löste sich Nick von seiner Hand und befürchtete für einen Moment, nach vorne auf das Gesicht zu fallen und eine Woche lang liegen zu bleiben, so ausgewrungen und erschöpft fühlte sie sich von dem, was er nur mit seinen Fingern getan hatte. Aber sie konnte ihn immer noch an sich spüren, hart und unbefriedigt, genauso bedürftig, wie sie es gewesen war, bevor er alles um sie herum explodieren und sie ihre persönliche Tour durch die Freudenhölle erleben ließ.


    Oh nein, das ging gar nicht.


    Sie drückte sich vom Baum ab, drehte sich in seinen Armen, und ihre Hand griff zwischen sie.


    Das grüne Leuchten seiner Augen wurde für einen Moment heller, bevor er versuchte, ihr Handgelenk zu umfassen und sie aufzuhalten. »Non, das musst du nicht, Chérie.«


    »Hör auf, so höflich zu sein. Du brauchst das.« Gut, dass Vater Claudios Hose bei ihm so locker saß; sie musste sich nicht mit Knöpfen oder einem Reißverschluss abmühen. Da war sie, die steife, seidenweiche Länge seines Schafts, und nach einem vorsichtigen, erkundenden Streicheln schloss sie die Faust um ihn. »Und du schuldest mir was.«


    Als er ihren Griff spürte, erschauderte er. Seine Hüften schoben sich unbewusst nach vorn, sodass sein Schwanz durch die Mitte ihrer Hand fuhr. Seine Vorhaut fühlte sich an wie geriffelter Samt. »Ich erwarte nicht von dir, dass du das tust.«


    »In Amerika nennen wir das Rückerstattung.« Sie konnte spüren, wie kurz er davor war; noch ein paar Bewegungen, und er würde kommen. Sie beugte sich vor. »Unter anderem.« Sie fuhr mit der Hand auf und ab, streichelte ihn. Die köstliche Reibung und das Drängen seines zitternden Körpers ließen sie lächeln. »Das ist der Ort, an den du mich auch gebracht hast. Genieß es so, wie ich es genossen habe.«


    Er brauchte nicht lange. Seine Arme schlossen sich um sie, und er wurde still, sein Penis rammte noch ein letztes Mal zwischen ihre Finger, bevor Samen über ihre Hand schoss. Sie hielt ihn weiter fest, bis er in sich zusammensackte und sich an sie schmiegte, immer noch in ihrer Hand.


    »Du hättest das nicht tun müssen«, sagte er, als er wieder sprechen konnte.


    »Ich muss gar nichts tun.« Nick starrte zu den Sternen hinauf. »Ich wollte es.«


    Sex hatte sich noch nie weniger kompliziert angefühlt, und sie wollte mehr. Sie wollte ihn auf sich spüren, in ihrem Mund, wollte von hinten genommen werden, während er ihre Brüste drückte. Er würde sie in ein Tier verwandeln.


    Sie dachte darüber nach, es noch einmal zu tun. Sie hatte sich gerade zusammen mit einem fremden, verletzten Vampir befriedigt, und sie konnte es kaum erwarten, sich erneut auf ihn zu stürzen. Was zur Hölle war nur los mit ihr?


    »Es tut mir leid. Das war« – wie sollte sie es nur nennen? – »grob.«


    »Dann musst du sehr grob zu mir sein. Oft. Jeden Tag. Mein Gott.« Er bewegte sich und stöhnte. »Ich hatte vergessen, wie sich das anfühlt.«


    Sie hatte ihn glücklich gemacht. Diesen wunderschönen Mann, der alles das war, was sie nicht war, der nichts als Schmerzen erlitten hatte, war für sie gekommen. Das zumindest hatte sie für ihn getan. Sie würde immer daran denken.


    Er stöhnte, und sie dachte an seine offenen Wunden. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Wehgetan?« Er rollte sich zu ihr und legte seine Hand auf ihre. »Nein, chérie, nein. Du lässt mich vergessen, was das ist.«


    »Okay.« Sie schloss die Augen, unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten, und froh darüber, dass er sie nicht sehen konnte. »Okay.«
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    »Wäre das dann alles, Mr Cyprien?«, fragte der Kellner, als er die Flaschen mit französischem Wein auf das Regal hinter der Bar in der Suite gestellt hatte.


    »Einen Moment, mon ami.« Michael legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und beobachtete, wie dessen Augenlider schwer wurden. »Nicht nötig, irgendjemandem von dieser Bestellung zu erzählen oder davon, was du hier gesehen hast. Du wirst alle Unterlagen darüber wegwerfen.«


    »Nicht nötig.« Der Kopf des Mannes nickte monoton. »Keine Unterlagen.«


    »Merci.«


    Marcella wartete, bis der Kellner schweigend gegangen war, bevor sie zur Bar ging und den versiegelten Behälter aus dem Kühlschrank nahm. Ihre Bewegungen, obwohl träge und gleichgültig, konnten ihre Unruhe nicht wirklich verbergen. »Wann brechen wir nach Irland auf?«


    »Morgen Nacht.« Er nahm den Behälter von ihr entgegen und goss den Inhalt, gekühltes menschliches Blut, in drei kristallene Weingläser. Er mischte die dicke Flüssigkeit mit einem guten Schuss Burgunder. »Wenn wir nicht entdeckt werden.«


    Philippe trat zu ihnen. In der Hand hielt er Berichte, die aus Orlando gekommen waren. »Byrne hat seine Jäger durch die Stadt geschickt. Sie konnten Alexandras Bruder nirgends finden. Es gibt auch keinen Hinweis darauf, dass jemand dieses Namens oder auf den die Beschreibung passt die Stadt verlassen hat.«


    John Keller war an dem Tag verschwunden, an dem sie Amerika verlassen hatten. Zuerst war Michael davon ausgegangen, dass der ehemalige Priester ihren Pakt gebrochen hatte, bis Byrne entdeckte, dass alle Überwachungskameras in der Parkgarage mehrere Minuten, bevor Keller verschwand, außer Betrieb gesetzt worden waren. Da die Brüder nicht wussten, dass Knight’s Realm den Darkyn gehörte und von ihnen betrieben wurde, und Byrne alle Transportknotenpunkte in der Stadt kontrollierte oder beobachten ließ, blieb nur eine Möglichkeit. »Richard hat ihn zu sich holen lassen.«


    »Keller hat vielleicht beschlossen, nicht mehr für unsere Sache zu kämpfen«, meinte Marcella. »Er verachtet die Kyn …«


    »Aber er liebt seine Schwester, Cella, und er würde sie jetzt nicht im Stich lassen.« Michael gab ihr eines der Gläser mit der Blut-Wein-Mischung. »Davon bin ich überzeugt. Er würde nicht gehen, es sei denn, um sie alleine zu befreien.«


    »Dann hat Richard ihn also, und wir müssen jetzt beide retten.« Sie trank aus dem Glas und seufzte. »Der Highlord gibt Keller immer noch die Schuld daran, dass Euer Jardin in New Orleans verraten wurde, Seigneur.«


    Seiner Sygkenis zuliebe hatte Michael versucht, den Menschenpriester vor Richards Zorn zu schützen, indem er Alexandras Untersuchungsergebnisse über die Kyn an ihn weitergab. Ironischerweise waren diese Ergebnisse der Grund für ihre Entführung gewesen.


    »Unter den gegebenen Umständen«, meinte Philippe, »ist Vater Keller für den Highlord lebend mehr wert als tot.«


    Marcella trank ihr Glas aus. »Es sei denn, Richard entdeckt, dass wir in England sind.«


    »Das wird nicht passieren, Madame«, versicherte Philippe ihr.


    Michael und sein Seneschall hatten große Anstrengungen unternommen, um ihre Anwesenheit vor Richards Suzerän und ihren Grenzposten zu verbergen. Zusätzlich dazu, dass sie meistens am Tage und unter zahlreichen falschen Namen gereist waren, hatte Michael die Erinnerungen jedes Menschen gelöscht, mit dem sie seit ihrer Abreise aus Amerika in Kontakt gekommen waren.


    Normalerweise wohnte Michael in seiner privaten Penthousesuite im Savoy, wenn er in England war, aber die gehörte dem Suzerän des Londoner Jardins. Michael wollte Geoffrey jedoch nicht dazu überreden, seine Loyalität gegenüber dem Highlord aufzugeben. Stattdessen hatte er Philippe angewiesen, Kontakte außerhalb von Geoffreys Einflussbereich zu aktivieren, um für ihre Unterkunft, einen diskreten Transport und andere Notwendigkeiten für ihre Reise zu sorgen.


    Jetzt musste Michael so viel wie möglich über das herausfinden, was auf Dundellan geschah.


    »Ich werde jetzt Vater Leary befragen«, erklärte er seinem Seneschall. »Triff die letzten Vorbereitungen für unsere Reise.« Er sah Marcella an. »Weißt du, wie man einen Computer bedient?«


    Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin eine Kyn, Mylord. Keine Mennonitin.«


    »Bon. Frag die E-Mails ab und sieh nach, ob Valentin eine Kopie des Grundrisses von Dundellan geschickt hat. Wenn nicht, dann sieh auf den mittelalterlichen Webseiten nach, ob jemand einen gezeichnet oder eingescannt hat.« Er nickte zu dem Laptop hinüber, den Philippe mit der sehr eleganten Workstation der Suite verbunden hatte, und ging dann hinüber zu Leary.


    Seit er in die Suite gebracht worden war, hatte der Priester der Bruderschaft dagesessen und sich ein Fußballspiel im Fernsehen angesehen. Als sich Michael ihm näherte, sah er auf und lächelte. »Ja, Mylord?«


    »Ich muss mit Ihnen sprechen, Orson.« Michael setzte sich ihm gegenüber und zog das Jackett aus. Seit seiner Trennung von Alexandra war sein Duft jeden Tag ein bisschen intensiver geworden, und jetzt erfüllte er den Raum mit dem Wohlgeruch von Rosen in der Sonne.


    »Könnt Ihr seine Gedanken nicht lesen?«, fragte Marcella, während sie den Laptop hochfuhr.


    »Nein.« Michael sah in die ruhigen, absolut friedlichen Augen des Bruders, sah, wie sich die menschlichen Pupillen erweiterten. »Das gehört nicht zu meinem Talent.«


    »Wie könnt Ihr sie dann Dinge vergessen lassen?«, fragte sie.


    »Ich kann Erinnerungen nicht löschen; mein Talent findet sie nur und versteckt sie«, stellte er richtig. »Die Erinnerungen bleiben versteckt, bis ich mich entschließe, die Unterdrückung aufzuheben.«


    Dunkle Augen wanderten zu Learys friedlicher Miene. »Und wenn Ihr sie nicht aufhebt?«


    »Dann sind die Erinnerungen für den Menschen für immer verloren.« Er wusste, dass Marcella es hasste, ihr Talent zu benutzen, da ihres besonders mächtig war. Dennoch konnte er nicht für den Rest ihrer Zeit in England auf die Vorurteile seiner Sekundantin Rücksicht nehmen. »Wir haben alle unsere Talente, Cella. Vielleicht gestattest du mir, meines jetzt zu benutzen, damit wir so viel wie möglich erfahren, bevor wir nach Irland aufbrechen.«


    Learys Gesichtsausdruck blieb friedlich, als sich Michael auf ihn konzentrierte, und seine Pupillen erweiterten sich vollständig, als er l’attrait erlag. »Rosen. Hübsche Blumen.«


    »Ja, das sind sie.« Der Mensch schien jetzt völlig unter seiner Kontrolle zu sein. »Sagen Sie mir, Orson, was tun Sie für den Highlord?«


    »Alles, was er will.« Leary hob seine Handflächen. »Lord Tremayne befiehlt; ich gehorche.«


    »Geben Sie Informationen über die Bruderschaft an ihn weiter?«


    »Das habe ich einmal getan.« Learys Augen wurden wässrig. »Aber danach nicht mehr.«


    »Warum haben Sie aufgehört?«


    »Lord Tremayne sagte mir, ich sollte gehen, und dann hat er sein Biest mit dem schwarzen Herzen geschickt, um meine Brüder in Dublin zu töten.« Sein Blick wanderte durch den Raum. »Der Hüter des Lichts verbannte mich nach London und erzählt mir jetzt nichts mehr. Ich bin beinahe nutzlos.«


    »Aber Sie dienen noch immer dem Highlord.« Bis Lucan nach Amerika gekommen war, hatte er für Richard Auftragsmorde begangen. Es würde zu dem verdrehten Gerechtigkeitssinn des Highlords passen, einen Bruder zu zwingen, als Lucans Ersatz zu fungieren. »Töten Sie für ihn?«


    Leary schüttelte den Kopf.


    »Er weiß nichts, was uns helfen würde.« Marcella stellte sich hinter den Priester. »Wir sollten ihn gehen lassen.«


    »Wenn er kein Killer und kein Informant ist, dann muss er ein Vermittler sein«, erklärte Michael ihr. Er lenkte Learys Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Bringen Sie Menschen in die Festung des Highlords?«


    »Viermal im Jahr«, sagte Leary mit verträumter Stimme. »Jedes Quartal zwanzig Neue.«


    Marcella murmelte einen kurzen, heftigen Fluch.


    »Wen nehmen Sie dafür, Vater Leary?«, fragte Michael.


    »Abschaum von der Straße.« Er lächelte. »Ausreißer und Huren und Junkies. Die, die keiner sieht, um die sich keiner schert, sind die besten. Niemand vermisst sie.«


    Unsichtbare Energie wogte durch die Luft. Putz rieselte als feiner weißer Staub von der Decke. Gleichzeitig rauschte ein Wirbel aus grauer Seide um das Sofa herum.


    Michael hatte gerade noch Zeit, Marcella an der Hand festzuhalten, als sie nach Learys Kehle griff.


    Philippe rannte in den Raum. »Madame, nicht.«


    »Weg von mir.« Marcella warf den Kopf zu einer Seite, und ein Tisch mit Marmorplatte flog dem Seneschall entgegen und prallte mit voller Wucht gegen seine Brust, sodass er zu Boden ging. »Dieser Mann gehört mir.«


    Michael verstärkte seinen Griff. »Nein, Marcella.«


    »Ihr habt ihn gehört. Er sucht die Schwachen als Opfer aus, diese Hyäne.« Marcellas voll ausgefahrene dents acérées blitzten auf, und Putzstücke fielen wie winziger Hagel herunter und bedeckten ihre schwarzen Locken wie weißes Salz. »Lasst mich ihn töten, Mylord!« Der Boden grollte unter ihren Füßen. »Gebt ihn mir!«


    Michael schlug sie. »Arrête.«


    Der Putzregen und das Grollen hörten abrupt auf. Marcella presste eine schlanke Hand an ihre Wange, die Augen weit aufgerissen.


    »Je m’excuse«, sagte er leise.


    »Il n’y a pas de quoi.« Sie stand auf und deutete auf den Laptop. »Jaus hat den Grundriss geschickt. Ich … ich muss beten gehen.«


    Philippe stand wieder auf und machte Marcella Platz, die aus der Suite lief.


    »Sie sollten Sie meinem Meister geben«, sagte Leary, und sein Grinsen wurde breiter. »Er mag Frauen, und die, die ich ihm bringe, überleben nicht lange. In einer Woche sind sie aufgegessen.«


    Michael wusste, dass Richards veränderter Zustand ihm nicht erlaubte, Menschenblut zu trinken, und kein Kyn aß Fleisch. »Wie das?«


    »Es ist die neue Kommunion«, sagte Leary nickend. »Vom verdorbenen Fleisch zu essen und vergiftetes Blut in Wein zu verwandeln. Es wird den Entrückten gegeben, damit sie die Macht und die Herrlichkeit des Herrn kennenlernen. Manchmal darf ich dabei zusehen.«


    »Madame hatte recht«, sagte Philippe, und seine Verachtung war offensichtlich. »Er ist ein Schakal.«


    Leary sah den Seneschall hochmütig an. »Sie werden meinem Meister niemals dienen.«


    »Nein.« Der Gedanke, dass Richard seine Menschen einander zum Fraß vorwarf, ekelte ihn an. »Das werde ich nicht.«


    Michael befragte Leary weiter, zwang ihn, ihm zu erzählen, wie oft er nach Dundellan gereist war, wo er sich in der Festung hatte aufhalten dürfen und was er über Richards Wachen und seine Dienerschaft wusste.


    »Der Highlord benutzt den Kerker für besondere Dinge«, erklärte Leary ihm. »Einige der Ärzte, die die Neuankömmlinge untersuchen, tun das dort. Alle Zugänge werden bewacht.«


    Der Gedanke, dass Alexandra in Richards Kerker festgehalten wurde, ließ Michaels Wut wie eine rote Welle ansteigen, stachelte seinen Zorn weiter an. Er konnte die Befragung von Leary kaum beenden und ihm erlauben, sich wieder seinem Fußballspiel zuzuwenden.


    Alexandra. Ihr Name schlug wie ein Echo seines Lebenspulses in seinem Kopf. Ich komme.


    Michael fand Philippe auf dem Balkon des Schlafzimmers. Das karge, blasse Mondlicht beschien seine breiten, vernarbten Gesichtszüge.


    »Wir werden ihn mitnehmen müssen«, meinte Michael. »Bist du verletzt?«


    »Meine Wunden sind bereits verheilt.« Sein Seneschall rieb sich geistesabwesend über die Stelle an seiner Brust, wo der Tisch ihn getroffen hatte. »Vergebt mir, Meister. Ich hatte nicht erwartet, dass Madame Evareaux mich angreift.«


    »Es ist ihr Temperament und ihr Talent. Cella kann mit Stein das tun, was Lucan mit Lebewesen macht«, erklärte ihm Michael. »Wut hat sie für einen Moment die Kontrolle verlieren lassen. Es wird nicht wieder passieren.«


    »Sie ist bei einem Angriff eine exzellente Waffe.« Sein Seneschall blickte über das Geländer auf die Straße hinunter. »Geht sie wirklich beten?«


    »Ja. Sie macht jedes Mal eine Wallfahrt zur St. Paul’s Cathedral, wenn sie in London ist. Sie glaubt immer noch, dass Gott ihr eines Tages enthüllt, wozu er uns erschaffen hat.« Er blickte in die Nacht hinaus und wusste irgendwie, dass Alexandra gerade dasselbe tat. »Zumindest trösten die Gebete sie.«


    »Ich habe für Alexandra gebetet.« Philippe schien sich beinahe zu schämen, das zuzugeben. »Sie ist absolut unschuldig. Was immer Gott uns angetan hat, er würde sich doch von ihr nicht abwenden.«


    Michael zündete sich eine Zigarette an und blickte auf die sich drehenden Lichter des London Eye, des größten Riesenrads der Welt, das man zur Millenniumsfeier gebaut hatte. Dahinter wirkten Big Ben und die Houses of Parliament wie Spielzeugmodelle. »Erinnerst du dich, wie glücklich mein Vater war, als ich mein Gelübde ablegte?«


    Sein Seneschall nickte. »Der Meister hielt viel von den Templern.«


    »Ich nicht. Nachdem meine Mutter an der Pest gestorben war, glaubte ich nicht länger an Gott. Ich trat nur in den Orden ein, um der Bitterkeit zu entfliehen.« Michael stieß eine dünne Rauchwolke aus und sah zu, wie sie in der Luft aufstieg. »Jahrhundertelang dachte ich, deshalb sei ich verflucht und zu einem Kyn gemacht worden – weil ich das Kreuz über einem ungläubigen, leeren Herzen trug. Am Anfang dachte ich, Alexandra wäre verflucht worden, weil sie ebenfalls nicht glaubt.«


    »Es gibt so vieles, an das ich nicht länger glaube«, sagte Philippe langsam. »Ich glaube, es ist so, wie Alexandra sagt. Dass wir unser menschliches Leben an das verloren haben, was sie ein Pathogen nennt, und dass Gott nichts damit zu tun hat.«


    »Ob er existiert oder nicht, wir sind, was wir sind. Es spielt keine Rolle.« Nichts spielte eine Rolle, außer, dass er sie zurückholen musste. »Richard wird mich eher töten, als sie freizulassen. Sollte das passieren, wirst du alles tun, was nötig ist, um sie nach Hause zu bringen.«


    »Natürlich werde ich das, Meister …«


    Michael sah seinen Seneschall an. »Wenn ich nicht mehr da bin und du sie in Sicherheit gebracht hast, wirst du sie zu deiner Sygkenis machen.«


    Philippe öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte dann den Kopf. »Darum müsst Ihr mich nicht bitten. Sie gehört euch. Ihr werdet überleben.«


    »Wir haben Richard nicht zu unserem Highlord gewählt, weil man ihn einfach besiegen kann.« In seinem Kopf pulsierte der unerträgliche, nagende Drang, etwas zu zerstören. »Niemand von uns ist unzerstörbar, und wenn er mir den Kopf abschlägt, dann wird Alexandra leiden. Du bist der Einzige, dem sie vertraut, der Einzige, der sie an die Hand nehmen kann. Du liebst sie.«


    »Das tue ich«, sagte Philippe langsam, »aber so wie eine Schwester.«


    »Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit sein wird. Wenn ich tot bin, wird es andere geben, die ihr nach dem Leben trachten.« Er zwang sich, die Worte zu sagen. »Sie wird deine Kraft und deinen Schutz brauchen. Ich muss dies von dir verlangen, alter Freund. Schwöre mir, dass du sie zu der deinen machst.«


    Eine Tür im anderen Zimmer schlug zu und hielt Philippe von einer Antwort ab. Michael drückte seine Zigarette aus. »Leary.«


    Draußen im Wohnzimmer lief immer noch das Fußballspiel im Fernsehen, aber Orson Leary war verschwunden und mit ihm die Schlüssel zum Lieferwagen.


    »Er wird zu Richard gehen«, sagte Michael. »Philippe, hol sofort einen anderen Wagen.«


    Die Tür zur Suite wurde aufgerissen, und Marcella kam mit Leary unter dem Arm herein. »Euer Informant, Mylord.« Sie ließ den leblosen Körper einfach vor Michael auf den Boden fallen und warf Philippe einen Schlüsselbund zu. »Ich habe ihn nicht getötet.«


    »Danke, Cella.«


    Sie blickte auf den ohnmächtigen Priester. »Dieses Mal.«


    Auf dem Sozius von Nicolas Motorrad ins Dorf zu fahren gab Gabriel Zeit zum Nachdenken, aber das aufregende Gefühl des starken Luftzugs über seine Haut und der kleinen Stöße, die die unebene Straße ihnen versetzte, hielten ihn genauso in ihrem Bann wie die Tatsache, dass er dicht an sie gepresst saß. Seine Hände lagen auf ihrer Hüfte, wo sie sie hingelegt hatte, als sie ihm sagte, dass er sich festhalten sollte, aber er sehnte sich danach, sie unter ihre Kleidung zu schieben, damit er noch einmal die köstliche Kühle ihrer Haut spüren konnte. Das Verlangen danach, sie zu nehmen – erneut zu nehmen – ließ von den Fangzähnen bis zu seinen Lenden alles an ihm schmerzen.


    Sie rettet mich, und ich kann an nichts anderes denken als daran, sie für mein persönliches Vergnügen zu benutzen.


    Wie die meisten Pensionswirte auf dem Land schlossen die Wirtsleute im Dorf die Türen der Pension nachts ab, aber Nick holte einen Schlüssel heraus und ließ sie durch die Hintertür herein.


    »Die Treppe rauf.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn in ihr Zimmer. »Den Tag über sind wir hier sicher. Jean ist nicht neugierig, und Adélie macht das Zimmer erst am Abend.«


    Ihr Zimmer roch nach frisch geschnittenen Blumen, Möbelpolitur und sauberen Laken. Er war so sehr an den Geruch von Schimmel und Staub und Verzweiflung gewöhnt, dass es sich anfühlte, als würde er eine andere Welt betreten.


    Ihre Welt, nicht seine.


    »Es ist nichts Besonderes.« Sie klang barsch, fast wütend. »Ich kann mir kein Fünf-Sterne-Hotel leisten. Aber es ist sauber und ruhig.«


    Es dauerte einen Moment, bis er registrierte, was sie meinte. Sie dachte, der Raum würde ihm nicht genügen. »Ich kann ihn nicht sehen, Nicola, aber er fühlt sich wundervoll an, und er riecht auch so.«


    »Es gibt keine Kakerlaken. Hier, leg dich hin.« Sie führte ihn zu einem schmalen Einzelbett und schlug die Decke zurück. »Oh, warte. Zieh dir zuerst die Hose aus. Die ist total dreckig.«


    Er zog sich Claudios feuchte, schmutzige Hose aus. »Ich muss mir mehr Anziehsachen besorgen.«


    »Ich kaufe dir morgen welche«, sagte sie und ging in das angrenzende Zimmer. Gabriel legte sich vorsichtig hin, aber es war so lange her, dass er in einem richtigen Bett gelegen hatte, dass die Weichheit sich so fremd anfühlte wie der Geruch des Zimmers.


    »Ich besitze ein Haus in England«, meinte Nick, während sie zurück ins Zimmer kam. Anhand der Geräusche, die sie machte, nahm Gabriel an, dass sie sich auszog.


    »Auf dem Land, nichts Besonderes, aber es ist abgelegen und sicher. Wir könnten dort hinfahren und uns eine Weile verstecken. Bis du wieder bei Kräften bist.«


    Gabriel wurde jetzt erst klar, dass er wirklich absolut alles verloren hatte und vollkommen mittellos war. »Ich werde Geld und Papiere brauchen, wenn ich reisen will.«


    »Darum kann ich mich kümmern«, versicherte sie ihm. »Willst du, dass ich einen von deinen Freunden anrufe und ihnen sage, dass es dir gut geht?«


    »Es gibt niemanden, den du anrufen könntest.« Er zog das zu weiche Kissen unter seinem Kopf hervor und warf es zur Seite. »Mein Anwesen liegt bei Toulouse, in den Bergen in der Nähe der Grenze. Dort muss ich hin.«


    Kleidung fiel auf etwas aus Holz. »Ja, aber solltest du den anderen – wie hast du sie genannt, die Kyn? – nicht mitteilen, dass du den heiligen Freaks entkommen bist?«


    Es war eine bittere Tatsache, dass diese Menschenfrau mehr für ihn getan hatte als seine eigenen Leute. »Wenn mein Leben ihnen wichtig gewesen wäre, dann hätten sie mich nicht in den Händen meiner Folterer gelassen.«


    Sie sagte für eine lange Zeit nichts, und dann fragte sie: »Hast du denn keine Familie?«


    Gabriel schob den Gedanken an Angelica beiseite. »Mein Tresora, Dalente, kümmert sich um mein Anwesen in Toulouse. Er ist ein Mensch, aber ich habe absolutes Vertrauen in seine Loyalität. Er wird für mich sorgen und alles arrangieren, was ich sonst noch brauche.«


    Einer ihrer Stiefel fiel mit einem leisen Knall auf den Boden. »Dann habt ihr Typen also wirklich menschliche Diener? Wie in den ganzen Vampirfilmen?«


    »Unsere Tresori dienen uns, indem sie uns während des Tages schützen und sich um unsere Angelegenheiten kümmern, aber sie sind eher wie Freunde, denen wir vertrauen.« Dalente würde wissen, was in den zwei Jahren seit Gabriels Gefangennahme mit den Kyn passiert war. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, dann würde Gabriel Michael dazu überreden, ihm irgendwo in Amerika Zuflucht zu gewähren.


    »Wir sind nicht weit von Toulouse entfernt«, meinte Nick. »Ich kann dich morgen Nacht hinfahren.«


    Wenn er noch mehr Zeit mit ihr verbrachte, würde er nicht mehr in der Lage sein, sie gehen zu lassen. »Ich schaffe es allein, danke.«


    »Du hast kein Geld«, erklärte sie ihm, »und selbst wenn du dir eine Bus- oder eine Zugfahrkarte kaufst, glaube ich nicht, dass du auf diese Weise reisen möchtest. Nicht bei all den grünen Narben, die du hast. Die Leute werden ausflippen.«


    »Dalente hält im Haus Geld und Papiere für mich bereit«, sagte er. »Er wird mir das Geld telegrafisch anweisen.«


    »Für das du einen Ausweis brauchst, um es abzuholen. Es ist einfacher, wenn ich dich nach Hause bringe.« Ihre Stimme kam näher. »Wie haben sie dir solche Brandwunden zugefügt?«


    »Sie haben mir Rosenkränze umgehängt.« Gedankenverloren fuhr er mit der Hand über eine der harten Narben auf seiner Brust. Während des ersten Jahres seiner Gefangenschaft waren das Brennen und die offenen Wunden, die die Kupferperlen verursachten, besonders quälend gewesen. Doch mit der Zeit war der Schmerz langsam abgeebbt, bis er kaum mehr als ein ziehendes, warmes Gefühl auf seiner unvernarbten Haut spürte – und dort, wo er schon einmal verbrannt worden war, gar nichts mehr.


    »Aber …« Nicks leichtes Gewicht senkte die Seite des Bettes ab, als sie sich auf die Kante setzte. »Ich weiß, dass Kreuze euch nicht verbrennen können. Warum tun Rosenkränze das?«


    »Sie bestanden aus Kupferperlen, die in Weihwasser getaucht waren.« Mehr sollte sie darüber eigentlich nicht wissen, aber Gabriel gab alle Zurückhaltung auf und erzählte ihr von der einzigen Schwäche der Kyn. »Nur Kupfer kann uns verletzen. Es durchdringt unsere Haut, vergiftet uns, und wenn wir länger damit in Kontakt kommen, entstehen Brandwunden wie diese.«


    Sie berührte sein Kinn. »Warum hat der Kupferknebel dein Gesicht dann nicht grün gemacht?«


    »Das Metall war nicht rein, das Kupfer war mit Zinn oder einem anderen Metall gemischt.« Er drehte sich auf die Seite zu ihr um und hatte plötzlich den erschreckenden Verdacht, dass sie genauso nackt war wie er. »Ich kann meine Narben unter der Kleidung verstecken und einen Menschen dazu bringen, mich nach Hause zu fahren. Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«


    »Hey.« Nick nahm seine Hand. »So schnell wirst du mich aber nicht los. Ich bin motorisiert, ich habe Kontakte, und ich weiß, was du bist und was du brauchst. Ich werde deine Tresora sein, bis du wieder zu Hause bist.«


    Von allen Sachen, die sie für ihn tun sollte, fiel nicht eine unter die normalen Tätigkeiten der Tresori. Sein Verlangen nach ihr würde sich nicht mehr kontrollieren lassen, und es würde Nicola das Leben kosten. Außerdem verabscheute er den Gedanken, dass sie die Rolle seiner Dienerin spielen sollte. »Es wäre nicht angemessen. Ich würde dir nur Schmerzen zufügen.«


    »Na ja, du kannst es versuchen.« Sie war nicht wütend; sie lachte ihn aus. »Ich hätte da andere Ideen.«


    »Das meinte ich nicht.« Gabriel ließ seine Finger über die feinen Härchen auf ihrem Handrücken wandern. »Claudio wird die Brüder kontaktieren, sobald er wieder bei Bewusstsein ist. Er wird berichten, dass ich geflohen bin, und ihnen eine Beschreibung von dir geben. Dalente wird mich beschützen, aber du musst Frankreich so bald wie möglich verlassen.«


    »Mit den heiligen Freaks werde ich schon fertig«, entgegnete sie und legte sich neben ihn. »Außerdem kann ich sie kommen sehen. Du nicht.«


    Die Berührung ihres Körpers zeigte ihm, dass sie tatsächlich keinerlei Kleidung trug, und eine Welle der Neugier durchfuhr ihn. Hätte er sich nicht so gegen den Gedanken gewehrt, sie wie im Wald zu benutzen, dann hätte er sich jetzt auf sie gelegt und ihr Sachen ins Ohr geflüstert, während er ihre Schenkel auseinanderschob und in die Blume feuchter, weicher Hitze dazwischen glitt.


    »Nicola, was zwischen uns passiert ist …« Er wusste nicht, wie er ihr sagen sollte, dass es nicht reichte, dass er mehr von ihr wollte, als sie überleben konnte. Er konnte das Wagnis eingehen oder nicht – es liefe auf dasselbe hinaus. »Ich hätte dich nicht berühren dürfen.«


    »Kein Problem. Du musst mich nicht noch mal berühren.« Sie wollte sich erheben. »Du solltest jetzt besser schlafen.«


    »Nein.« Gabriel schlang einen Arm um ihre Hüfte. »Ich meinte, ich hätte deine Freundlichkeit nicht so ausnutzen dürfen, wie ich es getan habe.«


    »Weißt du was, Gabriel?« Sie beugte sich vor, bis ihr süßer Atem seinen Mund erhitzte. »Ich bin nicht so verdammt nett.«


    »Ich habe dich gezwungen …«


    »Niemand«, sie rollte sich auf ihn, bis sie auf ihm saß, und legte die Hände auf seine Schultern, »zwingt mich zu irgendetwas. Ganz egal wie attraktiv und sexy sie sind oder wie gewählt sie sich ausdrücken.«


    Sie verstand l’attrait nicht oder die Tiefe seines eigenen Verlangens. »Es gibt Wege, auf die ich dich beeinflussen kann, ohne es zu wollen.«


    »Ich tue, was ich will, wann ich es will, mit wem ich es will. Hey.« Sie setzte sich auf und presste ihre Scheide gegen seine halb erigierte Länge. »Vielleicht bin ich es, die dich benutzt. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


    »Damit triffst du eine schlechte Wahl. Du kannst mich zu nichts gebrauchen.« Es sei denn, sie bewegte sich weiter auf ihm.


    Sie beugte sich vor und küsste seine Nasenspitze. »Du wärst überrascht. Ich schätze, dass mein Wortschatz sich um zweihundert Prozent verbessert haben wird, wenn wir in Toulouse ankommen.«


    Als sie über ihn kletterte, um sich auf die andere Seite zu legen, versuchte Gabriel zu begreifen, was sie da gesagt hatte. Sie schien ein einziger Widerspruch zu sein, mit dem Selbstbewusstsein einer reifen, erfahrenen Frau, der Verwegenheit einer rebellischen Jugendlichen und der Verspieltheit eines Mädchens, das gerade erst zur Frau wurde. Sie hatte eine eher einfache Ausdrucksweise, aber er nahm an, dass es eher an fehlender Ausbildung als an Dummheit lag.


    Es sei denn …


    Gabriel erinnerte sich, dass er ihre Gesichtszüge nachgefahren war und keine Falten gefühlt hatte. Plötzlich erfüllte ihn kaltes Entsetzen. »Wie alt bist du, Nicola?«


    Sie schmiegte sich an ihn. »Ich feiere meine Geburtstage nicht mehr. Ich habe keine Familie, also bringt mir niemand eine Torte oder Geschenke.«


    Diese Bemerkung klang gleichgültig, aber er hörte die Einsamkeit dahinter. »Wenn du es tätest, wie alt wärst du dann?«


    »Sechsundzwanzig, obwohl ich überall, wo ich hinkomme, meinen Ausweis vorzeigen muss.« Wieder war da dieser schroffe Unterton in ihrer Stimme, dieses Mal voller Feindseligkeit.


    Er entspannte sich. »Gut.«


    »Nein, es ist nervig. So, und wie sieht diese Sache bei dir aus?«


    Er hatte keinen Geburtstag mehr gefeiert, seit er sich aus dem Grab erhoben hatte, um durch die Nacht zu wandeln. »Ich bin sehr viel älter als sechsundzwanzig.«


    »Ich meine, wie hat diese Sache zwischen euch Vampiren und den heiligen Freaks angefangen?« Ihr Haar streifte seine Brust, kurz bevor ihre Wange seine Schulter berührte. »Lange Geschichte?«


    Er überlegte, wie er ihr die siebenhundert Jahre ihres geheimen Krieges in einer zusammenfassenden Anekdote erzählen sollte. »Ich glaube schon, ja, so ist es.«


    »Du musst es mir nicht jetzt erzählen.« Sie gähnte. »Wir haben noch viel Zeit.«


    Er legte den Arm um sie, und sie an sich zu ziehen fühlte sich ganz natürlich an. »Was kann ich dir noch dafür geben, dass du mir hilfst?«


    »Ein bisschen Sex wäre schön.« Sie hob den Kopf. »Nicht jetzt, aber du weißt schon. Nachdem wir geschlafen haben, bevor wir nach Toulouse aufbrechen.« Ihre Stimme wurde unsicher. »Es lag nicht nur daran, dass du so lange eingesperrt warst, oder? Du magst mich doch auch ein bisschen?«


    Sie mögen? Er war schon fast Hals über Kopf in sie verliebt.


    Gabriel wagte es, eine Hand zu heben und ihren Kopf wieder an seine Schulter zu legen. Er hatte kein Recht, sie zu besitzen, nicht, wo sie so jung und vertrauensvoll war. Doch er würde ihre Bitte nicht ablehnen.


    »Ich mag dich sehr.« Ihr Haar lief durch seine Finger wie sprudelnde Seide. »Du musst es mir sagen, wenn ich mehr von dir verlange, als du zu geben bereit bist.«


    »Lass mal sehen: Ich habe dir die Freiheit, Blut und einen schnellen, aber ziemlich guten Orgasmus gegeben. Es hat mich nicht umgebracht.« Sie schmiegte sich an ihn. »Schlaf jetzt, Gabriel. Wir überlegen uns den Rest auf dem Weg zu deinem Haus.«
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    Da Richard jetzt John als Geisel hatte, blieb Alex nichts anderes übrig, als ihren Plan aufzugeben, aus Dundellan zu fliehen. Sie verbrachte einen Tag damit, Richards Blut- und Gewebeproben zu analysieren, während sie überlegte, wie sie den Highlord dazu bringen konnte, ihren Bruder in die Staaten zurückkehren zu lassen. Die Ratten in ihrem Gehirn wollten jedoch nicht durch diesen Irrgarten laufen.


    Sie konnte nur an ihren Geliebten denken und daran, wo er war und warum zur Hölle er noch nicht gekommen war, um sie zu holen.


    Die Trennungsunruhe war schlimm geworden. Zweimal war sie versucht gewesen, ihren Kopf an ein teures Gerät zu schlagen, um sich davon abzuhalten, an Michael zu denken, sich zu wünschen, Michael zu sehen oder die anderen Symptome des Zustands loszuwerden, den sie inzwischen als totalen Michael-Cyprien-Entzug betrachtete.


    Wenn sie wieder zusammen waren, dann würde sie mit Michael ein langes Gespräch darüber führen, was es bedeutete, eine Sygkenis zu sein. Diesmal würde er ihr alles erzählen, weil sie so einen kalten Entzug nicht noch mal durchmachen wollte.


    Andere Ablenkungen halfen. Korvel hatte zwei Wachen vor dem Labor postiert, aber der Hauptmann kam persönlich mehrmals am Tag, um nach ihr zu sehen. Der Morgen graute schon, als er eine ungewöhnliche Bitte äußerte.


    »Lady Elizabeth möchte wissen, was für Fortschritte Sie machen«, sagte der Seneschall, während er den Messbecher mit Flüssigkeit betrachtete, aus dem sie etwas in Röhrchen füllte. »Was tun Sie da?«


    »Ich mische etwas Plastiksprengstoff zusammen, damit ich diesen Ort zum Mars pusten kann.« Sie sah ihn unschuldig an. »Sie haben nicht zufällig ein Stück Zündschnur dabei?«


    »Nehmen Sie das ernst, Doktor.«


    »Sie wissen, was ich hier mache, Hauptmann.« Alex druckte die ersten Profilseiten aus dem Analysegerät aus. »Gewebebiopsien, Standard-Bluttests und ein bisschen genetische Detektivarbeit. Jetzt gerade zerlege ich das Blut Ihres Herrn und Meisters in einzelne Komponenten. Wer ist diese Lady Elizabeth?«


    »Sie ist die Frau meines Lords.«


    »Er ist verheiratet?« Alex dachte sofort an Eliane. Arme Blondie, verliebt in ein untreues Monster. »Seit wann?«


    »Ich glaube, das Aufgebot wurde 1234 bestellt.« Er stand unruhig hinter ihr und blickte auf den ordentlichen Stapel Berichte, die aus dem Drucker kamen. »Können Sie davon Kopien machen?«


    »Sicher.« Sie drückte ein paar Tasten, um einen weiteren Satz auszudrucken. »Allerdings rufen Sie besser einen Facharzt dazu, wenn Sie Lady Liz das geben. Ich bezweifle, dass sie es entschlüsseln kann.«


    »Mylady weiß einiges über den Zustand des Meisters«, sagte Korvel, »und will über jeden Ihrer Fortschritte informiert werden.«


    »Wenn ich denn welche mache. Heute habe ich nur herausgefunden, dass Ihr Meister eigentlich tot sein müsste.« Sie druckte den zweiten Satz Berichte aus und schob sie zu einem Stapel zusammen. »Wo ist diese Frau? Ich möchte gerne diejenige kennenlernen, die es erträgt, siebenhundert Jahre mit diesem Bastard und seinem Scheiß verheiratet zu sein. Sie muss über ausgesprochen viel Geduld verfügen.«


    »Lady Elizabeth residiert im Westflügel.« Korvel streckte die Hand aus. »Ich werde ihr die Berichte bringen.«


    »Ehrlich, es wäre wirklich hilfreich, wenn ich mit ihr sprechen könnte.« Alex spürte, wie sich der Haarknoten an ihrem Hinterkopf ein wenig löste, doch sie ließ sich weiterhin nichts anmerken. »Richard behauptet, er leide an unregelmäßigen Blackouts, seit er ein Veränderter ist. Vielleicht kann sie mir Einzelheiten über das verraten, an das er sich nicht erinnern kann.«


    »Ich werde ihr Euer Anliegen ausrichten.« Er nahm ihr die Berichte ab. »Sie haben die ganze Nacht und den ganzen Tag gearbeitet. Es wird Zeit, etwas zu essen und zu ruhen.«


    Alex streckte sich. »Klingt gut.«


    Korvel durchsuchte ihre Taschen und ihre Jacke, bevor er sie aus dem Kerker zurück in ihr neues Zimmer brachte. Aus diesem waren alle Möbel außer einem Bett und einem Tisch entfernt worden. Es gab keine Überwachungskameras, aber Kupfergitter waren vor den beiden Fenstern angebracht worden, und die Tür zu der angrenzenden Suite war mit einem Bolzenschloss versehen. Eine offene Flasche Wein stand neben einem leeren Glas auf dem Tisch, und ein paar frische, zusammengefaltete Kittel lagen auf dem Fußende des Betts.


    »Bis morgen«, sagte Alex, als der Seneschall sie einschloss. Sie ging zum Tisch und goss sich ein Glas Blutwein ein, verzog jedoch das Gesicht, als sie ihn trank. Das gesamte Blut in Dundellan schmeckte irgendwie komisch. »Geht doch nichts über einen lausigen Schlummertrunk.« Sie löste die Spange, die ihr Haar hielt, und fing den schmalen Schraubenzieher auf, den sie darin versteckt hatte. Dann machte sie sich an dem Bolzenschloss zu schaffen.


    Es dauerte zehn Minuten, um die schwarze Platte des Schlosses zu entfernen und den Schließmechanismus im Innern zu lösen.


    Niemand befand sich im angrenzenden Schlafzimmer, aber es war nicht leer geräumt worden. Alex nahm sich zwei Haarnadeln und eine kleine Diamantbrosche aus einer hübschen Porzellanschmuckdose auf dem Schminktisch. Weil sie wusste, dass Korvel ihre Taschen durchsuchen würde, wenn er sie beim Herumlaufen erwischte, steckte sie alles in ihren BH, bevor sie zur Tür ging und sie einen Spalt weit öffnete.


    Keine Wachen; der Flur war leer.


    Niemand hatte Alex in Dundellan herumgeführt, aber sie hatte sich alles gemerkt, was sie bei ihren bisherigen Fluchtversuchen gesehen hatte, deshalb erkannte sie, wo sie war. Sie musste nur kurz den Flur hinunter und durch einen weiteren laufen, um in den Westflügel zu gelangen.


    Sie erwartete, auf Wachen zu treffen, aber offenbar schätzte Lady Elizabeth ihre Privatsphäre. Jetzt musst du nur noch herausfinden, welcher der vielen Räume ihrer ist …


    Süßer, süßer Junge.


    Der ekelhaft süßliche Duft von Lilien flutete durch Alex’ Kopf, zusammen mit dem Bild eines jungen Mannes in einer weißen Satinrobe. Rote Flecken waren auf den Aufschlägen zu sehen, und noch mehr Blut tropfte von einer frischen Bisswunde an seinem Hals. Angst und Entsetzen standen in seinen Augen, die so weit aufgerissen waren, dass Alex das Weiße um die dunkelbraune Iris sah.


    Sie haben versucht, dich von mir fernzuhalten, nicht wahr? Als ich dich zu mir rief.


    Alex schwankte unter der Wucht der lachenden, mörderischen Gedanken und wappnete sich dagegen, indem sie eine Hand gegen die Wand stützte, während noch mehr Bilder ihren Kopf füllten.


    Ein älterer Mann mit langen braunen Haaren erschien neben dem Jungen in der weißen Robe. Er kniete mit nackter Brust und schwitzend, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Eine nackte Frau mit kurzen schwarzen Haaren schleppte sich nach vorn und kauerte sich neben ihn.


    Der Junge in der weißen Robe bewegte keinen Muskel, aber Tränen liefen seine Wangen hinunter.


    Ich werde sie für dich bluten lassen. Dolchartige Fingernägel an einer dunklen, monströsen Hand schlitzten der Frau die Kehle auf und öffneten die Arterien, sodass das Blut heftig nach allen Seiten spritzte.


    Der Junge stand wie erstarrt, die Augen auf die sterbende Frau gerichtet, während der gefesselte Mann nach vorn stürzte, den Mund zu einem Schrei geöffnet …


    Alex tastete wild um sich, bis sie einen Türknauf fand, und stolperte in ein Zimmer. Lilienduft hüllte sie ein wie eine kühle, parfümierte Hand.


    »Guten Abend.« Eine Frau in einem blassgelben Kleid blickte von dem Stickrahmen in ihrer Hand auf. »Sie sind bestimmt Dr. Keller.«


    »Alex. Hi.« Sie musste ein paarmal blinzeln, bevor ihr Kopf wieder klar wurde, und dann machte sie das blendende Licht im Zimmer ein bisschen schwindelig. Es sah aus, als würden an den Wänden nur goldene Spiegel hängen. »Sind Sie Lady Elizabeth?«


    »Das bin ich.« Elizabeth legte ihre Stickarbeit in einen Korb neben ihrer Hüfte. Sie stand auf und knickste elegant. »Bitte, kommen Sie doch herein; leisten Sie mir Gesellschaft.«


    Alex blinzelte in das Strahlen im Zimmer, das von den dreieinhalb Meter hohen spiegelnden Paneelen an den Wänden zu kommen schien. Als ihre geblendeten Augen sich langsam daran gewöhnt hatten, konnte sie erkennen, dass es tatsächlich massive gelb-orangene Spiegel waren. Sie reflektierten das Licht, das von den wie Flammen geformten Glühbirnen in einem Dutzend Kandelabern aus Messing kam, die an den Wänden hingen. Noch mehr glasartige, polierte Dingsbumse in allen möglichen Gelbschattierungen von Dunkeltopas bis Blassgelb glitzerten auf hübschen kleinen Regalen und in Nischen.


    Das Aroma von Honig, Cognac, Lilien und einer Art Öl schlug Alex entgegen. Die ungewöhnliche Kombination schien vor allem aus den gold glänzenden Wänden zu kommen.


    Alex sah auf den Boden, der mit Intarsien aus seltenen Hölzern und Elfenbein und noch mehr topasfarbenen Steinen in Form eines sehr komplizierten Mosaiks verziert war, bevor sie sich wieder auf die Frau konzentrierte. »Wo ist Ihr Mann?«


    »Das weiß ich nicht.« Elizabeth lächelte wie eine blonde Mona Lisa. »Ich sehe, Sie bewundern mein Zimmer. Es gibt nichts auf der Welt, das ihm ähnlich ist.«


    Abgesehen von der Farbe des Urins eines Patienten mit Nierenversagen. Alex versuchte, etwas Nettes zu sagen. »Sehr, äh, hell und freundlich.« Wenn man sich gerne die Retina frittieren ließ.


    »Es ist das Янтарная Ќомната.«


    »Gesundheit.«


    Richards Frau kicherte. »Das ist der richtige Name, Doktor. Auf Englisch bedeutet das ›Bernsteinzimmer‹.«


    »Das hier ist es?« Selbst Alex hatte von dem Juwelenzimmer von Zar Peter dem Großen aus dem achtzehnten Jahrhundert gehört, das von den Nazis gestohlen und während des Zweiten Weltkrieges verschwunden war. »Das echte.«


    »Ja. Kurz bevor der Zweite Weltkrieg ausbrach, hat mein Mann die Russen dazu überredet, ihm zu erlauben, es zu entfernen und vor den Naziplünderern in Sicherheit zu bringen.« Sie ging zu einem Mosaik aus Onyx und Marmor und strich über den Rand. »Es hat die preußischen Kunsthandwerker sechs Tonnen Bernstein und zehn Jahre gekostet, dieses Zimmer zu erschaffen.«


    »Das ist toll.« Tatsächlich war es ein bisschen ekelig, wenn man bedachte, dass bei Bernstein oft Ungeziefer in dem versteinerten Baumharz eingeschlossen war, aber Alex versuchte, höflich zu sein. »Wann werden Sie es zurückgeben?«


    Elizabeth warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Meine Liebe, die Russen glauben, dass es vor über sechzig Jahren von einem Feuer in Königsberg zerstört wurde.«


    Alex runzelte die Stirn. »Dann haben Sie es gestohlen.«


    »Bernstein, der nicht vernünftig gepflegt wird, zerfällt zu Staub«, meinte Elizabeth. »Ich habe das größte Kunstwerk, das jemals aus Bernstein geschaffen wurde, vor der Zerstörung bewahrt.«


    Das war eine Art, es zu sehen. »Habe ich nicht irgendwo gelesen, dass ein millionenschwerer Unternehmer das Zimmer nach alten Bildern und Zeichnungen des Originals hat nachbilden lassen?«


    »Eine armselige Kopie.« Elizabeth’ Gesicht verdunkelte sich. »Nichts ist mit der wahren Schönheit des Bernsteinzimmers zu vergleichen.«


    »Ich schätze nicht.« Alex bemerkte, dass in fast allen Nischen Bernsteinstatuen einer sehr vertrauten Gestalt standen. »Sie sind Katholikin, nehme ich an.«


    »Ich war es.« Richards Frau kehrte zu dem Samtsofa zurück und nahm ihre Stickarbeit wieder hoch. »Setzen Sie sich, Doktor. Wir haben viel zu besprechen.«


    Alex nahm auf einem der mit Bildern bestickten Stühle Platz, der ungefähr so bequem war wie ein mit Leinwand bezogener Felsen. So viel zu großartiger Kunst. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Ihr Mann mich entführt hat und mich hier gegen meinen Willen festhält?«


    »Richard ist der Highlord.« Sie machte einen kleinen Stich und zog den Faden durch den Stoff. »Er muss für nichts um Erlaubnis bitten.«


    Alex sah Elizabeth’ Stickbild an, das einen Engel über einer jungen Maria zeigte. »Das ist eine ziemlich mittelalterliche Einstellung.«


    »Ich wurde im Mittelalter geboren«, sagte Elizabeth. »Erzählen Sie mir von den Tests, die Sie bisher durchgeführt haben.«


    Alex fasste die wenigen Informationen, die sie aus den Tests gewonnen hatte, in möglichst einfachen Worten zusammen. »Richards Blutzusammensetzung ist höchst anormal, selbst für einen Darkyn.«


    Goldene Augenbrauen hoben sich. »In welcher Weise anormal?«


    »Die roten Blutkörperchen der Menschen sind nicht genauso aufgebaut wie die anderen Arten von Zellen. Sie sind so gemacht, weil sie eine besondere Aufgabe erfüllen. Aber die roten Blutkörperchen der Kyn sind eukaryotisch.« Alex sah den leeren Gesichtsausdruck und fügte hinzu. »Sie haben einen Zellkern. Menschliche Blutzellen nicht.«


    »Ich verstehe nicht, was das für eine Rolle spielt.« Die Frau hob eine Schulter. »Wir sind keine Menschen.«


    »Wir waren aber Menschen.« Alex biss die Zähne zusammen und machte weiter. »Ich habe noch eine weitere Anomalie in Richards Zellen gefunden. Der Zellkern enthält Erbmaterial – wir bekommen es von unseren Eltern –, und es kontrolliert das Zellwachstum, den Metabolismus und die Fähigkeit, sich zu vermehren. Normale Menschen haben dreiundzwanzig Chromosomenpaare pro Zelle. Aus irgendeinem Grund haben die Kyn fünfundzwanzig. Die Tests, die ich bei Ihrem Mann gemacht habe, zeigen, dass er noch einen weiteren, zusätzlichen Chromosomensatz in seinen Blutzellen hat, der nicht zu den ursprünglichen fünfundzwanzig passt. Dadurch kommt er insgesamt auf fünfzig.«


    »Wie schön.«


    »Äh, nein. Nicht wirklich.« Die Frau wusste absolut nichts über Hämatologie oder Zellbiologie; so viel war klar. »Die zusätzlichen Chromosomen enthalten mehr Informationen, als sie sollten, und führen zu sehr ernsten körperlichen und mentalen Defekten. Wenn Richard ein Mensch wäre, dann hätte ich bei ihm eine sehr seltene Form der Polyploidie festgestellt. Aber so eine Art von Gendefekt führt zum spontanen Exitus bei dem Betroffenen, normalerweise schon im Mutterleib.«


    Elizabeth sah auf. »Wie gut, dass er ein Kyn ist.«


    »Sie verstehen das nicht. Ihr Mann befindet sich im Endstadium einer Mutation, die ihn hätte umbringen müssen, aber das hat sie nicht. Er ist kein Mensch und auch kein Kyn mehr. Ich weiß nicht, was er ist.« Sie ging auch noch die anderen ungewöhnlichen Aspekte durch, die die Tests ans Licht gebracht hatten, und beendete ihre Erklärungen mit einer etwas abgewandelten Wahrheit. »Mehr werde ich über Richards Zustand nicht herausfinden können, weil ich eine Chirurgin bin und keine Genetikerin. Er muss von einem Spezialisten auf diesem Gebiet behandelt werden.«


    Elizabeth’ Hand legte den Stickrahmen beiseite, und sie saß da und starrte schweigend in die falschen Flammen des Spiegelkamins.


    Sie ist seine Frau; natürlich regt sie das auf.


    »Ich kann wirklich nichts tun, um ihm zu helfen«, sagte Alex. Es stimmte; sie hatte kein Mittel gegen den umfassenden genetischen Schaden, unter dem Richard litt. »Es ist mir egal, was er mir antut, aber er hat auch noch meinen Bruder entführt, der immer noch ein Mensch ist. Er hat gedroht, John zu quälen, wenn ich kein Mittel gegen seinen Zustand finde.«


    Elizabeth nickte.


    »Verstehen Sie das?«


    »Ich bin die Ehefrau hier, nicht die Geliebte. Was ich denke oder will, ist irrelevant.« Sie nahm eine kleine silberne Schere aus ihrem Nähkorb und benutzte sie, um einen Faden abzuschneiden, der von ihrem linken Ärmel herabhing. »Sind Sie deshalb zu mir gekommen? Weil Sie mich als Verbündete brauchen, die sich auf Ihre Seite stellt?«


    Erwischt.


    »Ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen zu weit aus dem Fenster lehnen, und ich will auch Ihren Mann nicht verärgern«, erklärte Alex vorsichtig. »Aber ja, ich brauche Hilfe. John ist schon einmal gefoltert worden, als die Brüder ihn in Rom bei sich hatten. Zusammen mit der Tatsache, dass seine Schwester jetzt Fangzähne hat und Blut trinkt, hat ihn das vermutlich für den Rest seines Lebens traumatisiert. Er ist kein Teil dieses Krieges, Elizabeth. Wenn Sie nur einen Hauch Anständigkeit besitzen …«


    Geisterhafte Bilder erschienen hinter Alex’ Augen.


    »… dann werden Sie verstehen, dass …«


    Süßes Mädchen. Klauen, die sich in blasses Fleisch graben. So süß.


    Alex presste eine Hand an ihre Schläfe. »Ist Ihr Mann hier irgendwo in der Nähe?«


    »Das weiß ich nicht. Sie müssen durstig sein nach dem vielen Reden.« Elizabeth legte ihre Stickerei beiseite und klatschte in die Hände.


    Wie von Geisterhand öffnete sich eine Wandpaneele des Zimmers, und zwei Kyn-Männer erschienen. Beide trugen altmodische gold-weiße Kleider, die Alex an einen Merchant-Ivory-Film erinnerten, den sie mal gesehen hatte. Zwischen sich hielten sie einen Menschenmann in einem schwarzen Anzug, dessen Gesicht vollständig von einer schwarzen Kapuze bedeckt war. Obwohl Alex sein Gesicht nicht sehen konnte, hatten die dunklen Augen des Mannes den gleichen leeren Blick wie die der anderen Zombies in der Festung.


    »Sie haben Ihren eigenen Geheimgang?«, wollte Alex von Elizabeth wissen.


    »Mein Mann findet Gefallen daran, sich unerkannt zu bewegen.« Sie erhob sich und schüttelte ihren Rock aus. »Ich finde sie sehr praktisch für heimliche Lieferungen.«


    Der Menschenmann kam Alex merkwürdig vertraut vor, aber er war nicht der, den sie während der Tötungsvision im Flur in der weißen Robe gesehen hatte. »Wieso trägt er eine Maske?«


    »Noch eine kleine Freude. Würden Sie gerne zuerst trinken?« Elizabeth fragte das, als würde sie Alex eine Tasse Tee anbieten.


    »Ich habe keinen Durst, danke.«


    Elizabeth schickte die Kyn-Männer weg und ging zu dem Menschen. Der Duft von Lilien war so intensiv, dass sich Alex beinahe übergeben musste, aber der Mann mit dem Zombieblick wich nicht von der Stelle. Richards Frau umarmte ihn und zog seinen Kopf zu sich herunter.


    »Die Gläubigen haben so heißes Blut.« Elizabeth grub ihre Fangzähne in seinen Hals und schob ihre Hand vorne in seine Hose.


    Alex sah eine Reaktion in den dunklen Augen. »Hey. Er weiß, was Sie da tun.«


    Richards Frau löste ihren Mund von ihrem Opfer. »Ich will, dass er es fühlt.« Sie biss ein zweites Mal zu.


    Der Mann gab einen Laut von sich, und Schmerz und Ekel standen in seinen Augen.


    Oh nein. Alex griff nach der Spitze am Rücken von Elizabeth’ Kleid und zog sie von ihm weg. »Lassen Sie ihn in Ruhe.«


    »Natürlich.« Richards Frau zog ein weißes Taschentuch aus ihrem Ärmel und betupfte sich damit die Lippen. »Es ist schon etwas her, dass Sie direkt von einem Menschen getrunken haben, nicht wahr?«


    »Ich trinke nicht von Menschen.« Alex sah sich die vier Punktwunden an, von denen keine ein größeres Blutgefäß getroffen hatte, und zog dann vorsichtig die Kapuze nach oben. »Johnny?« Sie riss das gelbe Seidentuch herunter, mit dem ihr Bruder geknebelt war. »John, es ist alles in Ordnung.«


    Ihr Bruder starrte über ihren Kopf hinweg und sagte nichts.


    Alex wandte sich zu Elizabeth um. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Es ist Stefans Talent, nicht meins. Der liebe Junge kann nichts tun, außer mir zu gehorchen, aber er spürt jede Berührung.« Elizabeth lächelte und zeigte blutige Zähne. »Wir werden ihn uns teilen.«


    »Danke«, sagte Alex, »aber ich esse keine Familienmitglieder, und Sie hatten genug.«


    »Wir sind jetzt deine Familie, Alexandra. Wenn zwei Kyn gleichzeitig trinken, fallen sie nicht in Hörigkeit. Wir können ihn auch auf andere Weise genießen.« Sie streckte den Arm aus und strich mit einem Finger zwischen Alex’ Brüsten entlang. »Willst du nicht sehen, wie ich seinen Schwanz reite, während du ihn bannst?«


    »Betrüg Richard mit jemand anderem.« Alex griff nach ihrem Handgelenk und drehte es, bis das Gelenk knackte. »Du fasst meinen Bruder nicht noch mal an.«


    »Wenn ich den Befehl gebe, dann stirbt dein Bruder.« Elizabeth sah sie an. »Du hast keine Angst.«


    »Vor dir? Tut mir leid, nein.« Eine weitere Tötungsvision blitzte in ihrem Kopf auf. »Dann kommt das also von dir. Wer war der Junge in der weißen Robe, Liz? Wer waren die Leute, die du vor ihm abgeschlachtet hast?«


    Elizabeth’ triumphierendes Lächeln erstarb. »Sie können meine Gedanken nicht lesen.«


    »Merkwürdigerweise ist das mein Talent. Ich kann die Gedanken von Mördern lesen.« Alex wandte sich an John und sah Angst in seinen Augen. »Du wirst meinen Bruder hier rausholen.«


    »Das werde ich ganz sicher nicht.«


    Alex wusste, dass die Kyn Blut brauchten und dass sie es lieber direkt aus der Quelle tranken, aber das hier war zu pervers, um es in Worte zu fassen. »Wenn nicht, dann gehe ich zu Richard und erzähle ihm alles.«


    »Nur zu.« Elizabeth ließ ihr blutverschmiertes Taschentuch auf den Boden fallen. »Ich habe das schon hundertmal gemacht, und es war Richard immer egal. Er hat mich sogar einige der gefangenen Brüder foltern lassen. Sehen Sie, Doktor, die Angst und die Schmerzen, die sie empfinden, kommen nämlich von meinem Talent.«


    Alex schlug mit der Faust in Elizabeth’ Magen und schleuderte sie gegen eine der Bernsteinpaneelen. Sie wollte ihr nachsetzen, um sie noch einmal zu schlagen, aber dieses Mal hielt sie jemand von hinten fest.


    »Genug.« Eliane, mit einer Betäubungswaffe in der Hand. »Ich bitte um Entschuldigung wegen der Störung, Mylady. Wache! Die Herrin ist fertig mit dem Menschen.«


    Stefan kam herein und führte John aus dem Zimmer.


    Als Alex sich zu befreien versuchte, drückte Eliane die Mündung der Pistole in ihre Seite. »Ich werde dafür sorgen, dass die Ärztin Euch nicht wieder belästigt.«


    »Von der Hure meines Mannes gerettet.« Elizabeth drückte sich von der Bernsteinpaneele ab und zupfte ihren Rock zurecht.


    »Du steckst deine Zähne nie wieder in meinen Bruder«, warnte Alex sie, »oder ich mache es zu meinem einzigen Lebensziel, dir dein hübsches Gesicht zu entstellen.«


    »Ach, wirklich.« Elizabeth’ Hand schoss vor und hielt Alex’ Gesicht in einem schmerzhaften Griff. Sie beugte sich vor und küsste sie beinahe auf den Mund, bevor sie hinzufügte: »Das Einzige, was Sie nicht tun sollten, Doktor, ist meinen Mann zu heilen. Wenn Sie es tun, dann bringe ich Ihren Bruder um und lasse Sie dabei zusehen.«


    Die Dunkelheit bewegte sich um Nick, wurde weniger leer, während die Schatten anschwollen. Was immer da passierte, sie sollte nicht Zeuge davon sein. Abgesehen von ihrem eigenen Körper konnte sie nichts hören oder sehen.


    Sie träumte.


    Ihre anderen Sinne sagten ihr, dass Gras, kühl und raschelnd, unter ihren Schritten platt gedrückt wurde und dass Gardenien und Rosen in der Nähe blühten. Ihre Haut prickelte erwartungsvoll und nahm die Beschaffenheit all der ungesehenen Dinge wahr, die sie streiften: den glatten Glanz der Blätter, die raue Unebenheit der Borke, das seidige Gleiten von Blütenblättern.


    Helen Keller im Nachtland zu sein war ungefähr so schlau, wie mit Rasierklingen Blinde Kuh zu spielen, deshalb lief Nick nicht weiter. »Ich bewege mich erst wieder, wenn jemand das Licht anmacht.«


    Jemand tat es.


    Nick sah, dass sie am Rand einer Bergwiese stand, ein Stück Wiese umsäumt von kilometerlangen Tannenwäldern und umgeben von hohen Bergen. Millionen von Löwenzahnpflanzen durchsetzten den grünen Teppich der Lichtung und erfüllten die Luft mit dem Flaum ihrer Samen, bei deren Anblick man sich etwas wünschen durfte.


    Trotz des Friedens und der Stille um sie herum spürte sie etwas auf sich zukommen und wappnete sich.


    Nichts berührte sie außer dem kühlen Wind und den herumfliegenden Löwenzahnsamen. Sie wollte sich gerade ins Gras setzen und auf das warten, was sich gefälligst zeigen sollte, und zwar schnell, als der Grüne Mann in Sicht kam und gut sechs Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite die Wiese betrat. Er trug Vater Claudios blutverschmierte Hose, und seine blinden Augen glitzerten in einem metallisch grünen Licht.


    Nick sah ihn an. Er schien ihren Blick zu erwidern. »Gabriel?«


    Gabriel ist verloren.


    Er ging auf sie zu, und bei jedem seiner Schritte ließen die Löwenzahnpflanzen um seine Füße herum die Köpfe hängen und verwelkten. Die Luft im Traum wurde frostig.


    »Ich habe dich gefunden, erinnerst du dich?« Nick konnte ihren weißen Atem vor sich sehen, während sie sprach. »Wir sind ihnen entkommen.«


    Gabriel wird niemals frei sein. Gabriel starb in jenem Keller.


    Die Worte, nicht die Kälte, ließen sie zittern. »Und wer bist du dann?«


    Er blieb in der Nähe, aber außer Reichweite von ihr stehen. Der Überrest dessen, was er war. Ein Fetzen seiner Seele. Ich gehöre jetzt zu den Vielen.


    »Den Vielen was?«


    Sie sind überall um dich herum, wo auch immer du hingehst. Der Grüne Mann bewegte sich, zu plötzlich und schnell, als dass Nick ihm hätte ausweichen können, und warf sie auf den Rücken. Er lag mit seiner ganzen Länge auf ihr. Und doch siehst du sie nie.


    »Du bist der, der blind ist.« Sie wollte in den Wald zurückgehen, wo er nettere Dinge mit ihr gemacht hatte. Warum konnte sie nicht einen Albtraum haben, in dem sie Sex mit Gabriel hatte und er sie dem Entsetzen dauernder Orgasmen aussetzte?


    Ich sehe alles. Er drückte ihre Handgelenke ins Gras, und seine Hände rutschten ein bisschen auf ihrer nassen Haut ab.


    Plötzlich waren sie beide völlig durchnässt: ihre Kleider, ihre Haut, selbst ihre Haare – aus seinen fielen Schweiß- oder Wassertropfen auf ihr Gesicht. Sie kamen aus etwas, das aussah wie ein Bach, der über den Himmel floss, und gleichzeitig auf die gesamte Wiese hinabregnete.


    »Du tust mir weh«, sagte sie zu ihm und widerstand dem schrecklichen Drang, ihre Fingernägel in seine Handgelenke zu graben. Stattdessen blinzelte sie sich das Wasser aus den Augen und versuchte, nicht gegen ihn zu kämpfen. Selbst hier wollte sie ihm nicht wehtun. Er brauchte Liebe – ihre Liebe –, und hier konnte sie ihm geben, was sie in der wachen Welt nicht konnte.


    Das möchte ich nicht. Er blickte sich um und schien jetzt verwirrt, als wäre er nicht sicher, wo sie waren. Wo sind die trauernden Hennen?


    Jetzt machte er sich also Sorgen um deprimierte Hühner. »Ich weiß es nicht.«


    Der Regen hörte auf, und die Luft um sie herum wurde kalt. Der schimmernde grüne Glanz seiner Augen dehnte sich aus und ließ seine Pupillen zu Schlitzen werden. Der Regen auf seiner Haut wurde zu winzigen Eisschnörkeln und sah aus wie längliche Bindis, die das feste smaragdgrüne Fleisch verzierten. Sein Körper fühlte sich zu schwer an, zu hart auf ihr, aber Nick wollte sich nicht wehren.


    Begehrst du mich denn nicht?, murmelte er und beobachtete ihr Gesicht.


    Die Kälte schien Nick nichts anhaben zu können; sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, so heiß, dass ihre nasse Haut und die nasse Kleidung schon wieder völlig getrocknet waren.


    »Jede Frau möchte doch den coolsten Typen, den es gibt, oder nicht?« Sie sah den Eisschleier an, der sich über seinen Haaren bildete, während Dampf von ihrem eigenen Kopf aufstieg. »Ich schätze, das bist du.«


    Er beugte den Kopf vor und ließ winzige Eisstückchen wie Konfetti auf sie herunterprasseln. Öffne den Mund.


    »Wofü…«


    Seine dünnen, harten Lippen benutzten ihre wie Kissen, sanken in sie und schoben sie auseinander. Trotz des frostigen Überzugs auf seiner Haut fühlte sich sein Kuss warm statt kalt an, männlich, verlangend. Männer mit harten Mündern hatten Nick immer erregt. Als wäre das nicht schon schlimm genug, ließ das langsame, feuchte Wandern seiner Zunge sie sofort kommen. Dann schmeckten und saugten und bissen sie sich gegenseitig, total versunken, so explosiv wie Eis auf Feuer, und alles, was sie im Wald empfunden hatte, verblasste wie eine jungfräuliche Tante, die ihre Tasche packte und wimmernd nach Hause fuhr.


    Er löste seine Lippen von ihren. Liebst du mich oder ihn?


    »Ich liebe niemanden.« Verdammt, doch, das tat sie, aber bis zu diesem Moment war es eine Mischung aus Verlangen und Sex und Fassungslosigkeit und Angst vor ihm gewesen. Warum mussten sie sich hier treffen, an diesem unwirklichen Ort, um über ihre Gefühle zu sprechen? War er überhaupt derselbe Mann, der neben ihr schlief? »Wieso interessiert dich das?«


    Er würde dich lieben, wenn ich könnte, Nicola.


    »Wir arbeiten mit dem, was wir haben.« Etwas bewegte sich unter ihr und biss ihr in den Hintern. Wortwörtlich – sie konnte winzige Zähne spüren, die durch ihre Jeans drangen.


    Es wird niemals genug sein für mich. Und für dich auch nicht.


    »Optimist. Verdammt.« Sie rollte sich zur Seite und zwang ihn auf den Rücken, dann griff sie zwischen ihre Beine und riss sich etwas Kleines, Grünes und Schnappendes vom Hinterteil ihrer Hose. Sie hielt es nach oben und runzelte die Stirn. »Ein Löwenzahn? Mit Dornen?« Sie keuchte auf, als sich die Pflanze aus ihrem Griff wand und nach vorn beugte, um sie seitlich in die Hand zu beißen, sodass eine blutende Wunde entstand. »Autsch.« Angewidert warf sie das Ding weg.


    Zwei grüne Hände griffen nach ihren Hüften. Bleib, wo du bist.


    Sie wandte den Kopf und sah, dass sich die Löwenzahnpflanzen in der Nähe ihres Gesichts entwurzelten und sich ihre flauschigen runden Köpfe teilten und kleine Fangzähne aufblitzten.


    Das waren keine guten Neuigkeiten. »Ich gehe dann jetzt besser.«


    Du kannst nicht gehen, ohne das hier zu beenden.


    »Ich will dich nicht verlassen, aber das Grünzeug sieht hungrig aus.« Nick versuchte es, aber zum ersten Mal schaffte sie es nicht, sich aufzuwecken. »Scheiße.« Sie verdoppelte ihre Anstrengungen und befahl ihrem Körper, sich zu erheben, aber sie blieb in dem Albtraum gefangen. »Hör zu, wir sind in Schwierigkeiten. Du schläfst neben mir. Versuch, aufzuwachen.«


    Gabriel schläft neben dir. Er wandte langsam den Kopf und taxierte ihre Lage. Ich existiere nur hier, mit dir.


    »Ich kann nicht mal kurz Pause machen, oder?« Sie bemerkte, dass jeder einzelne Löwenzahn auf der Wiese lebendig und wild geworden war. Ein Löwenzahnbiss in den Hintern war nicht lustig. Einhunderttausend davon … »Gib mir eine andere Möglichkeit.«


    Ich kann dir keine geben. Du kontrollierst dieses Nachtland. Du musst sie verbrennen.


    »Ich muss sie verbrennen.« Und da hatte sie doch glatt vergessen, einen Flammenwerfer einzupacken. »Mit was?«


    Das Tannennadelhaar des Grünen Mannes strich über ihre Wange. Es hat keinen Namen. Als Nick ihn anstarrte, umschloss er ihre Hand mit seiner. Was du empfindest, wenn wir uns berühren.


    Ach so, dieses Feuer. Die zähnefletschenden Löwenzahnpflanzen rissen sich jetzt selbst aus der Erde und wandten sich alle in ihre Richtung. »Wie?«


    Fühl es, halte es fest, benutze es. Er drückte ihre Hände flach auf den Boden und hielt ihre Handgelenke fest, sodass sie sie nicht mehr heben konnte. Schnell.


    Nick mochte das Gefühl von Gras unter ihren Handflächen nicht und auch nicht das merkwürdig windende Gefühl, das, wie sie vermutete, von dem Löwenzahn stammte, der unter ihr eingequetscht war.


    Der Griff des Grünen Mannes um ihre Handgelenke war jetzt fast schmerzhaft, drückte gegen ihre Knochen. Verbrenn sie jetzt, oder das Nachtland wird uns auseinanderreißen.


    Es kam nie so weit, dass sie wirklich verstand, was er von ihr wollte. Stattdessen biss etwas in Nicks Unterarm. Sie grub die Fingernägel in die Erde und spürte etwas in sich aufsteigen. Es breitete sich wie ein schlimmes Fieber oder ein ungeheurer Höhepunkt in ihr aus, war beides und nichts davon. Was immer es war, es schoss durch ihre Arme und aus ihren Händen heraus.


    Schwarzes Feuer kam um sie herum aus der Erde, ein dunkler Kreis, der sich rasch nach außen fraß und alle wilden Löwenzahnpflanzen auf seinem Weg zu kleinen Aschehäufchen verbrannte. Der Feuerring wurde immer größer, bis die gesamte Lichtung nur noch von glühender Asche bedeckt war, und kam schließlich am Waldrand zum Stehen.


    Sobald der Grüne Mann Nicks schmerzende Handgelenke losließ, rollte sie sich weg, ging auf die Knie und stand auf.


    Er erhob sich nicht, sondern schien auf die Füße zu fließen. Gabriel ist tot.


    »Er schläft neben mir in der Pension«, entgegnete Nick. »Ich kann spüren, wie er atmet. Du bist ein Teil von ihm. Wenn ihr wieder zusammenkommt – ein Mann seid anstatt zwei …«


    Der Grüne Mann schüttelte den Kopf. Der Körper lebt. Die Seele ist tot.


    Noch mehr Traumrätsel. »Könntest du nicht einmal so reden, dass ich dich auch verstehen kann?«


    Frag Gabriel, was er träumt. Der Grüne Mann wurde durchsichtig. Frag ihn, was er den Vielen zu fressen gibt. Das ist es, was uns trennt.


    Nick wurde mit einem Keuchen wach und sprang aus dem Bett. Wie im Traum war sie von Kopf bis Fuß nass, allerdings war es feuchter Schweiß anstatt vom Himmel fallendes Bachwasser. Sie blickte zurück und sah Gabriels vernarbten Oberkörper und sein zerzaustes Haar auf dem Kopfkissen. Er hatte sich von einem Lichtstrahl abgewandt, der durch eine Ritze in den Vorhängen am Fenster fiel.


    Nick beschloss, ihn nicht zu wecken, und zog sich leise an, bevor sie ihren Laptop hochfuhr. Mithilfe ihrer Landkarten der Region Midi-Pyrenées plante sie ihre Route zu Gabriels Anwesen in Toulouse. Selbst mit einer Pause würde sie ihn, wenn sie vor Sonnenuntergang losfuhren und einige Abkürzungen nahmen, gegen Mitternacht zu Hause abliefern können.


    Ihn dort bei seinem Diener zurückzulassen kam ihr ein bisschen unbarmherzig vor, aber sie mussten keine Fremden bleiben. Wenn sein Haus sicher genug war, würde sie ihn vielleicht fragen, ob sie ab und zu mal vorbeikommen konnte. Sie hatte nicht viele sichere Orte in Frankreich, an denen sie Unterschlupf fand. Es war vermutlich ein ziemlich cooles Haus. Viele reiche Leute mit großen Anwesen lebten in oder in der Nähe von Toulouse.


    Sie würde ihn hinbringen, sich verabschieden und weiterfahren. Unter diesen Umständen war es das Schlaueste. Sie konnte ihn derzeit in ihrem Leben nicht gebrauchen, und er brauchte sie ganz sicher nicht.


    Vielleicht würde sie zurückkommen und ihn wiedersehen, wenn sie die Madonna gefunden hatte. Um zu sehen, ob sie dann noch genauso empfanden.


    Das ist es nicht. Du willst ihn nicht gehen lassen.


    Blut würde ein Problem sein; Nick wusste, dass sie ihn nicht weiterhin ihres trinken lassen konnte. Bei einer Rast in Nîmes würde sie versuchen, heimlich ein bisschen Blut aus dem Krankenhaus oder aus einer Blutbank zu bekommen.


    Nick blickte zu dem Mann, der schlafend in ihrem Bett lag. Da war etwas an ihm, das in ihr widerhallte, so als wären sie wieder in ihrem Traum. Aber warum bestand der Grüne Mann darauf, dass er nicht Gabriel war? Warum behauptete er, Gabriel sei tot? Hatte dieser Traum eine Bedeutung? Sie nahm an, dass der Löwenzahn für all die neuen Zweifel und die alten Ängste stand, die an ihr nagten; nur sie konnte sich davon befreien.


    Und das würde sie, sobald sie die Goldene Madonna gefunden hatte. Bis dahin würde sie niemals frei sein, jemanden zu lieben.
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    Gabriel wachte auf, kurz nachdem Nick mit Packen fertig war, und stand vorsichtig auf. »Ist die Sonne untergegangen?«


    »Fast.« Sie hob die Handtücher auf, die Adélie ihr gegeben hatte, und schob eine Schere in ihre Gesäßtasche, bevor sie ihm eines der Handtücher gab. »Wickel dir das um die Hüfte; wir gehen duschen.«


    Er bewegte sich nicht. »Man wird mich sehen.«


    »Solange du keinen Lärm machst, wird niemand gucken kommen.« Nick zupfte an einer seiner langen, verfilzten Haarsträhnen. »Das hier muss gewaschen und geschnitten werden. Es sei denn, du stehst auf den Penner-Hippie-Look.«


    Gabriel gestattete ihr, ihn zum Badezimmer zu führen, hielt aber ihre Hände fest, als sie an dem Handtuch zog, das um seine Hüfte gewickelt war. »Ich bin nicht völlig hilflos«, sagte er. »Ich kann mich alleine waschen.«


    »Wir hatten diesen Streit gestern Abend schon mal. Du hast verloren. Außerdem, wenn wir gemeinsam duschen, dann wird der Wirt nicht misstrauisch, weil ich so viel Wasser verbrauche.« Nick nahm ihm das Handtuch ab und stellte die Dusche an. »Es ist doch okay für dich, in meiner Gegenwart nackt zu sein, oder?«


    »Oui.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit überraschender Genauigkeit mit der Fingerspitze an ihrem Hals entlang. »Ich wünschte nur, ich könnte dich sehen.«


    »Ich bin nichts Besonderes. Aber du …« Nick bewunderte seine breiten Schultern und die harten Muskeln unter der modellierten Haut seiner Brust. Die grünen Brandnarben konnten nicht verstecken, wie gut er gebaut war. »Du bist ziemlich heiß, selbst für einen Vampir.«


    »Du bist sehr nett.« Er klang, als würde er ihr nicht glauben.


    »Selten.« Sie zog sich schnell aus und trat in die kleine Duschkabine. »So – ein Schritt in die Wanne, genau – so ist es gut. Zuerst die Haare.« Als er drinnen stand, griff sie nach oben und legte seinen Kopf zurück, um seine zerzausten Haare nass zu machen.


    »Das fühlt sich gut an.« Er hielt das Gesicht in den lauwarmen Wasserstrahl.


    Nick wühlte mit den Händen in seinen Haaren, um sicherzugehen, dass sie wirklich nass wurden, bevor sie ihm auf die Schulter klopfte. »Ich komme nicht so weit hoch. Beug dich runter.«


    Gabriel legte seine Hände auf ihre Hüften und kniete vor ihr, sodass sein Mund auf Höhe ihres Kinns war. »Ist das besser?«


    Wenn sie doch nur fünfzehn Zentimeter größer wäre. »So ist es gut.« Nick konzentrierte sich auf das Shampoo und darauf, es aus der Flasche und auf die Hand zu bekommen. »Schließ die Augen.«


    »Die Seife kann ihnen nichts anhaben.«


    Aus der Nähe hatte Nick das Gefühl, in ihnen zu ertrinken. »Sie lenken mich ab.«


    Sie arbeitete das Shampoo in sein mattes, langes Haar und benutzte ihre Fingernägel, um seine Kopfhaut zu säubern. Schmutziger Schaum und Wasser liefen über seinen Rücken, und Nick musste die Prozedur zweimal wiederholen, bis der gesamte Dreck ausgewaschen war.


    »Du hast da ziemlich viele Knoten drin«, sagte sie, während sie eine Handvoll Shampoo in die sauberen, aber verfilzten Haare gab. »Ich muss sie vielleicht ziemlich kurz schneiden, wenn ich das nicht auskämmen kann.«


    »Das ist mir gleichgültig.«


    Nick gab Seife auf einen Waschlappen und wusch damit seinen Körper. Das kurze Bad im Fluss hatte das Blut und den gröbsten Dreck abgewaschen, aber was sie für eine unregelmäßige Bräune gehalten hatte, stellte sich als eine weitere Schicht Dreck heraus. Darunter war seine Haut gold-braun, wo sie nicht verbrannt war, und grün-braun, wo sie es war.


    Seine Hände strichen nach oben, während sich sein Kopf nach unten beugte. »Gib mir die Seife.«


    Nick legte das Stück Seife und den Waschlappen in seine Hände. Er ließ den Waschlappen fallen und rieb die Seife zwischen seinen Händen. »Lass mich noch mal deinen Rücken sehen.«


    »Ich will jetzt dich waschen.« Seine seifigen Finger umfassten ihren Nacken, glitten über ihr Schulterblatt hinunter, bevor sie wieder zu ihrer Schulter hinaufstrichen. »Heb die Arme.«


    Nick streckte sie zur Decke und erschauderte, als Gabriel aufstand und der Länge ihrer Arme mit den Händen folgte, zuerst bis zu ihren Handgelenken, dann an der Innenseite wieder herunter. Seine Daumen erkundeten die sanften Täler unter ihren Armen – zwei Stellen an ihrem Körper, die Nick bis zu diesem Augenblick nicht für erotisch gehalten hatte –, bevor er die Linie ihrer Rippen nachfuhr.


    Sie sah, dass der Schaum an seinen Händen abgewaschen war. »Du brauchst mehr Seife.« Und sie musste hier raus, bevor sie sich an ihn klammerte wie ein verhungernder Oktopus.


    »Du musst mehr essen«, murmelte er und schob die Hände unter ihre Brüste, um ihre Hüfte zu umfassen. »Du fühlst dich so dünn an.«


    »Ich habe einen komischen Stoffwechsel. Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht besonders ansehnlich«, versuchte sie zu scherzen. Sie blickte an sich herunter, um zu sehen, was er machte, und erkannte seinen erigierten Penis, dessen feuchter, dicker Kopf unter der Vorhaut hervordrängte und sich zwischen ihnen bewegte.


    Seine Handflächen strichen über ihre Brüste und zogen an den hart aufgerichteten Brustwarzen. »Ist dir kalt?«


    »Nicht direkt.« Sie schluckte, weil ihr Mund plötzlich ganz trocken war. »Ich sehe da gerade eine Stelle, die ich vergessen habe.«


    Jetzt sank Nick auf die Knie und stützte sich mit einer Hand an seinem Oberschenkel ab. Die Seife klebte noch an ihren Brüsten, und sie umfasste ihre Brüste, fing seinen Penis zwischen den Innenseiten ein und massierte ihn von der rot-violetten Spitze bis hinunter zum breiten Ansatz.


    Gabriels Hand klatschte gegen die Fliesen, um sich abzustützen. »Was tust du da, ma mie?«


    »Rate.« Sie hob den Kopf und ließ sich vom Duschwasser die Seife abwaschen, bevor sie den Kopf vorbeugte und die Eichel küsste.


    Seine Hand fuhr durch die nassen Locken auf ihrem Hinterkopf. »Faites comme vous voulez.«


    Nick zwickte ihn in die Innenseite seines Arms. »Oh, ich habe vor, genau das zu tun, was ich will.«


    Sie bewegte sich rauf und runter und rieb seinen Schaft zwischen ihren Brüsten. Wenn die Spitze in Reichweite ihrer Lippen kam, saugte sie schnell und leicht daran, und ließ ihn dann wieder los, um ihn erneut zwischen ihre schmerzenden Brüste zu nehmen.


    Nick wusste, dass sie, so sehr sie es auch wollte, nicht den ganzen Nachmittag mit ihm unter der Dusche verbringen konnte. Als sie spürte, wie sein Schaft anschwoll und sich zusammenzog, ließ sie ihre Brüste los und nahm ihn in den Mund. Sie atmete ein und schluckte, bis ihre Lippen seinen Körper berührten, dann hielt sie ihn fest und liebkoste ihn mit der Zunge, saugte, während er ihren Namen stöhnte, als seine Hand in ihr Haar griff, als seine Hüften zuckten. Sein Samen barst aus seinem Schwanz in einem langen, köstlichen Strahl, als kühle, dickflüssige Creme.


    Nick liebte es, wie gut es sich anfühlte, ihm die Freude zu bereiten, die ihm so lange verwehrt worden war. Nur langsam und voller Bedauern ließ sie ihn aus ihrem Mund gleiten. »Jetzt ist alles schön sauber.«


    Gabriel hob sie hoch zu seinem Mund und küsste sie so tief und leidenschaftlich, dass sie fast sofort gekommen wäre. Aber das Wasser war kalt geworden, und wenn sie noch länger blieben, würde jemand nach oben kommen, um nachzusehen, was da los war.


    »Wir müssen hier raus.« Sie griff hinter sich und stellte die Dusche ab.


    »Jetzt schuldest du mir eine Rückerstattung«, meinte Gabriel und zog sie an sich. »Und die möchte ich auf jeden Fall haben.«


    Sie kicherte. »Das muss warten, bis wir bei dir sind.« Sie rieb ihre Nase an seiner Brust. »Wir scheinen es mit Wasser zu haben. Hast du eine gute, heiße Dusche?«


    »Sogar fünf, und eine große Badewanne und einen Whirlpool.« Er küsste ihr nasses Haar. »Wir werden uns in allen davon lieben.«


    Nick trocknete sich mit Gabriel ab, zog sich an und ließ ihn im Zimmer zurück, während sie nach unten ging, um das Motorrad zu bepacken und die Rechnung zu bezahlen. Nachdem sie Jean für den angenehmen Aufenthalt gedankt und ein paar abschließende Worte mit ihm gewechselt hatte, ging sie noch einmal in Adélies Waschküche, griff sich einige von Jeans frisch gewaschenen Sachen aus einem Korb und nahm sie mit nach oben ins Zimmer.


    »Man wird mich in den Sachen sehen, wenn wir gehen«, meinte Gabriel, als er sich anzog.


    »Niemand wird dich sehen. Das Wirtsehepaar ist zum Essen gegangen.« Nick versuchte, ihn nicht anzustarren, aber ihre Augen wanderten immer wieder zurück zu seinem Körper und der Art, wie er sich bewegte. Ihm so nah zu sein, ihn zu riechen und sich daran zu erinnern, wie sich sein Schwanz in ihrem Mund bewegt hatte, machte ihr Verlangen noch größer. Nick kam sich langsam vor wie ein Fass ohne Boden. Wenn sie ihre Libido nicht bald unter Kontrolle bekam, dann würde das Zusammensein mit Gabriel sie in eine Sexbesessene verwandeln.


    Genervt von sich selbst, überprüfte sie noch einmal das Zimmer, um sicherzustellen, dass sie nichts vergessen hatte, bevor sie Gabriel ihre Jacke und ihren Helm gab. »Zieh das an.«


    »Du solltest das tragen.«


    »Claudio hat mich nur einmal gesehen«, sagte sie, während sie ihre dunkelste Sonnenbrille aufsetzte und sich ein rotes Tuch um die Stirn band. »Du musst dein Gesicht verstecken, bis wir ein paar Kilometer zwischen uns und die heiligen Freaks gebracht haben.«


    »Ich meinte, dass du das zu deiner eigenen Sicherheit tragen solltest«, erklärte er ihr. »Ein Sturz vom Motorrad kann mir nichts anhaben. Dich könnte er töten.«


    Nach allem, was Gabriel durchgemacht hatte, machte er sich Sorgen um sie. Dieser Mann war netter, als gut für ihn war.


    »Ich falle nicht vom Motorrad.« Sie nahm den Helm und stülpte ihn über seinen Kopf, zog dann den Kinngurt fest. »Lass das Visier unten; deine Augen strahlen wie kleine Ampeln.«


    Hinter der Pension sicherte Nick die Gepäckboxen und überprüfte den Benzinstand, bevor sie sich auf den Sitz schwang und das Motorrad festhielt, während Gabriel das Gleiche tat. Durch das zusätzliche Gewicht würde der Motor mehr Benzin verbrauchen, deshalb legte sie in Gedanken neu fest, wo und wann sie zum Tanken anhalten würden.


    »Fertig?«, fragte sie, bevor sie den Motor anwarf.


    Seine Hände legten sich um ihre Hüften. »Oui.«


    Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, fuhr Nick über kleine Gassen aus dem Dorf und nahm die Straße, die zurück zum Schloss führte. Von dort aus ging es direkt über die Felder nach La Garonne, von wo aus sie in Richtung Toulouse weiterfuhren, der Hauptstadt der Region Midi-Pyrenées am Fuß der Berge, die lange die natürliche Grenze zwischen Spanien und Frankreich gewesen waren.


    Nick liebte es, tagsüber durch diesen Teil von Frankreich zu fahren. Die Straßen waren lang und leer und schlängelten sich durch Dörfer, die aussahen, als sei es ihnen in den letzten vier-, fünfhundert Jahren gelungen, den Verwüstungen der Zeit zu entgehen. Die Leute pflanzten überall Blumen, und wo sie es nicht konnten, hingen Kränze und Gebinde und Büschel aus getrocknetem Korn, Wildblumen oder Beeren. Die Luft roch manchmal nach Orangen, manchmal nach Trauben und manchmal nach frischer Wäsche, die noch im Wind flatterte. Nick war sicher, dass es irgendwo in Frankreich hässliche Dörfer gab, nur eben nicht hier.


    Leider konnte sie Gabriel nicht während des Tages mit nach draußen nehmen. Selbst wenn sie es tat, konnte er Frankreich nicht so sehen, wie sie es tat. Er würde nie wieder irgendetwas sehen, dank der Heilige-Freak-Show.


    Nick hielt alte Leute nicht für Freiwild, aber sie wünschte sich trotzdem, sie könnte zurück zum Schloss fahren und Vater Claudio zu Brei schlagen.


    Sie blieb an einer Wiese ungefähr anderthalb Kilometer vor der Stadt stehen, damit sich ihr Passagier die Beine vertreten konnte, während sie nach dem Motorrad sah. Sie nahm eine tragbare Laterne heraus und sah sich um, ob irgendwo in der Nähe Löwenzahn stand, dann stellte sie sie auf den Sitz.


    Grillen zirpten in einem lauten, knarrenden Chor um sie herum, als Gabriel den Helm absetzte und ihn am Kinngurt an den hinteren Sitz hängte.


    Seine Hand strich über die Laterne. »Ein Licht?«


    »Es ist ziemlich dunkel hier draußen«, sagte sie und kniete sich vor den Vorderreifen. »Ich muss das Motorrad überprüfen. Und das hiesige Unkraut.«


    »Unkraut?«


    »Wegen eines Albtraums über Vampir-Unkraut. Bissiger Löwenzahn.« Sie erschauderte. »Ich werde nie mehr gegen eine Pusteblume pusten und mir etwas wünschen.«


    »Das werde ich auch nicht«, sagte er. »Aber, Nicola, ist es nicht gefährlich für dich, das Motorrad nachts zu fahren?«


    »Gar nicht. Das Motorrad hat einen guten Scheinwerfer, und ich bin daran gewöhnt.« Er klang wieder schwach. Sie war in Toulouse noch nie in einem Krankenhaus gewesen, aber sie wusste, wie sie schnell in eines hinein- und wieder aus ihm hinauskam. »Du brauchst mehr Blut, oder?«


    »Fürs Erste nicht. Ich bin daran gewöhnt, wochen- oder sogar monatelang nichts zu trinken.« Er legte den Kopf schief. »Das ist ein interessantes Geräusch. Sag mir, was du da tust.«


    »Ich entspanne mich.« Sie hatte ihren Baseballschläger hinten vom Motorrad genommen und ihn ein paarmal durch die Luft geschwungen. »Es wäre hilfreich, wenn du mir ein paar Bälle zuwerfen könntest.«


    »Darf ich?« Er streckte die Hand aus.


    Sie gab ihm ihren wertvollsten Besitz. »Es ist ein selbst gemachter Baseballschläger. Mein Stiefvater hat ihn für mich gemacht, als ich Heimweh nach Amerika hatte. Alle Kinder im Dorf spielten Fußball und Cricket und englische Sachen, also hat er mir jeden Abend nach dem Essen ein paar Bälle zugeworfen.« Sie griff nach der Laterne auf dem Sitz des Motorrads. »Ich liebe Baseball sehr.«


    Er fuhr mit den Händen über das glatte Holz. »Dann kamst du nach England, als du noch sehr jung warst?«


    »Mit dreizehn. Mein richtiger Vater starb, als ich noch ein Baby war, und meine Mom und ich waren bis dahin allein. Sie lernte Malcolm über ein Internetportal für Witwen oder so was kennen. Ich bekam einen Wutanfall, als sie mir sagte, dass wir nach England ziehen würden, aber Mal hatte ein tolles Haus, und er hat mich nicht gedrängt, ihn Dad zu nennen oder so was und …« Sie drückte die Finger gegen ihre Augen. »Jedenfalls hat es funktioniert.«


    Er gab ihr den Schläger zurück, doch er ließ ihn nicht los, sondern benutzte ihn, um sie zu einem alten Olivenbaum zu führen. »Komm, setz dich zu mir.«


    Nick trug die Laterne hinüber und setzte sich neben ihn, lehnte den Rücken gegen den Baum. Die lange Fahrt hatte eine weitere, weniger angenehme Begleiterscheinung – durch die ganze Vibration zwischen ihren Beinen war sie nach wie vor feucht und erregt. Auf keinen Fall würde sie auf Gabriels Schoß klettern und ihn küssen und sich an ihm reiben. Ganz egal, wie sehr sie das wollte. »Du hast gesagt, du würdest mir mehr über diese Sache zwischen den heiligen Freaks und den Kyn erzählen.«


    »Den Darkyn«, korrigierte er sie und tippte mit dem Ende des Baseballschlägers auf ihr Bein. »So wurden wir genannt, als wir uns damals in Vrykolakas verwandelten.«


    Eine sanfte, flatternde Berührung ließ sie zusammenzucken, bis sie sah, dass sie von einer kleinen grünen Motte kam, die auf ihrem Arm gelandet war. Vom Licht angezogen. Sie versuchte nicht, sie wegzuschlagen. »Vrykola-was?«


    Er wiederholte das Wort langsam und betonte jede Silbe. »So nannten die Leute früher Seelen, die für ihre Sünden bestraft wurden. Verflucht, durch die Ewigkeit zu wandeln und sich nur vom Blut der Unschuldigen zu ernähren.«


    »Das Wort bedeutet all das?« Sie betrachtete die Motte, die zu ihrem Ellbogen hinuntergekrabbelt war. Noch eine größere braune Motte gesellte sich zu ihr, und sie umrundeten sich gegenseitig, tanzten auf ihrer Haut. »Kein Wunder, dass man das so schwer aussprechen kann.« Die komischen Bewegungen der Motten ließen sie kichern.


    »Amüsiert dich etwas?«


    »Da krabbeln zwei Motten über meinen Arm.« Sie lachte, als sich eine dritte, schwarze Motte zu ihnen gesellte. »Jetzt sind es sogar drei.«


    Er lächelte. »Sie werden von deiner Wärme angezogen.«


    »Oder von meinem Schweiß.« Sie stellte den Arm auf ihren Oberschenkel. »Wer hat sich den Namen ›Darkyn‹ überhaupt ausgedacht? Klingt irgendwie wie der Titel eines B-Films.«


    »Du musst wissen, dass wir im Mittelalter geboren wurden, umgeben von abergläubischen, ängstlichen Menschen«, sagte er und erzählte ihr von der schrecklichen Krankheit, die infizierte Menschen in die »dark Kyn«, die »dunklen Verwandten« verwandelt hatte.


    Nick saugte jedes Wort in sich auf. Einiges davon passte zu dem, was sie schon über die Vampire wusste, aber der Rest klang wie etwas aus einem historisch-religiösen Thriller.


    »Dann warst du ein Priester.« Und sie hatte schon zweimal mit ihm geschlafen. Noch mehr Verbrechen auf der langen Liste, die sie mit sich herumschleppte. Die Motten flogen von ihrem Arm, als sie eine Plastikfeldflasche öffnete, die sie in der Pension mit Wasser gefüllt hatte, und daraus trank. »Denkst du nicht, dass du das etwas früher hättest erwähnen sollen?«


    »Man zwang mich, die Kirche zu verlassen, als ich ein Kyn wurde«, erklärte er ihr. »Ich bin schon seit vielen Jahren kein Priester mehr.«


    »Gut. Ich meine, es tut mir leid, dass du ausgetreten bist oder gefeuert wurdest oder was auch immer passiert ist.« Höchste Zeit, mehr Einzelheiten zu erfahren. »Bist du verheiratet?«


    »Wir heiraten nicht. Manchmal nehmen wir uns eine Sygkenis, eine Lebensgefährtin, aber nur wenige Frauen erhoben sich aus ihren Gräbern, um durch die Nacht zu wandeln. Einmal dachte ich, dass ich vielleicht …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es gab nie jemanden in meinem Herzen.«


    Dieses merkwürdige Zögern ließ Nick glauben, dass es da vielleicht eine Frau in Gabriels Vergangenheit gegeben hatte. Er lebte schon so lange; wie konnte er all diese Jahre allein verbracht haben? Aber zumindest wusste sie jetzt, dass sie nicht in fremdem Territorium wilderte. »Wie war es? Ein Templer zu sein?«


    »Bernard de Clairvaux nannte uns Krieger, die ›sanfter als Lämmer und wilder als Löwen sind, die die Milde des Mönchs mit dem Mut des Kriegers in sich vereinen‹«, sagte Gabriel. »Aber selbst er verstand nicht, was wir waren. Wir eroberten den Tempel Salomons zurück, aber wir schmückten ihn mit Waffen anstatt mit Juwelen. Wir zogen nicht für den Ruhm in den Kampf, sondern um zu siegen. Man brachte uns bei, zu schweigen, niemals Worte oder Handlungen unnütz zu verschwenden, niemals zu lachen oder zu schwätzen, niemals der Eitelkeit oder der Faulheit zu frönen. Wir beschützten die Schwachen, die Gläubigen und die, die sich nicht selbst verteidigen konnten. Wir versuchten, alles zurückzuerobern, was uns heilig war. Clairvaux sagte, wir seien viele, aber wir würden in einem Haus leben, nach einer Regel, mit einer Seele und einem Herzen. Manchmal war das so.«


    »Das klingt wirklich schön«, sagte sie, ein bisschen bestürzt über die Beschreibung seiner ehemaligen Berufung als Mensch, »aber ich kann mir dich einfach nicht beim Lesen der Bibel oder bei der Austeilung des Heiligen Abendmahls vorstellen.« Vielleicht weil sie ihm in der Dusche einen geblasen hatte und sich schon die ganze Zeit ausmalte, was sie noch alles mit ihm tun würde, wenn sie erst in seinem Haus waren. Kommt man in die Hölle, wenn man einen Ex-Priester-Vampir zum Orgasmus bringt?


    Er lächelte traurig. »Ich muss leider gestehen, dass ich das während meines menschlichen Lebens nur selten getan habe.«


    Sie reichte ihm die Feldflasche. »Kannst du immer noch Wasser trinken?«


    »In kleinen Mengen.« Gabriel nahm einen Schluck, bevor er sie ihr zurückgab. »Ich verbrachte meine Zeit als Priester fast ausschließlich damit, an der Seite meiner Templer-Brüder im Heiligen Land zu kämpfen. Wir schlugen unzählige Schlachten gegen die Sarazenen, aber am Ende waren es zu viele.«


    Zu viele. Nick erinnerte sich an das, was der Grüne Mann gesagt hatte, und hob die Feldflasche an den Mund. »Träumst du, wenn du schläfst?«


    »Die Kyn schlafen nicht wirklich. Wir ruhen unsere Körper aus. Unseren Verstand, unsere Träume …« Er hielt inne und dachte einen Moment nach. »Ich kann es nicht richtig beschreiben. Ich nenne es das Nachtland.«


    Als sie ihr eigenes Wort aus seinem Mund hörte, hätte sich Nick beinahe an dem Wasser verschluckt.


    »Mein Freund Thierry kann in die Träume von schlafenden Menschen eindringen«, fuhr Gabriel fort. »Er kann sie sogar ändern.«


    Hatte jemand ihre Träume manipuliert? »Könnt ihr das alle?«


    »Nein, nur Thierry.«


    Sie fühlte sich ein bisschen besser. »Ich weiß, er ist dein Freund und alles, aber das ist ein bisschen gruselig.«


    Er machte eine gleichgültige Geste. »Das sind die Kyn generell.«


    »Da ist noch eine andere Sache, die ich nicht verstehe«, meinte Nick und beobachtete, wie die Motten, die wieder zurückgekehrt waren, in einer Reihe über ihren Unterarm marschierten. »Du hast gesagt, dass deine Schwester und einige Verwandte deines Freundes ebenfalls zu Kyn wurden. Aber deine Schwester und die anderen, die waren doch nicht auf den Kreuzzügen, oder?« Als er nickte, fügte sie hinzu: »Wenn diese Darkyn-Sache wirklich ein Fluch von Gott war für das, was ihr im Heiligen Land getan habt, dann hätte er sie nicht treffen dürfen.«


    »Das sehe ich schon lange genauso.« Gabriel wandte sich ihr zu. »Bist du während deiner Reisen irgendwelchen weiblichen Kyn begegnet? Meine jüngere Schwester, sie sieht genauso aus wie ich …«


    »Nein. Keine Frauen. Nur Kerle.« Nick stand auf und scheuchte das Motten-Trio davon. »Wir sollten besser weiterfahren.«


    So schroff zu ihm zu sein fühlte sich furchtbar an, aber Nick hätte ihm um ein Haar alles erzählt, was sie über die Goldene Madonna wusste. Gott sei Dank hatte Gabriel sie daran erinnert, warum sie ihren Mund halten musste. Wie nett und verständnisvoll er auch wirken mochte und wie heiß sie seinen Körper auch fand, sie hatte ausgezeichnete Gründe, ihm nicht zu vertrauen. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr im Weg stand, nicht, wenn es um die Madonna ging. Wenn sie ihm alles erzählte, dann versuchte er vielleicht, sie aufzuhalten. Seine eigene Schwester …


    Nein, sagte sie zu sich selbst, als sie auf das Motorrad stieg. Denk nicht dran.


    »Wir sind direkt vor der Stadt«, sagte sie zu ihm. »Also sag mir, wie wir von hier aus zu deinem Haus kommen.«


    Gabriel gab ihr eine einfache Wegbeschreibung und fügte hinzu: »Dalente wird das Grundstück gut bewachen lassen. Der Code für das Eingangstor ist Sechs-Eins-Vier-Sieben.«


    Weil sie nicht durch Toulouse fahren und ungewollte Aufmerksamkeit erregen wollte, nahm Nick einen schmalen, kurvigen Landwirtschaftsweg in die Berge hinauf, vorbei an hübschen Häusern und schattigen Gärten an der Côte Pavée und in eine reichere, exklusivere Gegend, wo die Häuser eher Anwesen waren und die Grundstücke sich über viele Quadratmeter erstreckten.


    Als sie den Abzweig auf den nicht asphaltierten Weg fand, den Gabriel ihr beschrieben hatte, sah sie am anderen Ende zwei alte Löwenstatuen aus dunklem Marmor, die ein offenes, verrostetes Tor flankierten.


    So viel zu dem bewachten Grundstück.


    Sie hielt vor dem Tor an und blickte auf das Unkraut, das eine mit roten Steinen bedeckte Einfahrt überwucherte. Das Haus lag im Dunkeln, weder drinnen noch draußen brannte Licht.


    Und es sah auch völlig verwahrlost aus.


    »Gabriel?« Vielleicht war das der falsche Ort. »Ist da, na ja, ein riesiger Wald hinter deinem Haus?«


    »Ja. Und zwei Löwen am Eingangstor.«


    Damit war das klargestellt. »Äh, wie lange warst du eigentlich nicht mehr hier?«


    »Ich wurde in Marseille gefasst, wo ich den Winter bei meinen Freunden verbrachte. Das ist jetzt fast drei Jahre her.« Er holte tief Luft. »Riechst du das? Rosmarin und Thymian. Dalente kümmert sich immer noch um den Kräutergarten.«


    Nick blickte auf die duftenden Kräuter, die wild in einem Entwässerungsgraben wuchsen. »Hm-hm.«


    Sie fuhren die Auffahrt hinauf und parkten vor dem Haus, das völlig verlassen aussah. Die meisten Fenster im Erdgeschoss waren zerbrochen oder standen auf. Sie hatte nettere Abbruchhäuser in Paris gesehen.


    Ohne etwas zu Gabriel zu sagen, holte sie ihre Brechstange heraus und steckte sie zusammen mit ihren Dietrichen in ihre Gesäßtasche. »Dieser Diener, den du hast, lebt der in der Stadt?«


    »Non. Er lebt hier.« Er ging auf die Tür zu und stolperte über einen losen Pflasterstein. »Würdest du mir deinen Arm geben, Nicola? Ich möchte nicht aufs Gesicht fallen, bevor ich einen Schritt in das Haus gesetzt habe.«


    »Sicher.« Sie griff nach ihrer Taschenlampe und machte sie an, bevor sie seine Hand auf ihren Unterarm legte und ihn die Treppe hinaufführte. »Warte.« Sie nahm einen der Dietriche, die sie am Gürtel trug, und öffnete die Eingangstür.


    »Du musst nur klingeln«, erklärte Gabriel ihr. »Mein Tresora hört das in seinem Zimmer.«


    »Es ist schon fast Mitternacht. Wir wollen doch nicht, dass er einen Herzinfarkt bekommt.« Sie leuchtete mit der Taschenlampe durch die Eingangshalle. Schlamm und dreckige Fußspuren bedeckten die hellen Fliesen, und Graffiti in verschiedenen Farben waren auf die abgerissenen Tapeten gesprüht worden. Ein leichter, hässlicher Geruch nach Abfall und menschlichen Exkrementen hing in der Luft.


    »Dalente hat alle Antiquitäten aus Italien importiert« sagte er, als sie hineingingen. »Wie du sehen kannst, habe ich eine besondere Vorliebe für Marmorstatuen.«


    Nick richtete den Strahl der Taschenlampe in die Räume, doch da war nicht mal ein winziger Marmorsplitter irgendwo.


    »Die da.« Gabriel deutete auf eine leere Stelle neben einer Wand, an die Obszönitäten gekritzelt waren. »Das ist die Aphrodite, die ich bei Rodin in Auftrag gab. Sie sieht nicht so aus, wie die klassischen Griechen sie sich vorgestellt hatten, aber sie ist meine Lieblingsstatue. Ist sie nicht hübsch?«


    »Ich habe noch nie so etwas gesehen.« Nick musste ihn hier rausbringen. »Hör zu, ich glaube nicht, dass dieser Dalente hier ist. Vielleicht sollten wir heute in der Stadt übernachten und uns morgen um alles kümmern.«


    »Paolo muss in die Stadt gezogen sein, damit er nicht so allein ist. Ich kann ihm das nicht vorwerfen; ich war zu lange fort. Aber komm.« Er zog an ihrem Arm. »Ich zeige dir mein Haus.«


    Im Salon duckte sich Nick unter einem dicken Schleier aus Spinnweben hindurch, der von einem kaputten Kronleuchter herabhing, und fiel beinahe über einen Haufen zusammengeknüllter Tüten und leerer Getränkedosen.


    »Die Schlafzimmer sind oben, aber fast meine gesamte Kunstsammlung ist in dem Zimmer rechts von der Treppe ausgestellt.« Er deutete in die Richtung. »Ich habe zwei Picassos und Renoirs über dem Kamin, aber wegen all der Statuen nennt mein Tresora es immer das ›Marmorzimmer‹.«


    Sie blieb auf der Schwelle stehen und blickte auf die zerknüllte Alufolie und auf die leeren, zerbrochenen Spritzen, die neben ihrem rechten Fuß glitzerten. Der Raum war genauso leer wie das Foyer.


    Sie ließ ihre Taschenlampe über die Wände gleiten und sah ein paar Haufen Lumpen und eine umgedrehte Kiste, auf der Kerzenstummel standen. An den Wänden befanden sich helle, rechteckige Flecke, wo die Bilder einmal gehangen haben mussten. Ein Fleck, der nach allen Seiten weggespritzt war, und der Geruch, der im Zimmer hing, ließen darauf schließen, dass sich jemand erst kürzlich in diesem Raum heftig übergeben hatte. Eine andere Person hatte mehrmals in einer Zimmerecke einem dringenden Bedürfnis nachgegeben.


    Gott sei Dank ist er blind. »Gabriel, ich bin ein bisschen müde von der Fahrt, und du brauchst Blut«, sagte Nick und versuchte ihn umzudrehen. »Lass uns nach Toulouse fahren. Wir können nach Sonnenuntergang wiederkommen.« Das würde ihr einen Tag Zeit geben, sich zu überlegen, was sie jetzt tun sollten. Hier konnte er nicht bleiben. »Komm.«


    Er beachtete sie gar nicht. »Das ist komisch, aber ich kann mich gar nicht erinnern, dass das Haus so roch. Dalente hat vielleicht vergessen zu lüften. Er muss auch dringend den Müll rausbringen.« Nick spannte sich an, und sein Griff um ihren Arm wurde fester. »Stimmt etwas nicht?«


    Hier stimmte gar nichts.


    »Nein, nein.« Wie konnte sie ihm sagen, dass sein Haus leer geräumt und in eine Absteige für Junkies verwandelt worden war? »Du hast gesagt, dass du hier Geld und Papiere aufhebst. Die sollten wir zuerst holen.« Dann mussten sie nämlich nicht noch einmal zurückkommen. »Wo sind sie?«


    »In der Bibliothek.« Er deutete auf die gegenüberliegende Seite der Halle. »Die dritte Tür auf der linken Seite.«


    Nick hatte alle Mühe, ihn um die Abfallberge der Hausbesetzer herumzuführen, aber es gelang ihr, ihn ohne Stolpern oder ein anderes Missgeschick in die Bibliothek zu führen. An dem Gestank des Mülls konnte sie nichts ändern, aber die kalte Luft, die durch die zerbrochenen Fenster hereindrang, brachte den Duft von Wildkräutern und Blumen mit sich, der ihn zu überdecken half.


    »Hier.« Er drückte auf den Lichtschalter, doch im Zimmer blieb es dunkel. »Ich weiß, es muss auf dich wie eine Universitätsbibliothek wirken, aber ich lese gerne.«


    Die Regale waren leer, die Bücher und die Möbel verschwunden. Brandlöcher von Zigaretten bedeckten die hübschen alten Perserteppiche, die auf dem Eichenparkett lagen. Es waren nur noch einige alte Gobelins übrig, die in fehlende Fensterscheiben gestopft worden waren, um den kalten Wind draußen zu halten.


    »Bleib da stehen und sag mir, wo es ist«, meinte sie, und ihr brach seinetwegen das Herz, »dann hole ich es.«


    »Ich muss meinen Tresora anrufen.« Gabriel ließ sie los und ging, bevor sie ihn aufhalten konnte, mit ausgestreckten Armen durch das Zimmer. »Dalente stellt gerne Dinge um.« Er blieb stehen. »Wo hat er den Tisch hingestellt?«


    Nick fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Gabriel, hier ist kein Tisch. Es gibt überhaupt keine Möbel.«


    »Natürlich gibt es Möbel. Dalente würde die Möbel nicht einlagern; er …« Gabriel stieß gegen ein Bücherregal und suchte einen Moment lang sein Gleichgewicht, bevor er mit der Hand über das leere Regal fuhr. »Meine Bücher …« Er tastete sich zu einem weiteren Regal und fuhr über die Bretter, dann tat er das Gleiche mit einem dritten. Sein Tonfall wechselte von verwirrt zu fassungslos. »Nicola, wo sind meine Bücher?«


    »Sie sind weg.« Sie hätte ihn niemals herbringen dürfen. Das hier würde ihn umbringen. »Alles ist weg.«


    Er drehte sich langsam um. »C’est une blague ou quoi?«


    »Nein, Gabriel.« Sie schluckte mit enger Kehle. »Über so etwas würde ich keine Witze machen.«


    »Was fehlt noch?«


    »Ich glaube nicht …«


    »Sag es mir.«


    »Es ist alles weg. Die Bücher, die Möbel, die Statuen, alles. Das Haus wurde komplett ausgeräumt. Und nach dem Staub und den Spinnweben zu urteilen, würde ich sagen, dass es schon vor einer ganzen Weile passiert ist.« Sie musste ihm nichts von den Spuren der Drogenabhängigen und der Hausbesetzer sagen. »Lass uns fahren, ja? Ich suche uns in der Stadt ein nettes Hotel und versuche herauszufinden, was hier passiert ist. Vielleicht hat dein Diener ja alles eingelagert.«


    »Nein.« Er ging von Regal zu Regal und wirbelte Staub auf, während er nach den Büchern tastete, die nicht da waren. »Sie müssen herausgefunden haben, dass dies mein Haus ist.«


    »Du meinst die heiligen Freaks?« Nick trat einen der ruinierten Teppiche zur Seite und sah, dass eine der Eichendielen darunter nicht zu den anderen passte. »Warte mal.« Sie benutzte ihre Brechstange, um das Holz aufzustemmen. Darunter war ein Stück aus dem Zementfundament herausgeschnitten worden, sodass darunter ein Hohlraum entstanden war. »Hier ist eine lange Metallkiste. Sie ist nicht verschlossen, aber sie hat ein rotes Kreuz oben drauf.«


    »Mach sie auf.«


    In der Kiste fand Nick ein Bündel Papiere, einen dicken gefütterten Umschlag und ein langes dunkles Schwert. Der Umschlag enthielt mehrere tausend Dollar in bar, fünf Pässe, zwei Samtbeutel und einen handgeschriebenen Brief.


    Nick schüttete sich den Inhalt eines der Beutel auf die Hand und stellte fest, dass er Diamanten enthielt. Die Versuchung ließ sie die Finger für einen Moment darum schließen. Er konnte nicht sehen; er würde es nie erfahren. Aber sie konnte einen blinden Mann nicht bestehlen, vor allem nicht, wo er gerade alles verloren hatte, was ihm etwas bedeutete.


    Sie war eine Diebin, aber sie hatte noch ein Gewissen.


    Sie schüttete die Diamanten zurück in den Beutel, während sie ihm beschrieb, was die Kiste noch enthielt, und ihm die Namen auf den Personalausweisen und Pässen vorlas.


    »Da ist auch noch eine handgeschriebene Notiz. Sie ist auf Englisch, und sie ist ein Jahr alt.«


    »Dalente schrieb mir immer lieber auf Englisch; kein Mitglied des Personals konnte es sprechen.« Er trat zu ihr und hockte sich neben sie. »Würdest du es mir bitte vorlesen?«


    Sie faltete den Brief auseinander, richtete ihre Taschenlampe auf die geschwungenen Buchstaben und fing an, laut vorzulesen:


    Mein Lord Gabriel,


    verzeiht, dass ich mich kurz fasse, aber ich glaube, mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Lord Tremayne hat mir ausrichten lassen, dass Ihr von den Brüdern hingerichtet wurdet, aber das glaube ich nicht. Unser Band ist so stark, dass ich überzeugt davon bin, dass ich Euren Übergang von dieser in die nächste Welt gespürt hätte.


    Heute Morgen kamen Eure Feinde ins Haus, um mich zu befragen. Sie sprechen von Euch, als wärt ihr tot und als würde das Haus jetzt ihnen gehören. Sie verlangten, dass ich das gesamte Anwesen und alle Besitztümer darin an sie übergebe und gehe.


    Ich gab vor, nichts zu wissen, und zeigte ihnen wie immer die Grundbucheintragungen, aber trotzdem glaube ich, dass sie zurückkommen und sich alles mit Gewalt holen werden. Sie wissen, dass ich nicht riskieren kann, die Behörden einzuschalten, ohne Euch oder die Kyn zu verraten. Ich bin alt, aber ich schwöre, dass ich mich nicht kampflos ergeben werde.


    Ich weiß auch, wie unwahrscheinlich es ist, dass ich diese Auseinandersetzung überleben werde. Deshalb muss ich Euch von den verstörenden Neuigkeiten schreiben, die ich von unseren Freunden jenseits des Atlantiks erfahren habe. Angelica hat Euch – genauso wie Thierry, Jamys und die Familie Durand – an die Brüder verraten. Ich fürchte, sie stand schon von Anfang an auf der Seite Eurer Feinde.


    Ich werde diese Kiste dort verstecken, wo Eure Feinde sie nicht so einfach finden können. Angelicas Verrat bedeutet, dass es keinen Ort in Frankreich mehr gibt, an dem Ihr sicher seid. Ich bitte Euch, geht nach England und sucht Zuflucht beim Highlord.


    Ich bin dankbar für das lange und glückliche Leben, das ich in Euren Diensten führen durfte, und über die vielen Freuden unserer langen Freundschaft. Ich bleibe, wie immer, Euer treuer Diener, Paolo Dalente.


    Nick faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. »Klingt, als wäre er ein netter Mann gewesen.«


    »Das war er.« Gabriel stand auf und ging in die Mitte des Zimmers. »Er ist tot.«


    Er klang, als wäre es ihm gleichgültig, aber Nick verstand. Man musste sich innerlich von dem distanzieren, mit dem man nicht umgehen konnte. »Das weißt du nicht. Vielleicht ist er entkommen. Vielleicht …«


    »Wenn er noch leben würde, dann wäre er hier, genauso wie meine Besitztümer.« Er drehte sich langsam um. »Das Grundstück – alles, was ich besitze – lief auf seinen Namen, nicht auf meinen.«


    Die heiligen Freaks hatten den treuen alten Mann umgebracht, um die Sachen aus dem Haus holen zu können. Während sie Gabriel gefoltert und verletzt hatten. Gab es irgendetwas, das sie nicht tun würden, um den Kyn zu schaden? »Es tut mir so leid«, flüsterte Nick.


    »Maudit.« Auch seine Stimme wurde leise. »Er hatte etwas Besseres verdient, als durch ihre Hand zu sterben, Nicola. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte Maßnahmen ergreifen müssen, um ihn während meiner Abwesenheit zu schützen.«


    Nick richtete die Taschenlampe auf ihn und sah, wie er dort stand, ein Kämpfer, zurückgelassen in einem leeren Ring. »Wie hättest du das wissen sollen? Du wurdest gefangen genommen und eingesperrt, weißt du noch? Das hier ist nicht deine Schuld. Das waren die.«


    »Dalente war kein Kyn. Er stellte keine Bedrohung für sie dar. Er war dreiundsiebzig und wurde gebrechlich. Er verbrachte seine Tage damit, den Garten zu pflegen. Er hätte den Rest seines Lebens damit verbringen sollen.« Er drehte den Kopf weg, und ein entferntes, kratzendes Geräusch ertönte von außerhalb des Raumes. »Sie haben ihn für die Dinge umgebracht, die ich besaß, Dinge, um die er sich während meiner Abwesenheit kümmerte. Er ist gestorben, weil er mir gedient hat.«


    Nick brauchte keine Taschenlampe, um sein Gesicht zu sehen. Das Licht aus den leeren Augen beleuchtete seine Gesichtszüge mit einem unheimlichen grünen Schein. »Wir sollten hier verschwinden, weißt du? Wir könnten …« Sie war nicht sicher, was sie tun sollten.


    »Nein. Ich werde es sehen. Alles.«


    Etwas klickte und kratzte um sie herum, und als Nick die Taschenlampe auf den Boden richtete, strömten Hunderte von riesigen schwarzen Käfern aus dem Loch im Boden.


    »Scheiße. Dieses Haus ist voller Ungeziefer.« Sie taumelte zurück und sprang auf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie das, was von den Bibliotheksfenstern noch übrig war, implodierte. »Gabriel, pass auf.«


    Wolken aus Wespen flogen in Schwärmen durch das zerstörte Fenster in das Zimmer und rammten Nick. Sie bedeckte mit einem Arm ihren Kopf und wich zur Wand zurück, nur um dort etwas kriechen zu sehen. Sie riss die Taschenlampe hoch und sah unzählige Würmer, die sich einen Weg durch die Paneelen bohrten und an der Wand herunterkrochen.


    »Gabriel«, schrie sie erneut, aber er und die Wespen waren verschwunden. Etwas Tödlicheres als die Wespen zischte durch das Fenster an ihrem Gesicht vorbei und grub sich in die Wand. Sie richtete die Taschenlampe nach oben und sah, wie Termiten aus einem brandneuen Loch quollen. »Mein Gott, dieses Haus fällt in sich zusammen.«


    Etwas krachte in der Ferne, und als Putz neben ihrem Gesicht explodierte und sie im Gesicht verletzte, während ein zweites Loch an der Wand erschien, verstand sie endlich, was hier passierte.


    Jemand schoss von draußen mit einem Gewehr auf das Haus.


    Gabriel ging aus der Bibliothek, versammelte die Vielen um sich und zwang sie, ihm sein zerstörtes Haus zu zeigen. Was sein einziger Rückzugsort von der Welt der Menschen und der Kyn gewesen war, hatte sich in einen Ort für Drogensüchtige und Obdachlose verwandelt, entstellt durch ihre Gleichgültigkeit und bemalt mit ihrer Verachtung. Obszöne Grabschriften, Haufen von getrockneter Scheiße, der säuerliche Gestank der Hoffnungslosigkeit. Die Kunst der Verzweiflung und des Ekels. Sie hatten sein Haus damit angefüllt.


    Und dafür war Dalente gestorben.


    Was Gabriel von den Brüdern angetan worden war, hatte er als Preis der Unsterblichkeit akzeptiert. Aber sein geliebter Tresora war zu einem weiteren Märtyrer in diesem Krieg gemacht worden, so unschuldig und unbescholten wie all die anderen, die ihr Leben in den Dienst der Kyn gestellt hatten.


    Die Vielen flogen in das Marmorzimmer und zeigten ihm die leeren Wände und die Reste der Drogenbestecke, die von den Süchtigen, die das Haus benutzt hatten, liegen gelassen worden waren. Sie fanden Marmorsplitter und Staub, die auf das Schicksal von Gabriels Statuen hindeuteten.


    Hatten die Brüder jede einzelne zerstört?


    Durch das Summen der Vielen und das Rauschen in seinem Kopf hörte Gabriel Gewehrfeuer und den Schrei einer Frau. In die kalte Wut ergoss sich heißer Zorn. Der Schwarm wogte um ihn herum, von seinem Willen gehalten, aber ohne Ziel. Er hob eine Hand und teilte den Schwarm, schickte die Hälfte aus dem Zimmer. Durch ihre winzigen Augen sah er Männer in schwarzer Kleidung, die ihre Gewehrkolben benutzten, um das zerbrochene Glas aus den Fensterrahmen zu schlagen, bevor sie hineinkletterten. Alle drei trugen Nachtsichtgeräte, und einer von ihnen bekreuzigte sich, bevor er die Waffe hob und den Raum durchsuchte.


    Brüder. Gabriels Tresora umzubringen hatte nicht genügt. Jetzt wollten sie die Frau töten, die er liebte.


    »Sors de là«, flüsterte Gabriel.


    Die Vielen zerstreuten sich und bildeten dann eine beinahe solide horizontale Säule, als sie aus dem Zimmer schwärmten.


    »Fils de chienne«, schrie einer der Eindringlinge und schlug nach einer einzelnen Wespe, die um seinen Kopf flog. Als die Säule ihn in das Zimmer trieb, drehte er sich um und schrie.


    Die Vielen schluckten den Mann und seine Angst und trieben ihn in Gabriels Hände. Er biss tief in den Hals des Mannes, sodass das Blut heiß herausquoll, und nahm einen tiefen Schluck.


    Ein Mann rannte bis zur Schwelle und richtete seine Waffe auf Gabriel. »Mais qui diable êtes-vous?«


    »Ange de la mort«, sagte Gabriel zu ihm und ließ den bewusstlosen Eindringling zu Boden fallen. Um ihn herum begannen die Müllhaufen zu rascheln. »Hast du Gott deine Sünden gebeichtet?«


    »Maledicti.« Der Mann schoss auf ihn.


    Gabriel zog die Vielen aus dem Boden vor ihm herauf, und ihre schwarzen harten Körper bildeten einen festen Schild. Er stieß mit der Hand gegen die sich windende Masse aus Käfern und Kakerlaken. »Baise-toi.«


    Die Wand wurde dicker, reichte jetzt bis zur Decke. Auf der anderen Seite hörte der Mann auf zu schießen und blickte in dem Moment auf, in dem die Wand auf ihn niederstürzte.


    Gabriel ließ den zweiten Mann liegen, der versuchte, sich aus einem Berg hungriger Käfer zu befreien, und ging zurück in die Bibliothek. Die Vielen, erregt vom Blut, das sie gekostet hatten, und nach mehr verlangend, drängten sich hinter ihm wie der schlagende Schweif eines wütenden Kometen. Sie zeigten ihm Dalentes Kiste und Gabriels Schwert, das immer noch auf dem Boden lag, wo Nicola es fallen gelassen hatte. Nicola war verschwunden – und dann hörte er das Knattern ihres Motorrads, das auf den Wald hinter dem Haus zufuhr.


    Nicola.


    Eine Kugel traf Gabriels Arm, drang jedoch nicht ein. Stattdessen schien sie abzuprallen. Eine zweite zischte an seinem Gesicht vorbei, als er sich bückte, um das Schwert aufzuheben. Er musste sich die Durchschüsse nicht ansehen, um zu wissen, dass die Kugeln kupferummantelt waren.


    »Allez à l’enfer«, schrie der dritte Bruder heiser und drehte seine Waffe, richtete sie auf Gabriels Kopf.


    Fahr zur Hölle. Aber da war er doch schon.


    »Tais-toi.« Gabriel holte mit dem Arm aus und warf sein Schwert.


    Die Klinge lenkte den Schuss, der auf Gabriels Gesicht zielte, ab und trennte dem Mann sauber den Kopf ab. Sein Körper sackte nach vorn, während der Kopf in die Halle hinausrollte. Die Vielen legten sich wie eine Decke über die Überreste und machten sich darüber her.


    Die Vielen zeigten ihm einen Mann, der einen anderen aus dem Haus und in einen wartenden Lieferwagen trug. Er hätte ihnen befehlen können, den Wagen zu zerschmettern und die beiden zu verschlingen, aber er konnte Benaits Stimme in seiner Erinnerung widerhallen hören.


    Im Gegensatz zu dir bin ich kein Monster.


    Deshalb wird dich von nun an nichts als Dunkelheit umgeben.


    Dann hörte er Nicolas Stimme, scharf und missbilligend: Hätte Jesus das getan?


    Er war kein Monster. Er war verloren, allein und verängstigt. Er wusste nicht länger, wer er war oder was er tun würde. Diese Männer zu töten konnte das nicht ändern oder seine Leiden vergelten. Es würde Nicola, die ihm nichts als Freundlichkeit gezeigt hatte, die ihr Leben zweimal riskiert hatte, um ihn zu retten, nur noch mehr entsetzen.


    Gabriel holte den Schwarm zurück und beobachtete durch dessen Augen, wie die Brüder entkamen. Während er das tat, summte das Blut, das er von dem Menschen getrunken hatte, in seinen Adern und heilte seine letzten Wunden, gab ihm neue Kraft.


    Er holte sein Schwert und hielt den Griff mit heißer Faust fest, während er das Zimmer durchsuchte. Die Motten, die auf der Suche nach der vermeintlichen Wärme im Lichtkegel der Taschenlampe, die Nicola fallen gelassen hatte, flatterten, kamen zu ihm. Er brauchte sie, um sie so schnell wie möglich zu finden und es ihr zu erklären.


    Bringt mich zu ihr.

  


  
    


    13


    Gabriel folgte den Motten durch die überwucherten Ruinen des Gartens seines Tresoras und in den Wald, wo er während der vergangenen Jahrhunderte so viele friedliche Stunden verbracht hatte. Noch mehr Motten kamen aus den Bäumen und gesellten sich zu denen, die er aus dem Haus mitgenommen hatte, und fügten ihre Insektenaugen denen der anderen hinzu, bis er seine Umgebung klar erkennen konnte.


    Er fand Nicolas Motorrad anhand der Abgasgerüche und des hellen orangefarbenen Scheins des immer noch warmen Motors. Sie hatte es zwischen zwei Bäume gestellt und mit blattreichen Ästen bedeckt, die sie von einem Baum abgerissen hatte. Doch von ihr war in der Nähe des Motorrads nichts zu sehen.


    Mithilfe der ovalen, komplexen Augen der Vielen folgte Gabriel einer Spur sehr schwacher orangener Punkte über den schmalen, kaum sichtbaren Pfad auf dem Waldboden, den Nicola beim Durchgehen hinterlassen hatte. Er schlängelte sich durch die Bäume und durch Büsche mit abgerissenen Ästen und stieg über umgefallene Stämme.


    Gabriel folgte ihr für mehrere Minuten, bevor die Motten ihm schließlich die dunkle Gestalt einer Frau zeigten. Nicola saß mit dem Rücken gegen eine dicke Eiche gelehnt. Sie hätte dunkelrot sein müssen, die Farbe, in der Motten menschliche Gestalten wahrnahmen, aber ihre Farbe war heller, so pink und zart wie ein Erröten.


    »Nicola.« Er blieb nur wenige Meter entfernt von ihr stehen und sog die Luft ein. »Mein Gott. Du bist verletzt.«


    »Ich habe nicht … Ich bin nicht …« Die Umrisse ihrer Hände bewegten sich von ihrem Gesicht zum Boden, und ihre Farbe wechselte von Pink zu Rosa. »Mir geht es gut.«


    »Ich rieche Blut.« Als ihm die rot-orangefarbene Spur wieder einfiel, ging er zu ihr, ignorierte ihr Zusammenzucken und erkannte durch die Augen der Motten eine kleine Wunde an ihrem Hals. »Die Männer, die eingebrochen sind, haben dich angeschossen.«


    »Nein. Ein Querschläger hat ein Stück Putz abgeschlagen, das mich verletzt hat.« Sie legte die Hand über die Wunde. »Warst du das? Das mit dem Ungeziefer? Hast du sie aus dem Boden und den Wänden kommen lassen und all das?«


    »Ja, das war ich. Das ist mein Talent.« Er kniete vor ihr. Die Scham über das, was er getan hatte, schien weit entfernt und unantastbar, aber er bedauerte, ihr Angst gemacht zu haben. »Ich war wütend und verlor die Kontrolle darüber. Es tut mir so leid, dass ich dich erschreckt habe.«


    »Ich dachte, du wärst wütend auf mich, dass du …« Sie wandte sich ab, und ihre Stimme klang rau. »Du musst dir jemand anderen als Tresora suchen, Gabriel. Ich bin nicht die Richtige dafür. Ich kann das nicht länger.«


    »Ich verstehe.« Der letzte Rest seines Herzens starb in seiner Brust, und er sackte in sich zusammen. »Wärst du so nett, mir noch einen letzten Dienst zu erweisen?«


    »Ich bringe dich hin, wo immer du willst.«


    »Ich habe nur noch ein einziges Ziel.« Er hielt ihr das Schwert hin. »Es ist sehr scharf. Wenn du es genauso schwingst wie den Baseballschläger, dann sollte es meinen Kopf mit einem Hieb abtrennen.«


    Sie sog erschrocken die Luft ein. »Du willst, dass ich dir mit dem Schwert den Kopf abschlage?«


    »Ja.«


    »Tatsächlich.« Ihre Stimme wurde scharf. »Und wie würdest du es finden, wenn ich es dir stattdessen in den Hintern schiebe?«


    »Vlad der Pfähler hätte vielleicht anders darüber gedacht, aber das wird mein Leben nicht beenden«, erklärte er ihr. »Ich habe einen der Menschen getötet, die ins Haus eingedrungen sind. Sieh es als ausgleichende Gerechtigkeit.«


    »Ich werde dir deinen verdammten Kopf nicht abschlagen, Gabriel.« Sie stand auf. »Dumm. Das ist so dumm, diese ganze Sache; das ist so sinnlos. Mach es nicht noch schlimmer.«


    »Ich stimme dir zu.« Er würde sie überreden müssen. »Mein Leben wurde von Mördern und Dieben und Lügnern zerstört. Meine eigene Schwester gehört dazu, hat ihre eigenen Leute verraten. Meine Freunde sind tot oder interessieren sich nicht mehr für mich. Du willst mich verlassen, und das solltest du auch tun. Ich war lange genug eine Belastung für dich. Ich möchte in so einer Welt nicht mehr leben.«


    »Ich werde mir das nicht länger anhören.« Sie ging um ihn herum in die Richtung, in der ihr Motorrad stand.


    Gabriel folgte ihr und holte sie ein, zwang sie, stehen zu bleiben. »Ich habe nicht die Kraft, es selbst zu tun, sonst würde ich es allein erledigen.« Er hielt ihr erneut das Schwert hin. »Bitte, tu diese eine letzte Sache für mich. Ich bitte dich.«


    »Nein.«


    Er deutete auf die Ruine seines Hauses. »Du kannst das Geld und die Diamanten haben …«


    »Nein.« Sie schlug ihm das Schwert aus der Hand. »Ich will dein Geld nicht oder deine Diamanten oder deine traurige Geschichte. Dein Leben war beschissen; okay, das habe ich verstanden. Aber du kannst das nicht alles bei mir abladen. Geh in den Irak. Die machen so was gerne. Stell dich einfach auf die Straße und ruf laut, dass du für einen amerikanischen Ölkonzern arbeitest. Oder dass du Jude bist.«


    »Ich verstehe. Ich vergaß, dass du ein Mensch bist und dass solche Dinge dich abstoßen.« Er bückte sich nach dem Schwert. »Ich werde jemand anderen finden …«


    »Nein, wirst du nicht.« Sie warf das Schwert in die Büsche.


    Er spürte, wie er erstarrte. Wenn sie ihn nicht erlöste, würden seine Qualen ewig andauern. »Habe ich nicht genug gelitten? Soll ich noch weiter erniedrigt werden?«


    »Erklär mir doch noch mal, was genau du unter Erniedrigung verstehst.«


    Sie machte sich nichts aus ihm, konnte ihn nicht lieben. Er verstand ihre Gründe: Die Brüder hatten ihn in eine blinde, gefühllose Ruine verwandelt, und er hatte ihr große Angst gemacht. Er hatte sie zu sehr bedrängt. Aber er würde ihr nicht das Gefühl geben, dafür verantwortlich zu sein. Sie würde sich seinetwegen niemals schuldig fühlen müssen.


    »Du hast den Brief gelesen, den Dalente geschrieben hat«, sagte er. »Angelica, meine eigene Schwester, war diejenige, die uns verraten hat. Sie hat dafür gesorgt, dass ich und ihr Mann und ihr eigener Sohn unseren Feinden in die Hände fallen. Sie wusste von diesem Haus und hat sie hergeschickt, um Dalente zu töten. Wie kann ich mit dem leben, was sie getan hat?«


    »Du hast es nicht getan; das war sie. Sie ist für ihre Taten verantwortlich.« Sie trat näher zu ihm und bohrte ihren Finger in seine Brust. »Vielleicht solltest du aufhören zu jammern und sie suchen gehen. Halt sie davon ab, anderen Leuten wehzutun.«


    »Ich bin zu müde.« Seine Schultern sanken unter dem Gewicht seiner Trauer nach unten. »Todmüde von dieser Hässlichkeit und diesem Schrecken. Es hört niemals auf. Wie viel mehr Schmerz und Erniedrigung muss ich ertragen, bevor ich endlich Ruhe finden darf?«


    Und wie viele einsame Jahrhunderte würde er ohne sie leben müssen?


    Diesmal traf ihre Hand auf sein Gesicht, und ihre Handfläche war erschreckend hart, als sie auf seine Wange schlug.


    »Halt den Mund«, knurrte sie. »Schmerz und Erniedrigung, dass ich nicht lache. Wenn du weiter so ein dummes Zeug redest, dann mache ich dich so fertig, dass du dir wünschst, du wärst wieder in der Folterkammer.«


    »Nicola.« Gabriel war entsetzt über ihre Drohung.


    »Ich meine es ernst«, beharrte sie. »Ich habe dich nicht gerettet, um mir jetzt dein Gejammer und dein Selbstmitleid anzuhören und dir beim Selbstmord zuzugucken. Ich habe es gemacht … weil, wenn ich weitermachen kann, dann kannst du das auch.«


    Sie machte sich doch was aus ihm. »Sag mir wie.«


    »Na ja, erstens könntest du aufhören, so verdammt nobel zu sein«, fuhr sie ihn an. »Die Renaissance oder was immer zu deiner Zeit als Mensch los war? Das ist vorbei. Wenn du in der heutigen Zeit überleben willst, dann musst du härter werden und schlau sein. Du hast es mit Mördern, Dieben und Lügnern zu tun. Ja, das ist schrecklich, aber so ist es nun mal. Die Welt ist voll davon. Du musst so denken wie sie. Du weißt ja nicht mal, ob ich nicht eine von ihnen bin.«


    »Ich glaube nicht, dass ich die Kraft dazu habe.« Gabriel konnte ihre Tränen schmecken, ihre unterdrückten Schluchzer hinter ihren scharfen Worten hören. Das schien viel schlimmer als der Schlag, den sie ihm versetzt hatte. »Sie haben meinen Körper nicht gebrochen, Nicola. Sie haben mein Herz gebrochen.«


    »Und du brichst mir jetzt meins.« Ihre Stimme zitterte. »Weißt du das nicht? Ich weiß, dass du blind bist, aber kannst du es nicht fühlen, was zwischen uns passiert?«


    Gabriel behielt die Hände an den Seiten. »Was ich fühle, ist falsch.«


    »Aufzugeben, das ist falsch. Ich habe vor zehn Jahren alles verloren, was mir wichtig war, zusammen mit allen, die ich liebte, und ich habe noch nicht das Handtuch geworfen. Ich habe immer noch ein Herz, oder nicht? Es funktioniert, meistens jedenfalls. Herrgott, ich habe dich geschlagen. Du machst mich wahnsinnig. Komm her.« Sie legte die Arme um ihn und zog ihn zu sich, sodass sie sich an der Stirn berührten. »Ich gebe dich nicht auf. Es gibt einen Grund, warum wir uns gefunden haben. Lass uns herausfinden, was es ist.«


    Hoffnungslosigkeit zog an ihm. »Ich wollte dich nicht wütend machen.«


    »Das wollen Männer nie.« Sie rollte ihre Stirn langsam an seiner entlang. »Zusammen sind wir doch stark, oder nicht? Wir haben bis jetzt überlebt, du und ich.«


    »Überlebt.«


    »Genau. Dann hat die Welt uns eben in den Arsch getreten; wen interessiert das? Es muss nicht nur darum gehen. Wir sind frei.« Sie umklammerte mit der Hand den Stoff seines Shirts. »Wenn ich die Madonna gefunden und mich um diese Sache gekümmert habe, dann können wir gehen, wohin wir wollen. Wir können vor den heiligen Freaks und den Kyn abhauen. Wir können leben. Wir passen doch gut zusammen, oder nicht?«


    Er steckte sie mit seiner Verzweiflung an. Sie heilte ihn mit ihrer Würde. Was würde siegen?


    »Ich glaube«, sagte er sehr langsam, »dass von uns beiden du die Noble bist.«


    »Du bist verrückt.« Sie gab ihm einen ihrer schnellen, überraschenden Küsse auf den Mund. »Und du zitterst.« Sie wandte den Kopf ab und zog ihn zu der Wunde an ihrem Hals. »Trink was.«


    Ihr Blut machte seine Lippen nass, schmeckte süßer als Honig, war verführerischer als Wein. »Ich habe von dem Angreifer getrunken.«


    »Dann nimm eben nur ein bisschen.« Sie presste ihren dünnen Körper gegen seinen. »Ich mag es. Es fühlte sich gut an, als du es im Wald getan hast. Ich will das noch mal spüren.«


    Ihre Umarmung und ihre Weichheit waren, wie er feststellte, stärker als seine Selbstverachtung. Er trank aus der blutenden Wunde, schmeckte sie, genoss sie, während er spürte, wie sich die schreckliche Kälte in ihm zurückzog. Wahnsinn und Trauer verschwanden und wurden von dem überwältigenden Verlangen nach noch mehr von ihrem Fleisch ersetzt. Dieser Hunger wurde so schlimm, dass sein Schaft zwischen ihnen anschwoll und sich gegen ihren flachen Bauch presste.


    Er schob sie auf Armeslänge von sich. »Wenn du mich so sehr verachtest wie ich mich selbst, dann solltest du jetzt gehen.«


    »Das wird nicht passieren. Wir brauchen uns.« Ihre Hände schoben sich unter den Saum seines Shirts, und sie rieb sich fast unmerklich an seinem erigierten Penis. »Jedes Mal, wenn ich dir nah bin, weiß ich nicht, ob ich dich küssen oder dich anspringen soll. Ich konnte unter der Dusche nicht anders. Du spürst das doch auch, oder?«


    Er schenkte ihr in diesem Augenblick sein Herz. Liebte sie, eine Menschenfrau, wie er niemals wieder jemand anderen lieben würde. Und als er sich herunterbeugte, um sie auf die Arme zu nehmen, stellte er fest, dass es ihm egal war.


    »Hallo. Blinder Mann.« Ihre Arme legten sich um seinen Hals. »Du wirst vor einen Baum laufen.«


    »Ich weiß, wohin ich gehe.« Er trug sie zurück zu der Eiche, wo er sie gefunden hatte, und legte sie auf das Bett aus Moos darunter.


    Gabriel wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sich an ihrem Körper laben und fürchtete, dass er genau das tun würde, wenn er in die Dunkelheit zurückfiel. Mithilfe seines Talents schickte er die Motten weg und rief die leisesten Kreaturen des Waldes, die geduldigen Beobachter, die ihre hungrigen Fäden zu seidigen Fallen formten und verwoben.


    »Hast du Angst vor Spinnen?«, fragte er, als er sich neben sie legte.


    »Nein, ich …« Sie erstarrte. »Äh, Gabriel?«


    Er fuhr mit dem Finger über ihr Nasenbein, strich über ihre geschwungenen Lippen und ihr Kinn und dann ihren Hals entlang.


    »Hast du das gefragt, weil da ungefähr zweihundert Spinnen direkt über uns hängen?«


    Er vergrub die Nase in ihrem Haar. »Ich will dich sehen«, murmelte er an ihrem Ohr. »Durch ihre Augen kann ich das.« Er rief ganz bestimmte Waldbewohner, ließ sie aus ihren Höhlen im Waldboden und unter den Baumrinden hervorkommen.


    »Müssen sie auf mir herumkrabbeln, damit das mit dem Sehen-durch-ihre-Augen funktioniert?«


    »Nein.« Er nahm ihre Hände und streckte sie über ihrem Kopf aus, während er auf sie rollte. »Ich werde das tun.«


    Die Spinnen zeigten ihm die lange Reihe von Käfern, die den Stamm der Eiche hinaufmarschierten und leuchtendes grünes Licht aus ihrem Bauch abstrahlten, bis es hell genug war, dass er Nicolas Gesicht und Körper erkennen konnte.


    »Kannst du mit den Augen auch Laserstrahlen schießen?«, fragte sie und sah auf.


    »Glühwürmchen«, erklärte er ihr, fasziniert von den Sommersprossen auf ihrer Nase. Welche anderen Körperteile von ihr waren mit diesen kleinen goldenen Punkten bedeckt? Sie bewegte sich unter ihm und versuchte, ihre Hände zu befreien, aber er hielt sie fest. »Lieg still.«


    »Ich kann nicht.« Sie hob die Hüften an, drückte sie gegen seine. »Ich will dich schon den ganzen Tag. Mein ganzes Leben lang. Ich will nicht eine Sekunde länger warten. Beeil dich.«


    »Schsch.« Er legte seine Lippen auf ihre, öffnete sie mit seiner Zunge und erkundete langsam und tief ihren Mund. Er hob den Kopf und atmete ihr Keuchen ein. »Du wirst mich bekommen.«


    Gabriel zog ihr das T-Shirt und den BH aus, riss sein eigenes Hemd auf, damit er ihre Brüste an seiner Haut spüren konnte. Er streifte ihr die Jeans von den Beinen und schob die Hände zwischen ihre Knie, um ihre Schenkel auseinanderzudrängen. Die Hose, die sie ihm von Jean Laguerre besorgt hatte, saß so locker, dass er sie hätte abschütteln können, aber er konnte jetzt nicht mehr warten, als er die köstliche Feuchte ihres freiliegenden Venushügels roch. Er griff nach unten und streifte die Hose hinunter, nahm seinen Schwanz und führte ihn an ihren Eingang.


    Weich und heiß und süß drängte sie gegen seine trockene, pralle Eichel und schickte eine entsprechende Feuchte durch seinen Schaft. Es war lange her – zu lange –, seit er sich das letzte Mal im Körper einer Frau vergraben hatte, und Gabriel fürchtete, dass er seinen Samen verströmen würde, sobald er ganz in sie eindrang.


    »Oh Mann.«


    Durch die Vielen sah er, dass sie an ihren Körpern heruntersah. Ihre Augen waren schmal, und sie biss sich auf die Unterlippe. Er beobachtete ihr Gesicht, während er die Eichel immer weiter in ihre Scheide schob, vorbei an Muskeln voller Nervenenden. Ihre Erregung erleichterte ihm den Weg, doch der Rest ihres Körpers war so angespannt wie seiner.


    »Nimm mich so, wie du mich mit deinen Brüsten und mit deinem Mund genommen hast«, sagte er und küsste ihre Stirn.


    »Keine Seife«, flüsterte sie. »Kein Wasser.«


    Er legte seine Hand über ihren Venushügel. »Fühlst du, wie nass du bist?« Seine Finger bildeten ein V um seinen Schwanz und massierten sie mit ihrer eigenen Feuchtigkeit. »So weich und glatt.«


    Gabriel legte ihre Klit frei und nahm sie zwischen zwei Finger, drückte gegen die Innenseite ihrer Schamlippen, berührte sie aber nicht. Gleichzeitig sank er tiefer in sie, ließ sie mehr von ihm in sich aufnehmen, spürte, wie ihre inneren Schamlippen sich um den dicksten Teil seines Schafts schlossen.


    Nicola hatte den Atem angehalten; jetzt schien sie vergessen zu haben, wie man ausatmete. Ihre Augenlider senkten sich und öffneten sich dann wieder, und sie streckte sich unter ihm, bog sich ihm entgegen und spannte sich an, bis er sie ganz ausfüllte, und dann stieß sie ein Stöhnen aus, das ihn fast kommen ließ.


    Noch nicht, noch nicht.


    Er zog sich aus ihr zurück, bis nur noch seine Eichel in ihr war, und dann stieß er mit einem langen, geschmeidigen Stoß wieder in sie, diesmal höher, nahm die kleine Perle ihrer Klit zwischen die Finger und zog daran. Ihre Schamhaare verschlangen sich ineinander, und sie erschauderte unter ihm, noch nicht da, aber rasch auf dem Weg dorthin.


    Gabriel wollte ihr sagen, wie schön sie war, wie gut sie sich um ihn anfühlte, aber die Worte wollten nicht kommen. Seine Hoden zogen sich genauso zusammen wie seine Kehle. Also zeigte er es ihr mit seinen Fingern und seinem Mund und seinem Penis, nahm sie zärtlich und langsam, während sie ihn umklammerte, legte den Mund um ihre Brüste und seine Zähne um ihre Nippel, leckte den Tropfen Blut von ihrer Lippe, bevor er mit der Zunge in sie eindrang und sie so tief küsste, wie er sie unten nahm.


    Nicola wand sich unter ihm, versuchte ihn zu zwingen, schneller zu stoßen, aber er hielt sie fest und vergrub sich in ihr, spürte, wie die Spitze seines Schafts an den Rand ihrer Gebärmutter stieß. Es war qualvoll, sich nicht zu bewegen, aber er hob die Hand zu ihrer Brust und umfasste sie, hielt sie an seinen Mund. Er hielt sie so, bis sie zitterte und wimmerte, und dann legte er seine dents acérées an ihre Brust, ritzte die Haut mit ihnen auf, bevor er fest saugte, und dann zog er sich zurück, rammte seinen Schwanz so tief in sie, wie er konnte, zweimal, dreimal.


    Lust, die so heftig war, dass sie fast schmerzte, schoss durch ihn und in sie hinein, mischte ihre Säfte und ließ sie beide aufschreien. Dann zog Gabriel sich aus ihr heraus und nach oben, presste seinen Schaft gegen ihre zuckende Klit, bis sie noch einmal kam. Die Kontraktionen zogen ihn erneut in ihren Körper und melkten die letzten Tropfen seines Samens aus ihm heraus.


    Gabriel glitt aus ihr und legte sich neben sie, die Hand noch um ihre Brust gelegt, sein schlaffer Schwanz zwischen ihren Schenkeln.


    Eine Ewigkeit später öffnete Nicola langsam die Augen. »Verdammt. Ich hätte das haben können.«


    Er strich mit der Hand durch ihre Locken. »Du hattest es gerade.«


    »Ich hätte es heute Morgen haben können.« Sie schlug mit einer schwachen Faust spielerisch gegen seine Schulter. »Du hast mir das unter der Dusche vorenthalten.« Sie berührte die Stelle an ihrer Brust, wo seine Fangzähne ihre Haut geritzt, aber nicht durchdrungen hatten. »Du kannst mich außerdem beißen, wenn wir Sex haben, so oft du willst. Es war … Ich dachte, ich würde … Ach.« Sie seufzte. »Verdammt.«


    Ein entferntes Donnergrollen ließ ihn den Spinnen eine andere Aufgabe befehlen, und er benutzte die Glühwürmchen, um Nicola anzusehen. »Was für eine Farbe hat dein Haar?«


    »Schmutzig braun.«


    Er küsste den Haaransatz über ihrer Stirn. Das Stück kurz über der Kopfhaut war heller als der Rest. »Ich meinte, unter der braunen Färbung.«


    »Weiß. Eigentlich bin ich eine kleine alte Dame von sechzig Jahren, die zweihundert Facelifts hatte.« Sie lachte.


    Selbst ihr Lachen ließ ihn hart werden. »Du solltest das Honorar deines Schönheitschirurgen verdreifachen. Seine Arbeit ist makellos.«


    »Das wird uns gegen die heiligen Freaks wenig nützen.« Sie setzte sich auf. »Wir sollten hier abhauen, bevor die beiden mit Verstärkung zurückkommen.«


    »Du hast dein Motorrad hergebracht; sie werden glauben, dass wir das Haus verlassen haben. Meine Späher werden uns alarmieren, wenn jemand in den Wald kommt. Ich will mit dir zusammen sein.« Er zog sie wieder zu sich herunter und hob ihr linkes Bein, um in sie einzudringen. »Du gibst mir das Gefühl, wieder lebendig zu sein. Du lässt mich so viel fühlen, so viele Dinge.«


    »Du warst zwei Jahre eingesperrt.« Sie schlang ihr Bein um seine Hüfte, versteifte sich für einen Moment und folgte dann entspannt seinen Bewegungen. »Ich glaube, wir schaffen was Besseres als ›Verdammt‹.«


    Gabriel vergrub sich in Nicolas willigem jungen Körper, nahm sie auf so viele Arten, wie sie verkraften konnte. Sie wies ihn niemals ab. Jede Berührung entfernte ihn weiter von den Gedanken an das Vergessen, bis er sich nicht vorstellen konnte, kein Teil von ihr zu sein, sich in ihr zu bewegen, sie zu küssen und zu halten, während sie ihren Höhepunkt hatte und ihn zu seinem brachte.


    Er lenkte sie ab von den Tausenden von Spinnen über ihnen, von denen ihm einige als Augen dienten, während der Rest ein Zelt aus schützender Seide um sie herum spann. Als er in das Nachtland driftete, war eine Zufriedenheit in ihm, die er noch nie zuvor empfunden hatte.


    Im Nachtland sah Gabriel Nicola über sich stehen, nackt mit einem Stilett in der Hand. Es machte ihm keine Angst. Nichts an ihr konnte das. Immer noch zufrieden, beobachtete er, wie sie das Messer benutzte, um sich einen Weg aus dem Zelt aus Spinnweben zu schneiden.


    Wohin wollte sie? Weil er sie nicht erschrecken wollte, schickte er seine Beobachter hinter ihr her.


    Die Spinnen krabbelten durch den Wald und holten Nicola in Dalentes verwildertem Garten ein, wo sie Wasser aus einem alten Brunnen zog.


    »Okay.« Sie holte das Stilett heraus und starrte es an. »Er ist umwerfend und süß, und er bringt mein Blut in Wallung. Ich habe mich von ihm durchficken lassen, weil wir beide das brauchten. Er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert. Nur, weil ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben, bedeutet das nicht, dass ich den Job auch kriege.«


    Sie benutzte die Klinge, um ein T-Shirt zu zerschneiden, dann tauchte sie die Streifen in den Eimer mit Wasser, bevor sie eine Flasche mit dunkler, wässriger Flüssigkeit darübergoss. Gabriel ließ die Spinnen am Brunnen hochklettern, damit er ihr Gesicht besser sehen konnte.


    »Ich brauche keinen blinden Freund. Er braucht meine Scheiße nicht. Ich werde ihn einfach zu den anderen bringen, damit er in Sicherheit ist, und ihn dann vergessen.« Sie schniefte und rieb mit ihrem Handrücken unter ihrer Nase entlang. »Es ist der einzige Weg.«


    Nicola versuchte, sich ihn auszureden, etwas, dass er nach den Ereignissen der Nacht gut verstehen konnte. Dennoch schmerzte ihn die Tatsache, dass sie ihn so skrupellos verlassen wollte, bis er die Vielen so positionierte, dass er ihren Gesichtsausdruck erkennen konnte.


    Die nassen Spuren auf ihrem Gesicht verliefen von ihren Augen bis zu ihrem Kinn. Sie weinte.


    Ohne zu wissen, dass sie beobachtet wurde, legte Nicola die nassen Stoffstreifen auf den Rand des Brunnens, drehte den Eimer um, sodass das Wasser auslief, und stellte dann ihr Bein oben auf den Boden des Eimers.


    »Wenn man etwas liebt, muss man es gehen lassen.« Die Klinge blitzte auf, als sie damit von hinten in ihr Bein stach. »Also lass ihn gehen, Nick; lass ihn frei, oder du wirst sein Leben auch noch ruinieren.«


    Nicola. Er hätte die Vielen fast zu ihr geschickt, um ihr das Stilett aus den Händen zu reißen.


    »Es ist das Beste so. Er wird glücklich sein. Ich werde damit fertig.« Sie drehte das Messer von einer Seite zur anderen. »Vielleicht in ein paar hundert Jahren.«


    Eine dunkle, deformierte Kugel fiel mit einem blutigen Platsch auf ein Beet aus Vogelmiere, und sie griff nach dem nassen Stoff und presste ihn wie einen Pfropfen hinten auf ihr Bein.


    »Nicola.«


    Gabriel erwachte mit einem Ruck und drehte sich sofort um, tastete mit seinen Händen. Er fand sie neben sich zusammengerollt, den Kopf auf ihre Hand gelegt, und fuhr mit den Fingern über ihren Körper. Keine Schusswunde entstellte ihr nacktes Bein, obwohl er jeden Zentimeter ihrer Haut zweimal kontrollierte.


    Er hatte sich das nur eingebildet, es hatte sich nur in seinem Kopf abgespielt. Aber wenn es nur das gewesen war, warum war er dann blind gewesen? In allen seinen Träumen konnte er sehr gut sehen.


    Seine Hand wanderte zu ihrem Gesicht, und er spürte die kühlen, feuchten Tränenspuren dort.


    Manchmal sind Träume nur eine verdrehte Form der Realität.


    Gabriel ließ sich wieder nach hinten sinken, zog sie an sich und hielt sie gegen sein klopfendes Herz.


    Obwohl Michael Cyprien über die Jahrhunderte schon unzählige Male in Dublin gewesen war, gestatteten ihm die fehlenden Hochhäuser und die zwei- oder dreistöckigen Gebäude in der Stadt, sich daran zu erinnern, wie es hier vor dem Zeitalter von Stahl und Beton ausgesehen hatte. Dublin war immer noch irgendwie ein gedrungenes, zu groß gewachsenes Dorf, das vom Fluss Liffey geteilt wurde, das zinnfarbene Meer im Rücken.


    Es gab Veränderungen, radikal und subtil. Die vielleicht einschneidendste war die irische Ablehnung des britischen Kolonialismus. Dublin zeigte das sehr subtil, indem auf den Straßenschildern sowohl die englischen als auch die gälischen Namen standen, so als wollte man Besucher daran erinnern, dass die Einwohner eine eigene Sprache hatten, selbst wenn sie niemand mehr sprach. Doch die Iren erhoben Anspruch auf Seriosität und versuchten, das durch die Gebäude zu erreichen, vor denen hohe weiße griechische Säulen standen.


    Da Richards Leute alle gehobenen Hotels der Stadt beobachteten, hatte Michael Philippe angewiesen, ihnen eine kleine, eher trostlose Pension im Arbeiterviertel auf der Nordseite Dublins zu buchen. Die Wirtin, eine Witwe, deren Garderobe nur aus langen schwarzen Crêpe-de-Chine-Kleidern zu bestehen schien, warnte sie, dass sie das gesetzliche Rauchverbot in Pubs und Restaurants beachtete und sie sofort rausschmeißen würde, wenn sie Tabak roch oder jemanden dabei erwischte, wie er sich in den Zimmern eine Zigarette anzündete. Zu Michaels Unmut stellte sich heraus, dass die Wirtin zu den seltenen Menschen gehörte, die eine natürliche Immunität gegen l’attrait besaßen. Er war froh gewesen, das Haus verlassen und mit Leary in einen der hiesigen Pubs zum Essen gehen zu können.


    »Sind Sie gerade aus London hergekommen?«, fragte der dunkelhaarige, drahtige Wirt Cyprien, als er ihm ein Glas Wein gab.


    »Gestern.« Michael sah zu Philippe und Marcella hinüber, die an einem Tisch in einer Ecke des Pubs saßen und die Türen im Auge behielten. Zwischen ihnen saß Leary und arbeitete sich langsam durch einen Teller mit Corned Beef und Kohl.


    »Die Briten haben hübsche Städte, oder? In London allein gibt es fünf- oder sechstausend Pubs. Und in keinem davon kriegt man ein anständiges Bier. Aber jetzt bist du ja in Irland, Kumpel.« Der Wirt tätschelte seinen Arm. »Hier bist du sicher.«


    Michael erinnerte sich daran, wie er zum letzten Mal irisches Bier getrunken hatte. In jener Zeit war es dunkel, derb und fast kaubar gewesen – nicht viel anders als dieses Gebräu. »Danke.«


    Zwei Männer in Overalls, die nach Fisch stanken, riefen den Wirt ans andere Ende der Theke und gaben Cyprien einen Moment zum Nachdenken.


    Auf der Fahrt nach Irland hatte Marcella ihm erklärt, dass es zu gefährlich wäre, Philippe und Leary nach Dundellan zu schicken. Sie glaubte nicht, dass der Seneschall einen weiteren Drogenabhängigen, den Leary von der Straße geholt hatte, überzeugend spielen oder dass man Leary generell trauen konnte. Sie misstraute dem, was sie altmodische Belagerungstaktiken nannte, und wollte lieber moderne Methoden anwenden, um in Dundellan einzudringen.


    Cyprien war anderer Meinung. Die Wachen würden alle Kyn erkennen, wenn nicht am Aussehen, dann am Geruch, deshalb konnte man nur mithilfe von Menschen in die Festung eindringen.


    Michael hatte keine Angst davor, gefangen genommen zu werden – er war auf eine Konfrontation mit Richard aus –, aber wie Marcella machte er sich Sorgen um Leary. Der Mann hatte mit gefesselten Händen und Füßen ganz hinten im Bulli gesessen, damit er nicht noch einmal zu fliehen versuchte, aber London zu verlassen hatte ihm nichts ausgemacht. Als sie ihm mitteilten, dass sie nach Irland fuhren, hatte Leary gelächelt und sogar gekichert.


    »Seigneur.«


    Michael drehte sich um und sah in ruhelose dunkle Augen. »Was ist?«


    »Ich fahre jetzt ins Dorf«, erklärte ihm Marcella. »Aber vorher möchte ich noch unter vier Augen mit Euch sprechen.«


    Er blickte zu Philippe hinüber, der nickte, bevor er leise mit Leary sprach. Cyprien bezahlte ihre Getränke und folgte dann Marcella aus dem Pub.


    »Dieser Plan ist nicht richtig durchdacht«, sagte sie zu ihm, während sie die Straße aus alten Backsteinhäusern mit bunt gestrichenen Türen hinuntergingen. »Richard hält alle Trümpfe in der Hand. Wir können Leary nicht trauen. Wir sind nur drei. Wenn Ihr Dundellan einnehmen wollt, dann lasst uns nach Amerika zurückkehren und eine richtige Armee aufstellen.«


    »Wir sind nicht mehr im vierzehnten Jahrhundert«, erinnerte er sie. »Ich kann nicht in England einmarschieren.«


    »Also gut. Es gibt noch etwas, das ich Euch sagen möchte.« Sie führte ihn um eine Ecke und auf eine Straße voller Möbelläden. »Ich habe nichts darüber gesagt, als ich mich bereit erklärte, Euch zur Seite zu stehen, weil es mir nicht zustand. Philippe wird nichts sagen, weil er Euer Mann ist.«


    Er hob eine Augenbraue. »Niemand will mit mir reden?«


    »Nicht in Euerm derzeitigen Zustand, Mylord.« Einer ihrer Mundwinkel hob sich. »Wir möchten alle gerne unsere Köpfe behalten.«


    »Ich schwöre, dir nicht ein einziges Haar zu krümmen. Also, sag, was immer du auf dem Herzen hast.«


    »Das Band, das einen Kyn-Lord mit seiner Sygkenis verbindet, hält lebenslang, aber Eures zu Alexandra ist besonders stark«, sagte sie vorsichtig. »Eine Trennung hat deshalb ernste Konsequenzen, wie Euch bewusst ist.«


    Michael runzelte die Stirn. »Du hast nie zu einem Kyn-Lord gehört.«


    »Mein Bruder Arnaud verlor während der Revolution seine Sygkenis«, meinte Cella, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Wahnsinn und Trauer hätten ihn fast umgebracht. Deshalb sind wir nach Amerika gekommen. Um all den Dingen zu entkommen, die ihn an seinen Verlust erinnerten.«


    Michael fiel wieder ein, wie Thierry Durand ebenfalls wahnsinnig geworden war, als er glaubte, seine Frau wäre zu Tode gefoltert worden. »Du glaubst, dass ich den Verstand verlieren werde?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass Ihr ein Opfer Eurer Gefühle für Alexandra werdet.«


    Michael unterdrückte eine Welle des Zorns. »Die Trennung wird bald beendet sein.«


    »Die Anstrengung, von Alexandra getrennt zu sein, beeinflusst bereits jetzt Eure Fähigkeit, rationale Entscheidungen zu treffen. Ihr werdet immer leichtsinniger. Zum Beispiel, indem Ihr diesen Leary mitnahmt.« Sie blieb vor einem Matratzenladen stehen, an dessen Schaufenster ein Werbeplakat klebte, das KEINE RÜCKENSCHMERZEN MEHR ODER GELD ZURÜCK! versprach. »Mit diesem Mann stimmt etwas nicht. Habt Ihr nicht gehört, wie er immer vor sich hinmurmelt?«


    »Ich habe ihn murmeln hören.« Der Mann schien die ganze Zeit nichts anderes zu tun. »Seine Gebete trösten ihn offenbar.«


    »Er betet nicht«, erklärte Cella scharf. »Er flüstert obszöne Dinge. Er ist besessen von einer Frau und will ihr schlimme Dinge antun. Was, wenn er vorhat, Eure Sygkenis zu verletzen?«


    »Ich habe ihm die Angst vor den Kyn genommen«, sagte Michael. »Er hat keinen Grund, Alexandra zu verletzen, aber wenn er es versucht, wird Philippe da sein, um sie zu beschützen.«


    »Ich hoffe, Ihr habt recht.« Sie winkte ein Taxi heran. »Ich werde im Dorf warten. Gott sei mit Euch, Seigneur.«


    Cyprien küsste ihre Wange und half ihr ins Taxi, dann stand er da und sah dem Wagen nach, der auf die nördliche Umgehungsstraße zuhielt. Seine Wut flammte schneller auf, seit sie Amerika verlassen hatten, aber sie waren alle angespannt.


    Eine Hand berührte seinen Arm. »Meister.«


    »Lass Leary die Menschen aussuchen, die er dem Highlord bringen muss«, sagte Michael zu Philippe. »Sobald er das Kontingent zusammenhat, brechen wir nach Dundellan auf.«
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    Der Hauptmann von Tremaynes Wache, Korvel, hatte gerade Johns Halswunden gereinigt und verbunden, als Alexandra und ein weiterer Wachmann in die Krankenstation der Wache kamen. Oder besser gesagt, Johns Schwester kam herein, und der Wachmann rannte hinter ihr her.


    »Doktor, Sie dürfen nicht in diesen Teil der Burg«, meinte der Wachmann mit merkwürdig flehender Stimme. »Wenn Sie bitte …«


    Alexandra drehte sich um und schlug dem Mann ins Gesicht, sodass er durch den Raum flog. Er landete auf dem Boden und blieb sitzen und rieb sich über die Nase, wirkte dabei eher wie ein unglücklicher Schuljunge als wie ein verletzter Mann.


    »Hey, John«, sagte seine Schwester, als sie zu ihm kam. »Korvel, nehmen Sie Stefan und verschwinden Sie hier.«


    John kannte diesen Tonfall. »Mir geht es gut, Alex. Sie hat nicht genug getrunken, um mir zu schaden. Ich habe nur Kopfschmerzen.«


    »Ich bin hier die verdammte Ärztin; ich entscheide, in was für einem Zustand du bist.« Sie hob den Rand des aufgeklebten Verbandes an. »Diese Schlampe. Noch einen Zentimeter weiter, und sie hätte deine Halsschlagader getroffen.« Sie sah den Hauptmann an. »Muss ich Sie auch schlagen?«


    »Sie haben mich angelogen«, meinte Korvel mit ebenso kühler Höflichkeit. »Sie sind aus Ihrem Zimmer ausgebrochen und haben Lady Elizabeth’ Privatsphäre gestört.«


    »Ach ja?« Alex’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Lady Elizabeth hat meinen Bruder gebissen und sein Blut getrunken. Vor meinen Augen. Ich glaube nicht, dass Privatsphäre in ihrem Leben eine große Rolle spielt.«


    Die Augenbrauen des Hauptmanns senkten sich. »Ich werde Ihnen nie mehr vertrauen und Sie nicht mehr aus den Augen lassen.«


    »Also alles wie immer. Haben Sie diese Wunden desinfiziert?« Als Korvel nickte, schloss sie den Verband wieder und sprach mit John. »Ich wusste zuerst nicht, dass du das unter der Kapuze bist.«


    »Der Wachmann da …«, John nickte zu Stefan hinüber, der sich endlich wieder aufrappelte, »er hat etwas gemacht, sodass ich mich nicht bewegen konnte.«


    »Stefans Talent ist es, Menschen zu lähmen«, sagte Korvel.


    Alexandra holte eine Stiftlampe heraus und leuchtete in seine Augen. »Wann haben die Kopfschmerzen angefangen?«


    »Ich weiß nicht. Diese Frau – Elizabeth – hat mich hypnotisiert, um mir Angst zu machen, glaube ich. Dadurch wurde mir auch schwindelig. Ich hatte Angst, dass ich mich gegen meinen Knebel übergeben muss.« John blinzelte. »Das Licht macht es nicht besser, Alex.«


    »Übelkeit, Lichtempfindlichkeit und generelle Desorientierung. Schlimme Kopfschmerzen?« Als er nickte, funkelte sie Korvel wütend an, bevor sie hinzufügte: »Ich hätte nicht zugelassen, dass sie das mit dir macht.«


    »Du ernährst dich von Blut, oder nicht?« Er musste sie das fragen. »Ob es von mir kommt oder von anderen Menschen, welchen Unterschied macht das?«


    »Sie brauchte dein Blut nicht. Sie hat es gemacht, um mich unter Druck zu setzen. Außerdem beiße ich keine Menschen.« Sie legte ihre Hand einen Augenblick lang an seine Wange. »Du bist immer noch mein Bruder, John. Herrgott.«


    »Doktor, Sie müssen jetzt gehen«, befahl Korvel, »bevor der Highlord Ihre Anwesenheit hier entdeckt.«


    Alexandra umarmte John erwartungsgemäß und murmelte: »Du bist hier bei der Versteckten Kamera, Brüderchen.« Als sie sich aufrichtete, deutete sie mit dem Kopf unauffällig zu dem Spiegel gegenüber von seinem Bett.


    »Warte.« John erhob sich und nahm die Hand seiner Schwester. »Haben sie dich gut behandelt?«


    »Abgesehen von den Drohungen und der Angst, die sie mir machen, ja, haben sie.« Sie starrte ihn an. »Die Festung ist gar nicht so schlimm. Sie ist genau wie das Herrenhaus in meinem Lieblingsbuch von Nancy Drew.«


    Die verborgene Treppe. John erinnerte sich an das Buch, weil Alex von ihm verlangt hatte, es ihr wieder und wieder vorzulesen. In der Geschichte spielt ein Mädchen Detektiv und untersucht ein altes Haus, in dem keine Geister, sondern entflohene Sträflinge leben, die Geheimgänge benutzen, um die ältere Bewohnerin zu erschrecken. Alex hatte Monate damit verbracht, die Kellerwände im Haus ihrer Adoptiveltern abzuklopfen in der Hoffnung, einen Geheimgang zu finden. »Das ist sie.«


    »Wir gehen jetzt.« Korvel begleitete sie hinaus.


    Orson Leary beobachtete den narbengesichtigen Mann, Philippe, während er den Bulli vom Pub in die Stadt fuhr. Jetzt, wo er wieder in Irland war, fühlte er sich glücklicher als je zuvor. Sein Retter hatte alle seine alten Ängste vernichtet, und jetzt konnte er sich richtig um die Frauen kümmern.


    Er war jedoch unzufrieden mit seinem Begleiter. Der Mann zuckelte so langsam, als hätten er und Orson alle Zeit der Welt. »Fahren wir zum Highlord? Seine Festung liegt auf dem Land.«


    »Wir sammeln zuerst die Menschen ein«, meinte Philippe. »Wo holen Sie sie?«


    »An einem besonderen Ort«, erklärte Leary und wurde noch fröhlicher. Wenn er erst sein Kontingent eingesammelt hatte, würden sie zum Dämonenkönig fahren, und er würde sein Werk endlich beenden können. »Hier links.«


    Leary führte Philippe zur Meath Street und von dort in eine dunkle Gasse, wo die Autos sehr langsam hindurchfuhren.


    Auf der gesamten Länge der Straße standen immer jeweils zwei oder drei junge Männer in den dunklen Eingängen der Läden und machten schnelle Geschäfte mit den Fahrern der Wagen. Andere dünne und hungrig aussehende Jugendliche gingen über den Bürgersteig von Gruppe zu Gruppe. Wenn die Leute aufeinandertrafen, redeten sie kurz miteinander und tauschten kleine Zellophantütchen gegen Geldscheinrollen.


    Leary hatte es früher gehasst, hierherzukommen, hatte Angst vor den Krankheiten und der Hoffnungslosigkeit gehabt, hatte immer gefürchtet, erwischt zu werden – aber jetzt nicht mehr. Diese Schwächlinge, die er einst bemitleidet hatte, bedeuteten ihm jetzt nichts mehr. Er hatte keine Angst vor einer Infektion oder Verseuchung. Er fürchtete nichts. Ein letztes Mal, und dann bin ich von ihnen befreit, genauso wie von ihr.


    Ein Schrei lenkte Learys Blick auf einen stämmigen Mann, der ein junges Mädchen von sich stieß. Sie stolperte auf die Straße, wo sie auf die Knie fiel und sich übergab. Der Anblick machte ihn froh, denn wenn er in dieser Schlacht umkam, würde es sicher andere geben, die sein gutes Werk fortführten.


    Philippe parkte den Bulli in einer Seitenstraße. »Was ist das für ein Ort?«


    »Das Nadelparadies«, sagte er und beobachtete, wie das Mädchen in ihr eigenes Erbrochenes fiel. »Hier spielt sich fast der gesamte Heroin- und Crackhandel der Stadt ab.«


    »Sie sollen das Kontingent besorgen, keine Drogen.«


    »Ich komme immer hierher, um mir das Kontingent zu holen«, erklärte ihm Leary. »Niemand schert sich darum, was mit den Drogenabhängigen passiert. Sie sind leicht zu überreden.«


    Philippe stellte den Motor aus. »Beeilen Sie sich, Vater.«


    Leary stieg aus dem Bulli und ging die Straße hinunter. Eine einsame, abgemagerte Gestalt stand an der Ecke und sah ihn an. Die Art, wie der junge Mann zitterte, zeigte, dass er auf Entzug war. Leary winkte mit einem gefalteten Fünfziger zwischen den Fingern. Als der Junkie ins Licht trat, um danach zu greifen, sah Leary offene, entzündete Wunden an seinen Armen und die gelben Flecken der Gelbsucht auf seinem Gesicht. Er riss den Geldschein zurück, gerade als die schmutzigen Finger danach greifen wollten.


    »Was willste dann?«


    »Einen Quickie.« Leary deutete auf Philippe und den parkenden Bulli.


    »Beide?«


    Leary schüttelte den Kopf. »Nur ich.«


    Der Junkie zog die Schultern hoch und trottete hinter ihm her die Straße hinunter zum Bulli.


    Leary öffnete die Türen und versetzte dem jungen Mann einen Stoß. »Da rein.«


    »Was’n das für’n Geruch?«


    Süßes Geißblatt strömte aus dem hinteren Teil des Wagens. »Komm, mon ami«, sagte Philippe und berührte den Hals des Drogensüchtigen. »Du musst dich ein wenig ausruhen.«


    Leary fing den Junkie auf, als er in sich zusammensackte. »Was ist mit ihm?« Normalerweise musste er die Menschen, die er einsammelte, betäuben oder schlagen.


    »Er schläft jetzt.« Philippe nahm den jungen Mann und legte ihn auf den Boden des Wagens. »Bring auch die anderen zu mir. Ich werde mit ihnen das Gleiche tun.«


    Der Bruder fand noch vier weitere junge Männer, die willens waren, ihren Körper zu verkaufen, und führte sie in die Gasse zu Philippe, der sie alle tief und fest einschlafen ließ. Leary war sehr glücklich über dieses Arrangement, bis er sie am Ende des Blocks entdeckte.


    »Das reicht«, meinte Philippe. »Wir verlassen diesen Ort.«


    »Ich muss mal pissen«, erklärte Leary dem Vampir. »Dann fahren wir.«


    Das blonde Mädchen lehnte mit der Hüfte hinten an einem rostigen Mini. Sie sah älter aus als die anderen Drogensüchtigen, und ihre Haut war weiß wie Milch. Fettspritzer und Flecken bedeckten die Vorderseite der Polyester-Uniform, die sie trug, und als Leary näher kam, konnte er ölige Pommes und frittierten Fisch riechen.


    Es war natürlich nur eine geschickte Tarnung. Die Schlampe würde sich nicht dazu herablassen, anderen zu dienen.


    Leary wollte nicht mit ihr sprechen – sie verdiente so viel freundliche Aufmerksamkeit nicht –, aber hier, vor so vielen Zeugen, konnte er nicht tun, was er tun musste.


    »’n Abend, Miss«, sagte er und blieb ein paar Schritte vor dem Mini stehen. Wenn er so tat, als fiele er auf ihre Tarnung herein, würde sie nicht vermuten, dass er sie erkannt hatte. »Ganz allein hier?«


    Die Frau hob ihren Mittelfinger in die Luft. »Verpiss dich.«


    »Ich möchte Sie nicht belästigen«, protestierte Leary mit falscher Freundlichkeit. »Ich suche nach jemandem, mit dem ich das teilen kann, was ich habe.«


    »Ich warte auf meinen Freund«, sagte sie und blickte auf ihre billige Armbanduhr. »Wenn er dich hier sieht, dann reißt er dir den Arm ab und schlägt dir den Schädel ein.«


    Sie klang so echt, aber das tat sie ja immer.


    »Ist schon ziemlich spät.« Leary sah sich um. »Vielleicht kommt er nicht. Hast du was, wenn er nicht kommt?«


    »Er würde mich nicht … ach, scheiß drauf.« Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper. »Also, wie viel?«


    »Ich gebe es dir, wenn du mir ein bisschen Gesellschaft leistest.« Und er ihren weichen, wabbeligen Hals zwischen die Hände bekam.


    »Ihr Säue wollt doch alle irgendwas«, meinte die junge Frau bitter. »Also was? Soll ich dir auf dem Rücksitz einen blasen, wenn ich high bin, ist es das? Oder nimmst du mich mit zu dir, damit deine Kumpel auch mal rankönnen?«


    Leary schüttelte den Kopf. »Ich will mich nur zudröhnen, aber dich will ich nicht. Du hältst mir den Rücken frei und ich dir.« Er zeigte ihr zwei Tütchen mit Heroin, die er dem Dealer abgenommen hatte. »Schniefen ist besser als spritzen; das weißt du. Verschmutzte Nadeln bringen einen um.«


    »Ja. Hat meinen Freund Jamie letzten Winter erwischt.« Der Anblick der Drogen ließ ihre Augen glänzen. »Ja, ja, okay. Aber ich zuerst.«


    Sie war zu allem bereit. Wahrscheinlich wollte sie ihn nehmen, sobald er das Heroin geschnupft hatte. Die dämliche Schlampe.


    »Ich bin ein Gentleman«, erklärte er ihr und deutete auf den Mini. »Wir machen es gleich hier.«


    Sie holte einen Schlüsselbund heraus und blieb dann abrupt stehen. »Du bist doch nicht wie dieser Percy in Schweigen der Lämmer, oder?« Sie wich vor ihm zurück. »Du schneidest mich doch nicht auseinander, um dir daraus Sachen zu machen …«


    »Halt’s Maul.« Leary griff ihr plötzlich in die Haare, rammte ihr Gesicht in die Seite des Mini und brach ihr die Nase. »Du glaubst, ich wüsste nicht, wer du bist?« Als sie in sich zusammensackte, zog er sie um das Auto herum und in den Schatten der Gasse.


    Ratten quiekten und verschwanden im nächsten Versteck. Leary nahm die junge Frau unter den Arm, drückte sie gegen seine Seite, während er überprüfte, ob irgendjemand in der Gasse im Freien übernachtete. Er brauchte einen dunklen Ort, wo die Schatten tief waren, wo niemand hinging und niemand hinsah …


    »Beine Dase«, sagte sie und spuckte Blut, zappelte unter seinem Arm. »Beine Dase, du hast sie gebrochen.«


    »Schnauze.« Leary zog den Ellbogen an und ging hinter eine Reihe von Mülleimern. »Du redest zu viel.« Er ließ sie auf den Boden fallen und trat mit den Schuhen auf ihre Handgelenke. »Du redest immer zu viel.« Blut rauschte in seinen Ohren, als er sich noch einmal in der Gasse umblickte, ob auch wirklich niemand da war, den sie um Hilfe anrufen konnte. »Hier kann dich niemand hören.«


    Leary musste im Dreck knien, um sich auf sie zu setzen, aber das kam ihm nur passend vor. Die Gasse beschmutzte seine Hosenbeine genauso, wie ihr Hals seine Hände vergiftete.


    »Das wird dich nicht umbringen«, sagte er der Frau, während er ihr die Luft abdrückte, und ignorierte ihre Finger, die an seinen Ärmeln rissen. Ihre Täuschung funktionierte bei ihm nicht. »Ich weiß, dass es so ist. Aber du wirst diesen Körper nicht länger benutzen, um Böses zu tun.«


    Er hatte ihr fast das Leben herausgepresst, als Geißblatt die Gasse erfüllte und eine Hand ihn hochriss und ihn über die hustende, um sich schlagende junge Frau hielt.


    »Was haben Sie ihr angetan?«, wollte Philippe wissen.


    Bewegungsunfähig konnte Leary nur auf seine in der Luft hängenden Beine hinuntersehen und auf die, die er hätte töten sollen. Er war nicht vorsichtig genug gewesen. Er hatte versagt. Wenn er sich hätte bewegen können, dann hätte er Philippe das Herz mit bloßen Händen aus der Brust gerissen.


    Jetzt war nicht die Zeit zum Angreifen. Er musste schlauer sein. »Ich weiß es nicht«, brabbelte er und täuschte Tränen vor. »Sie wollte Geld. Sie hat gedroht, mich umzubringen.«


    Philippe ließ ihn runter, doch Leary konnte sich noch immer nicht bewegen. Der Vampir griff nach der Frau, aber sie kroch zurück und schüttelte den Kopf, bedeckte ihren wunden Hals mit einer Hand. Sie schien nicht sprechen zu können.


    »Sie dürfen Menschen nicht so angreifen«, sagte Philippe zu ihm. »Verstehen Sie das?«


    Du musst mich fürchten.


    Du musst die Kyn nicht fürchten.


    Nimm sie.


    Du wirst ihnen nicht wehtun.


    Töte die Frauen.


    Du kannst nicht angreifen.


    Etwas riss in Learys Kopf. »Der Meister sagte, ich sollte diese Leute nehmen, und ich gehorchte.«


    Philippe griff ihn am Hals, und einen Moment lang glaubte Leary, der junge Vampir würde ihm das Genick brechen. »Wir sind hier fertig.«


    Leary dachte, dass er an den dunklen Ort gehen würde, wo es sicher war, und niemals zurückkehren würde, aber dann vereinten sich alle Stimmen zu einer einzigen. Er hatte sich gefürchtet, doch es bestand kein Grund, sich zu fürchten. Er nahm, aber er musste nicht genommen werden. Er tötete, aber er würde nicht getötet werden.


    Die eine Stimme erklärte Leary das alles freundlich, während sein Körper von selbst auf den Ausgang der Gasse zuging.


    Es gab so viel zu tun, aber für heute Nacht war seine Arbeit beendet.


    Ein sanftes blau-rosa Glimmen lockte Gabriel aus seinem Ruhezustand, füllte seine Augen mit verschwommenen Farben des Sonnenuntergangs am Himmel. Er tastete nach Nicola, doch da waren nur weiches Moos und Blätter unter seiner Hand.


    Erst, als er automatisch blinzelte und die Dunkelheit für einen kurzen Augenblick zurückkehrte, wurde ihm klar, dass die Farben, die er in seinem Kopf sah, nicht die geteilte Vision der Vielen war, sondern dass seine eigenen Augen sie wahrnahmen.


    Das kann nicht sein. Benait hat mich vor Monaten geblendet.


    Gabriel stand auf, wandte sich um und sah, wie das verschwommene Blau-Rosa zu Braun und Grün wurde. Er konnte keine Umrisse erkennen, aber die Farben des Waldes waren da, genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Er hielt sich die Hand vor das Gesicht und fügte seine grün gefleckte Blässe zu seinem Blickfeld hinzu.


    Noch nicht überzeugt bedeckte er seine Augen mit einer Hand und beschattete sie. Das Licht wurde schwächer, und er konnte die verschwommenen Farben nur noch durch die Ritzen zwischen seinen Fingern wahrnehmen. Während er hinstarrte, wurde das Verschwommene ein winziges bisschen schärfer.


    Seine zerstörten Augen heilten.


    »Nicola.« Weil ihm bewusst war, dass die Brüder zum Haus zurückgekehrt sein konnten, rief er nicht. »Nicola, wo bist du?« Er musste es ihr sagen. Er musste, selbst wenn es verschwommen war, ihr Gesicht sehen.


    Die einzige Antwort, die er erhielt, kam von den Singvögeln.


    Gabriel trat aus dem Spinnwebenzelt und blieb davor stehen, erneut schockiert. In seinem Traum hatte Nicola ein Messer benutzt, um sich den Weg nach draußen freizuschneiden, und er war gerade durch diese Öffnung getreten.


    Er wäre fast in Panik verfallen, bis ihm wieder einfiel, dass er im Morgengrauen aufgewacht war und ihre Beine abgetastet hatte. Sie war nicht verletzt gewesen. Sie war nicht verletzt, und seine Augen heilten. Er würde die Vielen nicht mehr brauchen, um sehen zu können. Er konnte sich von ihnen befreien und wieder als ganzer Mann auf die Welt blicken.


    Ich könnte nach Irland gehen und den Ausdruck auf dem Gesicht des Highlords sehen, wenn ich vor ihn trete. Ich kann sehen, ob Richard wusste, dass man mich in den Händen der Brüder meinem Schicksal überlassen hat.


    Gabriel konnte die kalte Wut, die er so lange für die Kyn empfunden hatte, nicht mehr in sich wecken. Benait hatte ihn angelogen; das war nach Dalentes Brief offensichtlich. Wenn Richard ihn für tot gehalten hatte, dann hätte er keinen Grund mehr gehabt, die Suche fortzusetzen. Er würde niemals erfahren, was passiert war, bis er mit dem Highlord persönlich gesprochen hatte.


    Er musste auch herausfinden, wie groß Angelicas Verrat war. Wenn seine Schwester eine Strafe erhielt, dann würde er es sein müssen, der sie ausführte.


    Unruhig wandte sich Gabriel um und atmete tief ein. Mit Nicola zu schlafen hatte sie in seinen Geruch gehüllt; er konnte sie mühelos aufspüren. Er beugte sich vor und nahm ihre Spur auf, die vom Zelt weg in Richtung Haus führte.


    Warum ist sie dort hingegangen?


    Er benutzte seine verschwommene Sicht und seine Erinnerungen an den Wald, um ihrer Duftspur zu folgen, aber sie führte ihn auf die hintere Seite des Hauses anstatt nach vorn. Unkraut hatte die unregelmäßig geformten Schieferplatten, die Dalente als Weg durch den Garten ausgelegt hatte, fast überwachsen, aber Gabriel erinnerte sich noch daran, wie er sich durch die Blumenbeete schlängelte. Nicola war ihm auch gefolgt, bis zu dem alten Brunnen neben dem Werkzeugschuppen seines Tresoras.


    Gabriel roch Blut und sah einen weißroten Haufen auf dem Boden neben dem Brunnen. Er griff danach und hob eine Handvoll zerrissener, feuchter Stoffstreifen auf. Er hielt sie an sein Gesicht, um sicherzugehen, aber er wusste aus seinem Traum, dass Nicolas Blut daran klebte.


    Ein Traum, der gar kein Traum gewesen war.


    Er entdeckte ihre Lederjacke, die über dem Rand des Brunnens neben dem Flaschenzug mit dem Eimer lag. Er fuhr mit der Hand darüber, fühlte die Ausbuchtungen im Futter. Gestern hatte er sie nicht näher erkundet, aber jetzt fand er die offenen Stellen, die in die Taschen führten und ging langsam den Inhalt jeder einzelnen durch.


    Nicola hatte mehrere Rollen Euroscheine, Zugfahrkarten oder Tickets anderer Art und ein gefaltetes Buch mit Travellerschecks dabei, aber keine Münzen oder eine Brieftasche. Eine kleine, harte Plastikdose enthielt ein Dutzend schlanke, gebogene Metallinstrumente, von denen Gabriel annahm, dass es Dietriche waren. Er fand außerdem einen Behälter mit Sprühschmierstoff, einen zusammenklappbaren Feldstecher und ein langes, flaches Stück Metall, das er mal im Fernsehen als etwas gesehen hatte, das Autodiebe benutzten. Aus der letzten Tasche zog er ein Bündel Personalausweise, Pässe und Arbeitsvisa.


    Nirgendwo fand Gabriel die Filme, Linsen oder andere Gegenstände der Kameraausrüstung, die er erwartet hatte.


    Es waren nicht die Fotografie oder ein Zufall, die sie ins Schloss geführt hatten. Nicola trug zu viele Spezialwerkzeuge mit sich, als dass er das noch hätte glauben können. Es schien, als wäre sie der menschliche Dieb, von dem seine Folterer in Paris gesprochen hatten – der Dieb, den die Brüder mit ihm als Köder fangen wollten.


    Warum hat sie mich belogen?


    Gabriel steckte alle Gegenstände, die er untersucht hatte, vorsichtig wieder an genau die Stelle zurück, an der er sie gefunden hatte, und legte die Jacke und die blutigen Stoffstreifen wieder dorthin, wo sie von Nicola zurückgelassen worden waren. Er wandte sich um und folgte schweigend seiner eigenen Spur zurück zu dem Zelt aus Spinnenseide.


    Was hat sie sonst noch gestohlen?


    Jetzt, wo er das von ihr wusste, ergaben einige Dinge einen Sinn. Warum sie ihr Haar färbte: um ihr Aussehen zu verändern; das machte sie vermutlich regelmäßig. Warum sie mit dem Motorrad unterwegs war: um schnell fliehen zu können; ein Motorrad konnte sich zügig durch den Verkehr schlängeln und an Orte fahren, wo Autos nicht hinkamen.


    Aber was stahl sie? Nahm sie Relikte und Antiquitäten aus den Kirchen und Kapellen mit, die sie angeblich fotografierte?


    Warum hatte sie das vor ihm verheimlicht?


    Ich würde einem Fremden auch nicht sagen, dass ich ein Dieb bin, gestand er sich ein. Aber sind wir nach gestern und letzter Nacht immer noch Fremde?


    Das ganze Ausmaß seiner Entdeckung hätte ihm mehr Sorgen gemacht, wenn sie ihn für eine lange Zeit angelogen hätte, aber tatsächlich kannten sie sich erst drei Tage. Genug Zeit, um ein Liebespaar zu werden, aber nicht, um sich die Wahrheit zu sagen. Vielleicht schämte sie sich für das, was sie tat, und wollte es ihm aus diesem Grund verheimlichen.


    Oder sie ist jetzt gerade im Haus und nimmt sich das Geld und die Diamanten, die Dalente für mich versteckt hat.


    Gabriel stellte fest, dass es ihm egal war, ob sie sich die Sachen nahm und behielt. Nicola hatte ihm das Leben gerettet, aber noch wichtiger, sie hatte seine Seele gerettet. Dafür konnte sie alles haben, was sie wollte.


    Auf ihre ganz eigene Art hatte sie versucht, ihn zu warnen. Du hast es mit Mördern, Dieben und Lügnern zu tun … Die Welt ist voll davon … Du musst so denken wie sie … Du weißt ja nicht mal, ob ich nicht eine von ihnen bin.


    Etwas berührte seinen Nacken. »Wenn ich ein heiliger Freak wäre, dann wärst du jetzt ein toter Vampir.«


    »Na, da habe ich ja Glück, dass du es nicht bist.« Er griff nach Nicolas Hand und zog sie an seine Lippen. »Ich habe dich vermisst.«


    »Ich musste was auskundschaften und was besorgen.« Sie legte einen kalten, dicken Plastikbeutel in seine Hände. »Frühstück.«


    »Blut?« Er konnte sehen, dass es diese dunkelrote Farbe hatte, beschloss jedoch, sein zurückkehrendes Augenlicht noch nicht zu erwähnen. Wenn sie ihm Dinge verheimlichte, dann konnte er das auch – zumindest, bis er wusste, was sie stahl und warum.


    »Blut und noch mehr Blut«, sagte sie und stellte einen kleinen kistenförmigen Gegenstand neben ihm ab. »Das ist eine Kühlbox mit sechs weiteren Beuteln. Es ist frisch aus der Blutbank des Städtischen Krankenhauses.«


    »Wie bist du da drangekommen?« Hatte sie das auch gestohlen? »Ein Krankenhaus verkauft dir doch keine Blutkonserven.«


    »Ich habe es mir sozusagen geborgt«, sagte sie. »Ist schon okay; es ist Typ 0, und ich habe mich davon überzeugt, dass sie noch jede Menge davon haben. Sie werden es nicht vermissen.«


    Betrachtete sie das, was sie tat, auf diese Weise? Als borgen? Wie konnte aus einer so großzügigen und freundlichen Frau eine Diebin werden? Das alles ergab für Gabriel keinen Sinn.


    »Ich habe noch ein Gummiseil besorgt, damit ich die Kühlbox auf dem Motorrad festmachen kann.« Sie wühlte in einer Tasche. »Habe auch Jeans, T-Shirts und ein paar anständige Schuhe besorgt. Du hast ungefähr Größe 43 oder?« Sie rückte näher an ihn. »Hast du gar keinen Hunger?«


    »Doch.« Er war hungrig und verwirrt und nicht sicher, was er tun sollte. »Woher hast du die Sachen?«


    »Aus einem Sportgeschäft für Männer in der Stadt; woher sonst? Ich habe einen langärmeligen Jogginganzug ausgesucht. Die bedecken alles, aber sie sind aus Baumwolle, sodass du dich nicht tot schwitzt.« Sie führte seine Hand zu einem Shirt. »Siehst du? Schön weich. Ich habe gedeckte Farben genommen: dunkelgrün, blau und schwarz.« Ihre Stimme klang unsicher. »Ich wusste nicht, was ich wegen der Unterwäsche machen sollte.«


    Die Brüder hatten ihm die Würde von Kleidung verweigert. Dass sie sich über so kleine Details Gedanken machte, rührte ihn zutiefst. »Es spielt keine Rolle. Ich bin nicht mehr daran gewöhnt, welche zu tragen.«


    »Na ja, ich habe drei Paar Baumwollboxershorts besorgt, nur für den Fall, du weißt schon, dass du vielleicht doch welche möchtest. Ich konnte mir dich nicht in kurzen Unterhosen vorstellen.« Sie klopfte auf den Beutel auf seinem Schoß. »Na los; trink aus. Wir müssen den Zug erwischen.«


    »Den Zug.«


    »Erster Klasse Schlafwagen«, fügte sie hinzu. »Ich habe uns Zugtickets besorgt. Der Occitan fährt jetzt bis zur Küste.«


    Sie konnte keine Zugfahrkarten gestohlen haben – oder? »Ich dachte, wir nehmen das Motorrad.«


    »Na ja, ich lasse es auch nicht hier.« Ihr verschwommenes Gesicht erschien vor ihm, und er musste sich daran erinnern, den Blick starr zu halten. »Ich nehme das Vorderrad ab und gebe es am Bahnhof als Sperrgepäck auf. Der Zug ist gut, um außer Sicht zu bleiben, solange wir tagsüber reisen, und ich glaube, wir müssen aus Frankreich raus.«


    Da stimmte er ihr zu. »Wohin fahren wir?«


    »Der Zug bringt uns bis nach Calais«, sagte sie. »Dort setze ich das Motorrad wieder zusammen, und dann sind es noch zwanzig Minuten durch den Eurotunnel bis nach Dover. Von Dover aus sind es nur zwei Stunden bis zu meinem Haus.«


    Das hatte sie offensichtlich schon mal gemacht. »Du nimmst mich mit zu dir nach Hause?«


    »Es sei denn, du willst lieber irgendwo anders hin, ja.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Ist das okay?«


    »Sehr sogar.« Gabriel legte den Blutbeutel beiseite und zog sie in seine Arme. »Es gibt jemanden in London, den ich vorher noch besuchen muss, um herauszufinden, was seit meiner Gefangennahme passiert ist. Bringst du mich zu ihm, bevor wir zu dir fahren?«


    »Sicher.« Sie legte die Arme um seinen Hals. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst ein bisschen durcheinander heute Morgen.« Ihre Stimme wurde weich. »Ich schätze, du hattest einfach nichts als einen schlimmen Schock nach dem anderen.«


    »Ich werde, wie du sagst, damit fertig.« Gabriel hielt sie fest. Er wäre jetzt verloren ohne sie. »Bleib nur bei mir, Nicola.«
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    Die Tür zum Labor ging auf und schloss sich wieder. Ein gewisser großer blonder Kyn räusperte sich.


    Alex hörte nicht auf zu arbeiten und wünschte sich von der Fee der medizinischen Forschung, dass sie ein tiefes Loch an der Labortür entstehen ließ.


    »Der Highlord wünscht zu erfahren, welche Fortschritte Sie machen«, sagte Korvel hinter Alex.


    Wenn der Hauptmann von Richards Wache sie noch einmal störte, beschloss Alex, dann würde sie ihn mit dem Blutanalysegerät erschlagen. Eine Frau durfte sich auf die Fee der medizinischen Forschung nicht blind verlassen.


    »Ich bin vier Bluttests und eine teilweise abgeleitete Blutabsorptionssimulation weiter als gestern«, erklärte sie ihm betont geduldig. »Ein halbes Vergleichsraster weiter als vor einer Stunde. Auch nicht weiter als vor zehn Minuten.« Sie hielt inne und sah auf ihre Uhr. »Na, so was, ich bin immer noch nicht weitergekommen.«


    »Ich meinte, haben Sie die Berichte fertig?«


    »Nicht einen. Ich hasse Berichte, und Tippen hasse ich noch mehr. Wie geht es meinem Bruder?«


    »Ich habe neue Wachen aufgestellt und sie angewiesen, mich zu verständigen, falls Lady Elizabeth nach John schickt«, meinte Korvel. »Ihr Bruder hat mir gesagt, dass seine Migräne besser ist, aber er hätte gerne Aspirin.«


    »Aspirin hemmt die Blutgerinnung, und seine Halswunde ist noch nicht verheilt. Er bleibt bei Tylenol. Aber lassen Sie ihn keinen Wein dazu trinken.« Sie blickte nicht vom Mikroskop auf. »Sonst noch was?«


    »Der Highlord wünscht einen Bericht über Ihre Fortschritte«, erinnerte er sie.


    Natürlich wollte er das. »Sagen Sie seiner königlichen Nervigkeit, dass ich nichts zustandekriege, wenn er Sie hier alle fünf Minuten reinschickt.«


    »Ich habe Sie nicht alle fünf Minuten gestört.«


    Sie seufzte und schrieb ihre Ergebnisse auf. »Wollen Sie, dass ich mir die genauen Zeiten aufschreibe, Hauptmann?« Sie drehte sich auf dem Stuhl um und sah seinen Gesichtsausdruck. »Hören Sie, das hier ist ein Prozess. Prozesse brauchen Zeit. Tests kann man nicht beschleunigen, weil das die Testergebnisse verfälscht. Und ich arbeite mit Sachen, die ich nicht mehr gemacht habe, seit ich Assistenzärztin war und darüber in Büchern gelesen habe. Wenn ich etwas Konkreteres habe als die Anzahl der komischen Blutzellen, die in Richards Adern herumschwirren, dann sind Sie der Erste, der es erfährt.«


    »Sein Zustand wird schlimmer.« Seine Stimme war rau, als er das aussprach.


    »Von selbst wird es nicht besser.« Alex fühlte sich so müde, wie Korvel klang, und konzentrierte sich auf seine blassen, angespannten Gesichtszüge. »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Transfusion vertragen, oder vielleicht lieber drei. Hat Elizabeth Sie angezapft?«


    »Nein.« Das überraschte ihn. »Die Lady trinkt nur von Menschen. Mir geht es gut.«


    »Ja, sicher.« Sie ging zu ihm und prüfte seinen Puls. Seine Haut fühlte sich kalt und hart an, bei Kyn ein sicheres Zeichen für Dehydrierung. Sein Frisch-gebackener-Kuchen-Duft war auch merklich schwächer geworden. »Nur so aus Neugier, wie lange ist es her, seit Sie zuletzt was getrunken haben?«


    »Ich weiß es nicht. Ein paar Tage jetzt.« Er runzelte die Stirn, als könne er sich nicht erinnern. »Meine Pflichten haben mich in Atem gehalten.«


    Alex bemerkte eine Kratzwunde an seinem Hals, eine frische Verletzung, die oberflächlich geheilt war. Aber sie hätte wetten können, dass sie unter der Haut noch schwärte.


    »Ich kann Ihnen dafür kein Tylenol geben, Korvel. Wenn Sie nicht trinken, dann heilen Sie nicht. Wein allein zählt nicht. Das Pathogen braucht Blutzellen, und es wird sie sich von Ihnen nehmen, wenn Sie ihm keine geben.« Sie machte einen Schritt zurück. »Heilige Scheiße.«


    Korvels Augenbrauen hoben sich. »Ich kann keine Scheiße essen, Doktor. Heilig oder nicht.«


    »Nein, das meinte ich nicht. Es ist etwas, das Lucan in Florida zu mir gesagt hat. Man ist, was man isst. Sie sind … Tylenol … und der Wein dazu gemischt … heilige Scheiße.« Sie ging zum Computer und rief das Profil von Richards Blutanalyse auf. Sie hörte, wie sich Korvel zurückzog. »Moment, Hauptmann. Ich brauche eine Blutprobe von Ihnen. Holen Sie sich einen Stuhl und rollen Sie ihren rechten Ärmel auf.«


    Alex holte sich eine Spritze mit Kupfernadel aus dem Schrank und ging damit zu Richards Seneschall, der seinen Arm entblößt hatte. Sie legte ihm ein Gummizugband über dem Ellbogen um den Arm und zog es zu.


    »Wie kann mein Blut Ihnen helfen? Ich bin kein Veränderter.«


    »Sie sind normal, für einen Kyn, und Sie sind so alt wie Richard, und sie hängen seit sieben Jahrhunderten mit ihm rum, und er hat Sie infiziert. Das tut jetzt ein bisschen weh.« Sie schob die Nadel in eine seiner hervortretenden Adern unter der Haut und entnahm eine Probe. Sobald sie die Nadel zurückzog, hörte die Wunde auf zu bluten, aber sie schloss sich nicht sofort. »Sie haben wirklich schon lange nichts mehr getrunken.«


    Er wandte den Blick ab. »Ich habe kein Bedürfnis zu trinken.«


    Das war definitiv nicht normal. Und warum verhielt sich der Hauptmann plötzlich wie ein schüchternes Kind? »Jedenfalls sollte das Pathogen, selbst wenn es derzeit geschwächt ist, identisch mit Richards sein, bevor er seins verunreinigt hat.«


    »Verunreinigt?«


    »Man ist, was man isst, Korvel. Richard hat kein menschliches Blut zu sich genommen.« Sie übertrug einige Tropfen von Korvels Blut auf einen Teststreifen und gab ihn in das Analysegerät, um ein zweites Profil zu erstellen. »Jetzt halten Sie sich fest, Großer. Das letzte Mal, als ich das hier gemacht habe, fand ich heraus, dass eine Menschenfrau mit Diabetes tatsächlich eine Vampirin war, deren Veränderung man unterdrückt hatte.«


    Die leistungsstarken Geräte führten die Tests aus und erstellten ein Blutprofil von Korvel, das Alex auf den Computer lud und neben das anormale Profil von Richard stellte.


    »Gleiche Zellenanzahl, andere DNA. Und jetzt schauen Sie genau hin: Das ist cool.« Sie führte die Absorptionssimulation durch, die sie bereits für Richards Blutprobe angelegt hatte. »Richards DNA ist mutiert und hat einen zusätzlichen, anderen Chromosomensatz entwickelt, der ihn sofort hätte umbringen müssen, was aber nicht passierte. Da unsere Chromosomen unser Aussehen bestimmen, machte ich den zusätzlichen Chromosomensatz für seine körperlichen Veränderungen und den Rest seiner Physiologie verantwortlich. Was ich mir nur nicht erklären konnte, war, warum die DNA mutiert ist. Soweit ich das beurteilen kann, war Richard keinen Giften, radioaktivem Material oder anderen Substanzen ausgesetzt, die so etwas auslösen können.«


    Der Hauptmann sah auf den Computerbildschirm. »Was hat das mit meinem Blut zu tun?«


    »Menschliche Blutzellen sterben fast sofort ab, sobald sie dem Körper entnommen werden. Die der Kyn bleiben drei Wochen lang lebendig und aktiv. Und jetzt sehen Sie sich das an.« Sie fügte Richards Blutprobe menschliche rote Blutkörperchen zu. »Sehen Sie, wie die pathogenen Zellen versuchen, die roten Blutkörperchen zu absorbieren, und sie dann wieder ausspucken? Es ist fast die gleiche toxische Reaktion, die in der menschlichen Leber passiert, wenn jemand Wein und Tylenol gleichzeitig zu sich nimmt. Richard kann menschliches Blut nicht verdauen.«


    »Das wissen wir, Lady«, sagte Korvel freundlich.


    »Warten Sie, da ist noch mehr.« Sie änderte die Parameter der Simulation. »Ich gebe jetzt etwas Nagerblut zu Ihrer Blutprobe. Sehen Sie, was passiert.«


    Die gleiche aggressive Reaktion trat auf, als Korvels Pathogen die tierischen Blutzellen abstieß.


    »Ich kann mich genauso wenig von Rattenblut ernähren, wie ich Scheiße fressen kann«, meinte der Hauptmann. »Auch das wissen wir.«


    »Nein, warten Sie; da ist noch mehr.« Alex drückte innerlich die Daumen, als sie gleich große Anteile Blutzellen von Ratten und Menschen mischte und sie zuerst zu Korvels Blutprobe gab und dann zu Richards. Ein paar Zellen in jeder Probe wurden abgestoßen, aber die meisten absorbiert. »Ich wusste es, ich wusste es, ich wusste es. Das ist ein fünfzig-fünfzig-Mix; die Hälfte menschliches Blut, die andere von Ratten. Sehen Sie? Diesmal wird nicht so viel unterschieden.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Alle Kyn vertragen eine kleine Menge Tierblut.«


    »Ja, aber dieser Test beweist, dass ihr mehr vertragen würdet, wenn ihr es gemischt mit menschlichem Blut trinkt«, erklärte sie ihm und wiederholte die Simulation. »Genauso, wie ihr Wein trinken könnt, solange er mit menschlichem Blut gemischt ist. Korvel, das Pathogen braucht Blut. Davon lebt es. Es ist bereit, fremde Zellen und Substanzen zu tolerieren – oder sogar zu absorbieren –, solange es etwas davon bekommt. Wenn nicht, dann ist es gezwungen, sich anzupassen. Ergo, ein zusätzlicher Chromosomensatz und unangenehme körperliche Mutationen.«


    Korvel schien jetzt benommen. »Ich verstehe nicht.«


    »Ich dachte, es ginge um die körperlichen Veränderungen. Ich bin ein Idiot. Es beginnt alles auf der Zellebene.« Sie versuchte, es für einen Laien verständlich auszudrücken. »Richard war gezwungen, jahrelang Tierblut zu trinken. Um zu überleben, schuf das Pathogen einen neuen DNA-Satz, um die fremden Zellen zu verdauen und den neuen Blutlieferanten anzuziehen. Es veränderte Richard, sodass die Wirte auf ihn ansprechen. Wie jeder sich entwickelnde Organismus hat es sich einfach an seine Umgebung angepasst. Wenn es sich einmal angepasst hat, dann kann es das definitiv auch noch einmal tun.«


    Korvel sah fassungslos aus. »Sie meinen, es kann rückgängig gemacht werden?«


    Alex erinnerte sich an Elizabeth’ Drohung. Sie würde Richard nur unter der Bedingung heilen, dass John zuerst in die Staaten zurückgebracht wurde. Dann konnte Elizabeth ihm nichts tun.


    »Wir werden der neuen DNA auf gar keinen Fall mehr das geben, was sie haben will.« Alex wurde klar, dass eine Heilung auch ihre Fahrkarte aus Dundellan war, und hätte gerne den Computer, den Hauptmann und alle Ratten im Schloss geküsst. »Und es sollte auch nicht allzu lange dauern … Richard hat noch inaktive Kyn-DNA in seinen Zellen.«


    »Habe ich das, ja?«


    Alex fühlte sich schlagartig nicht mehr so toll und beugte sich hinunter, um die dicke Katze aufzuheben, die mit Richard hereingekommen war. »Hey, Kätzchen«, sagte sie und streichelte das zutrauliche Tier. »Sieh nur, was du da mit reingebracht hast.«


    »Korvel, lassen Sie uns allein.«


    »Ja, Mylord.« Der Hauptmann ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und warf Alex einen Blick zu, den sie nur als eindringliche Warnung interpretieren konnte. Dann ging er.


    »Meine Frau sagt, dass Sie in ihren Gemächern waren«, meinte Richard, während er zur Labortür ging und sie abschloss. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das erlaubt zu haben.«


    »Und ich kann mich nicht erinnern, um Erlaubnis gefragt zu haben.« Alex schloss die Simulation. Sie konnte Richard erzählen, dass seine Frau gedroht hatte, John umzubringen, falls Alex irgendwelche Fortschritte machte, aber sie bezweifelte, dass er ihr glauben würde. Elizabeth war seine Frau, seine Heimmannschaft; Alex war eine widerspenstige, unkooperative Gefangene. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Mein Hauptmann sagt, ich habe die letzten Menschen getötet, die uns als Blutlieferanten dienten. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber die letzten beiden Tage fehlen mir fast völlig.« Er zog seine Maske ab und enthüllte sein entstelltes Gesicht mit der dicken Haarschicht und den langen, gebündelten Schnurrhaaren, die ihm gewachsen waren.


    Jetzt, wo die Haare wieder zu sehen waren, verstand Alex endlich, von was Richard sich ernährt hatte. Sie blickte auf die getigerte Katze und fuhr mit dem Daumen durch das Fell an ihrem Hals, tastete mehrere Punktwunden. »Es sind die Katzen. Sie ernähren sich von den Katzen.«


    Alex fielen all die Katzen wieder ein, die in der Festung herumliefen. Es gab Dutzende, und die Hälfte der Weibchen war trächtig. Er sorgte vermutlich bewusst dafür, dass sie sich vermehrten, damit er immer genug hatte. Und sie würde gleich kotzen, wenn sie noch länger darüber nachdachte.


    »Als die Brüder mich in Rom gefangen hielten«, sagte Richard, »verweigerten sie mir Nahrung. Ich ertrug den Hunger, so lange ich konnte, aber mit der Zeit wurde mir klar, dass ich etwas zu mir nehmen musste oder ausdörren würde. Meine Auswahl an Blutquellen war beschränkt auf die Ratten, die die Katakomben verseuchten, oder die streunenden Katzen, von denen ich annahm, dass sie von den Straßen der Stadt dort heruntergewandert waren.«


    »Ich hätte die Katzen genommen«, gestand sie.


    »Ihre Körper enthielten mehr Blut, deshalb musste ich weniger oft trinken.« Er bleckte seine spitzen Katzenzähne in einem grotesken Lächeln. »Erst als ich mich schon ein paar Jahre von ihnen ernährt hatte, entdeckte ich, dass die Brüder absichtlich beide Tierarten in den Kyn-Zellenblock brachten.«


    »Mein Gott. Warum?«


    »Sie wollten sehen, welche Wirkung das Trinken von Tierblut auf uns hat.« Seine Pupillen wurden zu schwarzen Diamanten, während er auf sie zu humpelte. »Ich schätze, am Anfang ging es dabei um die Hoffnung auf Seelenrettung oder Reformation. Dann schien es eine Art der Unterhaltung für sie zu werden.«


    »Und die Hölle für Sie.« Trotz allem, was sie über den Highlord dachte, spürte Alex einen Hauch von Mitleid. »Und seitdem nichts als Katzenblut?«


    »Nicht ganz«, erklärte Richard ihr. »Ich habe das nie jemandem erzählt, aber es ist mir gelungen, meinen Zustand zu kontrollieren, indem ich jeden Tag auch ein bisschen Menschenblut zu mir nahm.«


    Das untermauerte ihre Theorie, und es erklärte vielleicht, warum Richards Kyn-DNA noch inaktiv in seinen Zellen vorhanden war, anstatt von der katzenadaptierten DNA ersetzt zu werden. »Wie wenig?«


    »Einen Teelöffel zu jeder Blutmahlzeit oder ein einziger Schluck von einem Menschen. Von mehr muss ich mich heftig übergeben.«


    »Von wem kriegen Sie das Blut? Eliane«, riet Alex und erinnerte sich an die Vorliebe der Tresora für hochgeschlossene Blusen.


    »Mich mit Sex und Blut zu versorgen gehört zu ihren Aufgaben.« Er ließ es klingen, als seien das Büroarbeiten.


    Damit war die Sache entschieden. »Sie sind ein totaler Idiot, was Frauen angeht, aber dieses Gespräch werden wir ein anderes Mal führen. Ich habe eine Idee, wenn Sie sie hören möchten.«


    Er lehnte sich gegen ihren Seziertisch. »Schießen Sie los.«


    Alex erklärte ihm, warum sie glaubte, dass das Blut der Straßenkatzen, von denen Richard sich hatte ernähren müssen, das Kyn-Pathogen dazu gebracht hatte, sich anzupassen, was der Grund für seine körperlichen Veränderungen war. »Ich glaube auch, dass ich es rückgängig machen kann. Sie müssen aufhören, sich von Katzenblut zu ernähren.«


    »Dann wollen Sie mich also verhungern lassen, genau wie die Brüder?«


    »Nein.« Alex sah in der Kühlbox nach, doch das Fach mit Menschenblut war leer. Sie konnte sich nicht erinnern, den letzten Beutel verbraucht zu haben, aber sie war sehr in ihre Untersuchungen vertieft gewesen. »Ich möchte Ihnen ein Serum injizieren. Es wird Menschenblut mit einem bisschen Katzenblut sein. Wenn das funktioniert, dann fügen wir bei der nächsten Dosis ein bisschen Kyn-Beruhigungsmittel hinzu.«


    »Warum müssen Sie mich ruhig stellen?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass Ihnen davon übel werden wird, und das Beruhigungsmittel wird Ihre Körperfunktionen herunterfahren und Ihre Reaktion minimieren. Das Vorhandensein des Katzenblutes sollte das Pathogen zwingen, die menschlichen Blutzellen zu verdauen. Wir müssen es langsam angehen, aber wenn wir den Anteil des Katzenbluts bei jeder Dosis reduzieren, glaube ich, dass wir Ihre Kyn-DNA wieder aktivieren und den Veränderungsprozess rückgängig machen können.«


    Er blickte sie einen langen Moment schweigend an. »Wenn Sie das tun, werden Sie mich retten.«


    Sie wollte seine Dankbarkeit nicht oder für das gelobt werden, was sie tat. »Sie haben sich selbst gerettet, Richard. Wenn Sie nicht täglich Menschenblut zu sich genommen hätten, dann hätten Sie Ihre Menschlichkeit, so, wie sie jetzt ist, niemals so lange aufrechterhalten können.« Sie drückte auf die Gegensprechanlage. »Korvel, ich brauche einen Beutel Menschenblut, bitte.«


    Einer von Richards Dienern brachte einen Blutbeutel und verließ, nachdem er dem Highlord einen ängstlichen Blick zugeworfen hatte, das Labor hastig wieder.


    »Wie viele Menschen haben Sie diesmal umgebracht?«, fragte Alex, während sie das Serum vorbereitete.


    »Ich kann es nicht sagen.« Er rollte seinen Ärmel auf und sah zu, wie sie ihm eine Injektion gab. »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Menschen sind unsere Freunde. Wir mögen Menschen. Und wenn wir alle Menschen umbringen, dann haben wir nichts mehr fürs Abendessen.« Sie zog die Spritze heraus und seufzte. »Ich hasse es, ein Vampir zu sein. Es macht meinen Bruder total fertig. Habe ich das erwähnt?«


    Richard stand hastig von seinem Stuhl auf und drehte ihr den Rücken zu. »Ich kann spüren, wie es durch meine Adern fließt.«


    »Sie müssen sich vielleicht davon übergeben.« Sie blickte sich nach einem leeren Behälter um. »Entspannen Sie sich einfach und lassen Sie es passieren.«


    »Passieren lassen.« Seine Stimme wurde zu einem tiefen Grollen. »Ich habe es satt, Dinge passieren zu lassen. Es hätte nicht passieren dürfen. Nicht mir. Ich bin der König.«


    Die Wut erschreckte Alex. »Richard? Sehen Sie mich an.«


    Er sah sie an. Seine Pupillen waren zu schmalen Schlitzen geworden, und seine Fangzähne schossen aus seinem Mund, dreimal länger, als Alex sie jemals gesehen hatte.


    »Okay, das funktioniert nicht.« Sie griff nach dem Blutbeutel, aber es stand drauf, dass es menschliches Blut der Gruppe A war. Sie nahm einen Schluck und spuckte es sofort wieder aus. »Verdammt, das ist kein Menschenblut. Was zur Hölle geht hier vor?«


    »Sie wollen mich vergiften.« Richard holte mit dem Arm aus und schlug eine Reihe von Messbechern und ein Mikroskop zu Boden. »Ich bin der König. Ich werde niemals sterben.«


    »Dann versuchen wir doch, den König zu beruhigen«, meinte Alex sanft und bewegte sich nicht. »Jemand hat mir den falschen Beutel gegeben, Richard. Das ist es, was diese Aussetzer verursacht. Warten Sie, ich werde …«


    »Schlampe.« Er griff nach der Kante des Tischs und warf ihn um. Ihr Computer explodierte in einem Funkenregen, und die zerbrochene Konsole ihres Analysegeräts begann, Teststreifen auszuspucken. Der Highlord riss sich den Umhang ab und ging auf alle viere; in dieser Haltung nahm sein verdrehter Körper eine neue, mächtige Gestalt an.


    Alex wich zurück, drehte sich um und lief weg.


    Richard sprang sie von hinten an, landete mit seinen gebogenen Klauen auf ihrem Rücken und riss sie zu Boden. Sein heißer Atem brannte in ihrem Nacken, während er ihren Kopf mit einer Tatze unten hielt und ihr mit der anderen den Laborkittel zerriss.


    »Richard.« Alex spürte, wie sein erigierter Penis gegen das Hinterteil ihrer Jeans stieß. Etwas, das seitlich an seinem Schaft herausstand, durchdrang ihre Hose wie scharfe Stacheln, und sie erinnerte sich an einen Artikel, den sie mal darüber gelesen hatte, dass männliche Katzen stachelige Geschlechtsteile hatten.


    Sie würde sich eher selbst die Kehle rausreißen als zuzulassen, dass er dieses Ding in sie steckte.


    Alex schrie, warf den Kopf zurück und schlug ihn gegen Richards Zähne. Er fauchte und grub seine Krallen tiefer in ihre Schultern, riss ihr das Fleisch heraus. Sie versuchte, ihn abzuwerfen, aber er hatte sie fest im Griff.


    »Mylord«, sagte eine kühle Stimme. »Vergebt mir.«


    Alex spürte, wie sich Richard versteifte und nach vorn fiel, und sie kroch unter ihm hervor. Ein Druckluftpfeil steckte in seinem Rücken und zitterte hin und her.


    »Doktor.« Eliane legte das Betäubungsgewehr zur Seite und half Alex auf die Füße. »Sie sind schwer verletzt.«


    »Ach was, echt? Ich glaube, ich schulde Ihnen eine riesengroße Entschuldigung.« Sie blickte über die Schulter der Tresora und sah, wie Korvel und Stefan hereinstürmten. »Ich glaube, jemand hat mir reines Tierblut anstatt Menschenblut gegeben. Deswegen hat er das gemacht.«


    »Wer?«, wollte Eliane wissen.


    »Lady Elizabeth«, sagte Alex. »Sie will, dass er stirbt.«


    »Sie haben keine Beweise«, meinte der Hauptmann.


    »Sie hat mir gesagt, dass sie meinen Bruder umbringt, wenn ich ein Heilmittel für Richard finde«, erwiderte Alex und stöhnte, als sie zu tasten versuchte, wie schlimm der Highlord ihren Rücken verletzt hatte. »Reicht Ihnen das?«


    »Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«


    »Als wenn Sie mir geglaubt hätten.« Ihr Blut tropfte auf Richard, und sie sah, wie seine aufgerissene Lippe unter den roten Spritzern heilte. »Moment mal.« Sie sank auf die Knie und wischte ihm mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht. Die Haare um seinen Mund gingen mit ab, und der Spalt in seiner Oberlippe war verschwunden. »Heben Sie das Mikroskop auf und sehen Sie nach, ob es noch funktioniert.« Ihr Gesichtsfeld verkleinerte sich zu einem Tunnel, und sie tastete nach der Box mit den Objektträgern, die Richard zu Boden geworfen hatte.


    »Sie sind verletzt.« Korvel griff nach ihr.


    »Das heilt wieder. Bringen Sie ihn hier raus … und holen Sie mir Menschenblut …« Sie sah Elianes Hände vor sich und seufzte, während sie ohnmächtig hineinsank.


    Nick führte Gabriel an den neugierigen Blicken der Reisenden in den überfüllten Sechs-Bett-Liegewagen vorbei zum hinteren Teil des Zugs. »Ich glaube, es ist hier.«


    Wenige Touristen kauften sich Fahrkarten für die teure erste Klasse des Occitans, zogen stattdessen die billigeren zurückklappbaren Sitze der zweiten Klasse vor. Die jüngeren Reisenden tendierten zu den Liegewagen, in denen eine partymäßige College-Schlafsaal-Atmosphäre herrschte. Aber Nick machte es nichts aus, den doppelten Fahrpreis plus den Extrazuschlag zu zahlen, damit sie in einer der Zwei-Bett-Kabinen schlafen konnten. Gabriel brauchte Privatsphäre genauso wie sie, und das war immer teuer.


    Sie entdeckte ihr Abteil ganz hinten im ersten Wagen, der abgesehen von zwei sehr elegant angezogenen Geschäftsleuten leer zu sein schien. »Hier ist es.« Sie führte Gabriel durch die schmale Tür.


    Er stand still. »Ich muss gestehen, dass ich noch nie in einem Zug geschlafen habe.«


    »Du musst öfter ausgehen.« Sie nahm seine Hände und benutzte sie, um ihn das Zimmer ertasten zu lassen. »Es gibt hier ein Sofa und zwei Klappbetten oben, nahe der Decke. Das Bettzeug ist nicht das Beste, und du musst vermutlich die Füße einziehen, aber sie sind ganz bequem. Seife, Handtücher, Waschbecken. Das Badezimmer ist am anderen Ende des Waggons.«


    »Gibt es auch einen Ort, an dem du essen kannst?«, fragte er. »Du hast noch nichts gegessen.«


    »Doch, habe ich, als du in der Pension geschlafen hast«, erklärte sie. »Ich kann mir später vom Schaffner was bringen lassen, wenn er kommt.« Sie überprüfte das Abteilschloss, bevor sie ihre Taschen in dem winzigen Eckschrank verstaute. »Diese Tür hat einen Sicherheitsriegel, sodass sie von außen nicht geöffnet werden kann, nicht einmal vom Schaffner. Wir lassen sie abgeschlossen.« Sie ging zum Fenster und blickte auf den Bahnsteig. Sie hatte niemand Verdächtiges gesehen, aber sie würde sich erst entspannen, wenn sie Gabriel aus Frankreich rausgebracht hatte. »Ich glaube nicht, dass jemand nach uns sucht.«


    Er stellte sich hinter sie und zog mit verblüffender Präzision das Rollo herunter. »Ich glaube, wir sind hier sicher. Jetzt müssen wir uns nur irgendwie beschäftigen, bis der Zug Calais erreicht.«


    Nick lehnte sich gegen ihn und die Hitze seines Körpers ließ die Anspannung ihrer Muskeln schmelzen. »An was denkst du da?«


    Er führte sie zu dem kleinen Sofa und zog sie neben sich. »Wir sollten uns unterhalten.«


    »Über was?« Sie öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und schob ihre Hand hinein.


    Sofort holte er sie wieder heraus und hob sie an seine Lippen, hauchte einen Kuss auf ihre Handgelenke. »Über dich.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Nick rückte näher an ihn.


    »Ich will mehr über dich wissen«, meinte Gabriel, während er den Arm um sie schlang. »Du sagtest, dass du seit zehn Jahren allein bist. Dann hast du deine Familie verloren, als du erst sechzehn warst?«


    »Ja.« Nick musste das Thema wechseln. »Ich rede nicht gerne darüber, okay?«


    Er nickte. »Dann erzähl mir von der Goldenen Madonna. Ich kenne mich mit Kunst recht gut aus; vielleicht kenne ich sie.«


    Nick wollte aufstehen, aber er hielt sie fest. »Gabriel, du kannst auf keinen Fall … das hat alles was mit heiklen Sachen zu tun, die vor langer Zeit passiert sind. Ich muss sie einfach finden. Das ist alles.«


    »Aber was ist sie, Nicola? Ein Bild? Ein Triptychon?«


    »Nein.« Sie seufzte. »Die Madonna ist eine Statue, die mein Stiefvater unter unserem Haus gefunden hat. Der ursprüngliche Besitzer baute es auf einer alten Ruine. Einmal regnete es sehr stark, und Malcolm – mein Stiefvater – fand den Rand einer Mauer im Garten. Sie reichte bis zum Haus, also fing er an, im Keller zu graben, um zu sehen, wie weit sie reichte. Ich glaube, meine Mum hatte Angst wegen der Stabilität des Fundaments oder so.«


    »Was hat er gefunden?«


    »Na ja, eine Menge normannisches Zeug aus der Zeit, als sie rüberkamen und die Sachsen in den Hintern traten. Sie bauten einen Außenposten auf eine sächsische Burg, die sie niedergebrannt hatten. Die Sachsen hatten sie aus Teilen einer wirklich alten römischen Festung gebaut. Es waren mehrere Schichten und so. Malcolm machte Bilder von allem, was er fand, und buddelte es dann wieder ein.«


    Gabriel runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Er mischte sich nicht gerne in Sachen ein. Außerdem hatte er Angst, dass die Archäologen etwas von dem Fund erfuhren. Er hielt sie für bessere Plünderer.« Wie dumm ihr das jetzt vorkam, nach allem, was dann passiert war. »Das Einzige, was Mal aus dem Keller holte, war die Madonna.« Sie blinzelte heiße Tränen zurück. »Ich weiß nicht warum, aber sie faszinierte ihn. Er versuchte herauszufinden, woher sie stammte und wer sie gemacht hatte.«


    Er rieb mit den Händen über ihre Arme. »Wie sah sie aus, diese Madonna?«


    »Ich habe sie nur einmal gesehen; Malcolm hielt sie unter Verschluss.« Sie beschrieb die Statue und fügte dann hinzu: »Aber es nützte nichts.«


    »Jemand hat die Statue aus eurem Haus gestohlen?«


    »Ja, und ich will sie wiederhaben. Seitdem suche ich sie.« Sie sprang vom Sofa auf. »Ich glaube, ich habe Hunger. Ich hole mir was zu essen und bin in ein paar Minuten zurück.«


    Gabriel folgte ihr und legte seine Hand über ihre, zwang sie, die Tür wieder zu schließen. »Hat der Dieb deine Eltern getötet, Nicola?«


    »Ich habe dir doch gesagt …«


    Er wirbelte sie zu sich herum. »Hat der Mörder die Madonna?«


    »Ja. Damit die Madonna wieder in ihren Schrein kommt. Ich weiß nur nicht, wo dieser Schrein ist.« War das ihre Stimme, so dünn und kalt? »Also sehe ich überall nach. Jede Kapelle, jede Kirche, jeden heiligen Ort, den ich aufstöbern kann, durchsuche ich. Eines Tages werde ich sie finden.« Sie stieß ihn zurück. »Zufrieden? Oder willst du auch noch hören, wie die beiden gefoltert wurden, bevor man sie umbrachte?«


    »Deine Eltern wurden gefoltert?«


    »Mein Stiefvater wollte die Madonna nicht hergeben. Erst, als er …« Sie weigerte sich zu schluchzen. »Hey, wir könnten doch unsere Erfahrungen austauschen, sehen, ob es schlimmer war als das, was die heiligen Freaks dir angetan haben.«


    »Deshalb hast du die Kyn freigelassen.« Das Abteil füllte sich mit Tannenduft, während Gabriel auf sie zukam. »Was man uns antut, ist das Gleiche, was deinen Eltern passiert ist.«


    Abscheu erfüllte sie. »Nein. Es ist nicht das Gleiche. Sie waren nicht … du verstehst das nicht.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Bitte, Gabriel, ich kann nicht mehr über sie reden. Bitte hör auf, mir Fragen zu stellen.«


    »Vergib mir.« Er beugte sich herunter und küsste die Tränen von ihrem Gesicht. »Ich will doch nur besser verstehen, was dir passiert ist.« Sein Atem wärmte ihre kalten Lippen. »Du kannst mir vertrauen, Nicola. Ich schwöre es.«


    Wenn er nur wüsste. »Ich vertraue dir, so gut ich kann, Gabriel.« Nick drängte sich an ihn, brauchte seine Wärme genauso, wie sie Luft zum Atmen brauchte. »Komm, gehen wir ins Bett.«


    Gabriel hielt sie auf Armeslänge entfernt. »Aber ich habe dich aufgeregt und dich zum Weinen gebracht.«


    Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. »Dann küss mich hier, wo es wehtut.«


    Kurze Zeit später war Nick atemlos, halb ausgezogen und zwischen Gabriel und dem Sofa eingeklemmt. Sie beobachtete, wie er geschickt ihre Jeans und ihren Slip über ihre Beine nach unten zog. »Es gibt hier auch noch zwei richtige Liegen, weißt du.«


    Er warf ihre Kleider achtlos zur Seite. »Wir beide passen nicht zusammen auf eine. Wenn du mich also nicht von der Ferne sehen möchtest …«


    »Auf dem Boden geht auch.« Nick nahm die Kissen vom Sofa und schob sie zu einer provisorischen Matratze zusammen. »Aber ich vermisse die Spinnen ein bisschen.«


    Er setzte sich auf, hielt für eine Minute inne und grinste dann. »Es leben mehrere Dutzend in diesem Waggon. Soll ich sie rufen?«


    »Wag es ja nicht.« Lachend ging sie auf ihn los. »Ich liebe dich, aber diese Ungeziefersache ist wirklich … nicht so … toll.« Hatte sie das wirklich gesagt? Das hatte sie. Kein Wunder, dass er wie versteinert aussah und wirkte, als habe sie ihn in den Magen geboxt. »Das liegt an den Träumen. Du weißt doch, wie Frauen sind. Wir werden emotional, wenn es um solche Sachen geht.«


    »Nicht du, ma mie.« Er zog sie zu sich herunter, bis ihre Lippen nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren. »Sag es mir noch mal.«


    »Es ist nicht so …«


    »Sag es mir noch mal.« Gabriel rollte sich über sie, bis er auf ihr lag. »Sag es mir, wenn ich in dir bin.«


    »Gabriel.« Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und bot sich ihm an. Er schob sich in sie, hart und schnell, und nahm ihr fast den Atem. »Ich liebe dich.«


    Alexandra erwachte nackt und mit dem Gesicht nach unten auf einer unbequemen Pritsche. Jemand mit sehr sanften Händen wusch die Wunden auf ihrem Rücken, aber was immer er benutzte, schmerzte oder brannte nicht, sondern beruhigte sie. Ein paar Minuten lang genoss sie einfach die Erleichterung.


    »Ich möchte das Rezept von dem haben, was Sie mir da auftragen«, sagte sie schließlich.


    »Man kocht Wasser mit Weidenrinde und Baldrian«, erklärte ihr Korvel, »und lässt es wieder abkühlen.«


    »Klingt pflanzlich. Sind Sie sicher, dass Sie es gekocht haben?« Alex drehte den Kopf und sah den Hauptmann nur in Hose auf einem dreibeinigen Hocker neben dem Bett sitzen. Kaum verheilte Striemen von Klauen zogen sich an vier Stellen über seine Brust. »Haben Sie ihn eingesperrt?«


    »Mein Meister schläft jetzt.«


    »Das habe ich nicht gefragt, Korvel.«


    »Dr. Keller, ich kann den Highlord der Darkyn nicht einfach einsperren.« Er stand auf, nahm den Hocker und zog ihn weiter nach oben zu ihrem Oberkörper. »Liegen Sie still. Ich bin noch nicht fertig.«


    Alex legte die Wange auf ihren eingeknickten Arm und betrachtete Korvels Gesicht. Wie jetzt im Schein des Feuers wirkte er eher normal und nicht so gut aussehend wie ein Filmstar, aber da war etwas Faszinierendes an ihm. »Was ist Ihr Talent?«


    Er antwortete nicht, sondern wrang das nasse Tuch über ihrem Rücken aus und ließ die warme Flüssigkeit über ihre Wunden laufen.


    »Ich kann die Gedanken von Mördern lesen«, gestand sie als Erste. »Ist Ihr Talent schlimmer als meins?«


    »Kyn reden nicht über ihre Talente.« Er zog das Laken hoch, das ihre Beine bedeckte, und wickelte es fest um sie.


    »Dann ist es schlimmer als meins.«


    Er lächelte fast. »Kann Sie eigentlich irgendetwas entmutigen?«


    »Die Bush-Regierung, unsere Außenpolitik und dass Alison bei Project Runway rausgeflogen ist«, erklärte sie ihm. »Wie schlimm ist Ihr Talent auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Es hat noch nie versagt.« Korvel stand auf. »Selbst dann, wenn ich es mir gewünscht hätte.«


    Unter der grimmigen pflichtbewussten Ich-kämpfe-bis-zum-Tod-Krieger-Fassade war er, wie Alex vermutete, ein sehr netter Mann. Warum sonst spielte er Krankenschwester für sie?


    »Ich würde Ihnen helfen, aber die menschliche Intelligenzentwicklung hat unsere Arm-Rücken-Motorik ruiniert.« Sie hob vorsichtig die Schultern, bewegte sie und stöhnte auf. »Er hat mich echt fertiggemacht, oder?«


    Er nickte. »Sie heilen nicht wie wir.«


    »Wenn ich keine Geisel bin, dann heile ich tatsächlich ziemlich schnell. Hier zu sein hat das um einiges verlangsamt.« Sie runzelte die Stirn, als ein klares Bild von ihr selbst vor ihrem inneren Auge erschien, wie sie gerade mit einem Kupferrohr geschlagen wurde. »Hören Sie auf, daran zu denken, mich umzubringen.«


    »Ich will Sie nicht umbringen.«


    Sie mochte die Art nicht, wie er das sagte, zumindest, bis sie einatmete. »Wissen Sie, dass Sie wie ein Vanillekuchen riechen, wenn Sie wütend oder aufgewühlt sind?«


    »Rittersporn«, sagte er und trat vor sie und sah ihr ins Gesicht. »Wenn ich mich im Morgengrauen wasche, dann kann ich manchmal Lavendel an meinen Sachen riechen. Von Ihnen.«


    »Wie schön. Das gibt mir ein warmes und zufriedenes Gefühl.« Zu warm, zu zufrieden. »Und das Gefühl, ein Stinktier zu sein.«


    »Sie riechen nicht wie eins.«


    Alex starrte auf seinen Mund, aber sie wusste nicht recht, wieso. Und dann wurde es ihr plötzlich klar, als sich ihre Brüste zusammenzogen und sich etwas sehr Vernachlässigtes schmollend zwischen ihren Beinen regte.


    Was ihr ein paar Tatsachen vor Augen führte: Sie war nackt, allein mit Korvel und in seinem Bett. In einem kleinen Zimmer ohne eine echte Belüftung. »Ich muss hier raus.«


    »Ja.« Korvel bewegte sich nicht. »Leider muss ich das auch. Es liegt nicht an Ihnen, Doktor.«


    Ein pornografischer Film lief in ihrem Kopf ab, in dem der Hauptmann der Wache und sie selbst die Hauptrollen spielten. »Sie wissen, was ich denke?«


    »Mein Talent ist es, Sie Dinge denken zu lassen.« Seine Fangzähne blitzten auf, während er das sagte. »Keine Menschenfrau kann mir widerstehen. Und Sie, fürchte ich, auch nicht.«


    »Sie können Frauen dazu bringen … mit Ihnen zu schlafen?« Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen. »Geben Sie mir meine Sachen.« Ihr fiel wieder ein, dass Richard sie ihr vom Leib gerissen hatte. »Geben Sie mir irgendwelche Sachen. Und stellen Sie Ihr Talent ab. Sofort.«


    Er brachte ihr einen dünnen Bademantel und stellte sich neben den Kamin, wandte den Blick ab. »Es tut mir leid. Bisher konnte ich mich immer kontrollieren.«


    Alex wollte seine Hände auf ihren Brüsten spüren. Seine Zunge in ihrem Mund. Seinen Schwanz in ihrer Scheide. »Geben Sie sich mehr Mühe.«


    »Ich verführe Sie nicht«, sagte er. »So sehr ich das in diesem Moment auch möchte.«


    Alex spürte, wie sie feucht wurde. »Ja. Nein. Herrgott, ich muss hier raus.« Sie ging zur Tür, erschrocken darüber, wie groß ihre Schmerzen waren und wie langsam sie sich bewegte, und blieb dort stehen. »Danke, dass Sie mich wieder zusammengeflickt haben, Hauptmann.«


    »Stets zu Diensten, Mylady.«


    »Mein Gott, sagen Sie das nie wieder zu mir.« Sie öffnete die Tür und humpelte nach draußen.

  


  
    


    16


    Obwohl einige Briten, die vom Kontinent zurückkehrten, ständig darüber murrten, hatte es Nick nie etwas ausgemacht, mit dem Eurotunnel-Shuttle zu fahren. Der Shuttlebetreiber brachte Motorradfahrer aus Sicherheitsgründen hinten im Zug unter, aber Nick war einfach nur froh darüber, dass sie das Ticket online buchen und bezahlen konnte und dass die fünfunddreißig Minuten dauernde Fahrt von Calais nach Folkstone bedeutete, dass sie und Gabriel nicht mal vom Motorrad absteigen mussten. Außerdem waren die Motorradfahrer immer die interessantesten Passagiere auf dieser Fahrt.


    Die meisten, die heute den Ärmelkanal unterquerten, waren einzelne Wochenendfahrer, aber ein deutsches Pärchen auf einer heißen schwarz-silbernen Triumph Tiger, die für transkontinentale Fahrten ausgestattet war, parkte neben ihr und tauschte bewundernde Blicke. Weil Nick wusste, dass Gabriel nicht sehen konnte, beschrieb sie ihm das Motorrad des Paares.


    »Du klingst so wie andere Frauen, wenn sie ein Diamantcollier beschreiben«, neckte er sie.


    »Auf einer Kette kann ich nicht sitzen«, erklärte sie ihm. »Auf diesem Motorrad könnte ich um die Welt fahren. In null Komma nichts.«


    »BMW GS?«, fragte der Deutsche.


    Nick wippte mit der Hand hin und her und ließ die Frau kichern. Sie sprach kein Deutsch, deshalb deutete sie auf die verschiedenen Teile des Motorrads, die sie ausgetauscht hatte, und nannte die Hersteller der neuen Teile. Dann deutete sie auf die spezialangefertigten großen Gepäckboxen hinten an der Triumph und ließ ihre Hand über ihrem Herzen flattern.


    Gabriel sagte unerwartet etwas in sehr deutlichem, schnellem Deutsch zu dem Paar, das begeistert reagierte. Als er fertig war, meinte er zu Nick: »Ich habe ihnen gesagt, dass du ihr Motorrad bewunderst. Sie sind neidisch auf deine geniale Umrüstung deiner Maschine.«


    »Danke«, sagte sie auf Deutsch zu dem Paar. So viel zumindest konnte sie. Sie blickte sich zu Gabriel um. »Ich sollte dich immer mitnehmen, wenn ich den Kanal überquere. Du könntest mein Dolmetscher sein.«


    »Ich bin noch nie durch den Eurotunnel gefahren«, meinte Gabriel. »Ich schätze, es lag an dem Gedanken, unter so viel Wasser zu sein.«


    »Wir sind fünfundvierzig Meter tief. Wir könnten schwimmen, aber es würde einen ganzen Tag dauern, und meine Maschine würde in rostige Einzelteile zerfallen.« Sie lehnte sich an ihn und genoss es, als sich seine Arme um ihre Hüften legten und sie an ihn zogen. »Ich fand es ganz furchtbar, als ich hörte, dass die Firma, die den Tunnel gebaut hat, im Sommer Insolvenz anmelden musste. Ich fände es furchtbar, wenn sie ihn schließen; es ist der schnellste Weg von Frankreich nach England und zurück.«


    Er küsste ihren Hals. »Du bist immer so ungeduldig.«


    »Da warst du im Zug von Toulouse noch anderer Meinung«, erinnerte sie ihn.


    Nick war nicht wirklich sicher, wie sie das nennen sollte, was Gabriel mit ihr machte. Er hatte Sex mit ihr, natürlich. Das war die klinische Art, es zu betrachten. Während der letzten zwei Tage hatten sie es getrieben wie die Karnickel. Aber er machte auch Liebe mit ihr, so wie die Helden in den Frauenfilmen. Und dann nahm er sie auch wieder so dominant und erotisch wie in einigen der Emma-Holly-Romane, die sie gelesen hatte.


    »Diese Reise hätte viel länger dauern sollen«, beharrte Gabriel. »Sie haben den Zug zu schnell fahren lassen, und dann hast du uns aus dem Bahnhof gehetzt.«


    Nick dachte an die Interpol-Plakate, die sie entdeckt hatte, als sie durch den Bahnhof von Calais gelaufen waren. Wer immer ihnen die Beschreibung gegeben hatte, war überzeugt davon gewesen, sie sei ein Junge, aber dennoch war es eine ziemlich genaue Zeichnung ihres Gesichts. Auf der Liste mit den Anwesen, in die sie eingebrochen war, standen nicht die, in denen sie Kyn gefunden und befreit hatte, also hatten die heiligen Freaks definitiv etwas damit zu tun.


    Sie konnte Gabriel genauso wenig sagen, dass sie von Interpol gesucht wurde, wie sie ihm von ihren Eltern erzählen konnte; er hätte alle Einzelheiten wissen wollen. Sie fragte sich auch, ob die gleichen Plakate überall in London hingen und wie sie sich fühlen würde, wenn er herausfand, dass sie eine Diebin war – und eine Lügnerin.


    Er wird es nicht herausfinden. Er kann mich nicht sehen und die Plakate auch nicht.


    Nick wusste, dass sie die Wahrheit vor Gabriel vielleicht verheimlichen konnte, weil er blind war, aber das würde ihr die Behörden nicht vom Hals halten. Die Polizisten konnten sie ziemlich gut sehen, und wenn Vater Claudio und die Männer aus dem Haus in Toulouse ihnen halfen, dann würden sie die Beschreibung auf dem Plakat bald von Junge in Mädchen ändern.


    Als der Shuttle in Folkstone hielt und die Fahrzeuge rausgefahren wurden, gewann Nicks Nervosität die Oberhand. Sie war nicht sicher, ob sie das alles überhaupt konnte. »Wie lange, glaubst du, wird dieses Treffen mit deinem Freund in der Stadt dauern?«


    »Höchstens eine Stunde.«


    Es blieb ihr also nicht viel Zeit. »Kann er Kontakt zu deinen Freunden aufnehmen? Ich meine, zu denen, die Kyn sind?«


    »Croft dient dem Suzerän von London. Er kann Kontakt zu jedem Kyn in der Welt herstellen.« Gabriel zog leicht an einer ihrer Haarsträhnen. »Warum fragst du?«


    »War nur neugierig.« Sie sah einen Zollbeamten und zwei Polizeibeamte auf das Ende des Shuttles zukommen, angeführt von einem älteren Mann, der sich auf einen vertraut aussehenden Stock stützte. »Gabriel, wir schaffen es vielleicht nicht zu diesem Treffen.«


    Seine Arme schlossen sich um sie. »Was ist los?«


    »Vater Claudio ist hier. Sie überprüfen alle Shuttledecks.« Sie sah Claudio auf sie und Gabriel zeigen, und die beiden Polizeibeamten liefen schneller. »Scheiße; er hat uns gerade erkannt.« Sie wandte sich um, überprüfte, ob vor und hinter dem Motorrad genug Platz war, und trat dann den Ständer zurück. »Setz den Helm auf und halt dich gut fest.«


    Das deutsche Paar auf der wunderschönen Triumph blickte sich um, als Nick den Motor anließ, und der Mann sah von Nick zu den sich nähernden Polizeibeamten und runzelte die Stirn. Seine Frau flüsterte ihm etwas ins Ohr, und er zwinkerte Nick zu, bevor er sein Motorrad vorrollen ließ. Die Triumph blockierte den Seiteneingang, ließ Nick jedoch genug Platz, um sie herum zu fahren.


    Ganz egal, aus welchem Land sie kamen, im Notfall waren Motorradfahrer immer bereit, sich gegenseitig zu helfen.


    »Was immer du tust«, schrie Nick über das Dröhnen des Motors zu Gabriel, »lass nicht los.«


    Als sie die Handbremse löste und nach vorn schoss, erfüllte eine flatternde Wolke das Deck und ließ die Passagiere aufkreischen. Nick fuhr durch den Schwarm Motten, lenkte das Motorrad um die anderen Fahrzeuge vor ihr und wurde schneller, als sie aus der Tunnelstation schoss.


    Gabriels Motten sorgten für genug Ablenkung, um sie unversehrt aus Folkstone zu bringen, aber Nick hielt erst an, als sie kilometerweit entfernt waren. Sie verließ die Straße, um ein paar Motten abzuschütteln, die immer noch an ihrem Shirt klebten, und um sicher zu sein, dass Gabriel nicht zu verstört über das war, was sie getan hatte.


    »Wir sind in Sicherheit«, sagte sie, als sie ihm dabei half, den Helm abzusetzen. Das Sonnenlicht irritierte seine Augen, also gab sie ihm eine ihrer Ersatzsonnenbrillen. »Geht es dir gut?«


    »Ich wünschte, ich hätte den alten Mann getötet«, murmelte er und strich mit einer Hand über ihren Kopf. »Das hätte uns viel Ärger erspart.«


    »Wir sind entkommen. Was macht schon ein bisschen Ärger, hm?« Sie umarmte ihn, was zu einem Kuss wurde, der damit zu enden drohte, dass sie sich im Gras des Straßengrabens wälzten. »Wow. Spar dir das für später auf, und sag mir lieber, wie ich zu dem Laden von diesem Croft komme.«


    Nick folgte Gabriels Wegbeschreibung in ein Geschäftsviertel von London und stand schließlich vor einem Antiquariat für seltene Bücher.


    »Mr Pickard’s Warenhaus der Literatur«, las sie auf dem verzierten, weiß bemalten Schild über dem sauberen Schaufenster. »Klingt wie der Captain aus der zweiten Star-Trek-Serie.«


    »Mein Name ist nicht Jean-Luc, junge Dame«, informierte eine kühle, kultivierte Stimme sie. Sie gehörte einem Mann, der aus dem Laden trat. »Ich bin jedoch leider genauso kahlköpfig und langweilig. Sagen Sie, belästigt der Vampir auf Ihrem Sozius Sie irgendwie?«


    Nick grinste. »Nicht wirklich.«


    »Dann seien Sie froh.« Er deutete mit eleganter Geste zur Sonne. »Tageslicht lässt sie nicht zu Asche zerfallen, aber sie werden zu verdammten Kleinkindern und quengeln über brennende Augen und schmerzende Glieder und so weiter.«


    Gabriel stieg vom Motorrad und umarmte den kleinen, dünnen, kahlköpfigen Mann.


    »Croft, es ist schon viel zu lange her, dass ich deine Beleidigungen hören durfte.« Gabriel küsste ihn auf beide Wangen, bevor er sich zu Nick umwandte. »Das ist Nicola Jefferson. Nicola, obwohl er dich etwas anderes glauben machen will, ist dies mein sehr guter Freund Croft Pickard.«


    Pickard nahm Nicks Hand zwischen seine beiden, bevor er auf den Laden deutete. »Ihr geht besser rein, bevor irgendein religiöser Fanatiker mit einer Hellebarde oder so was auf euch losgeht.«


    Nick wusste sofort, als sie unter der klingenden Glocke unter der Glastür hindurchging, dass sie einen besonderen Ort betrat. Der Duft von altem Papier und Leder kitzelte sie in der Nase, aber auch noch ein anderer Duft: etwas wie Minze und Schokolade.


    Crofts Laden, beschloss sie, trug den perfekten Namen. Mit eleganten Schnitzereien verzierte, freistehende Bücherregale waren randvoll gefüllt mit alten Büchern. Die meisten waren in Leder gebunden und zeigten ihre Titel noch in blassen Goldprägungen auf dem Buchrücken. Einige lagen offen in Glasvitrinen, wie Torten, während andere mit cremefarbenen oder goldenen Schleifen zu Bündeln aus drei oder vier Büchern zusammengebunden waren.


    Wertvolle, wunderschöne Dinge mussten beschützt werden. Dieser Gedanke ließ Nicola endgültig ihre Entscheidung treffen.


    Eine funkelnde Kristallschale bot Kunden eingewickelte Schweizer Schokolade an, und eine echte Minzpflanze stand in einer Ecke in einem Kupfertopf. Nick beugte sich darüber und atmete den Duft ein. Minze und Schokolade, zwei Dinge, die sie ehrlich vermisste.


    »Ich hasse es, das zu sagen, aber von allen Kyn, die ich kenne«, sagte Croft, während er die Rollos herunterließ und die Tür abschloss, »wärst du der letzte gewesen, den ich hier im Laden erwartet hätte.«


    »Die Kyn glauben, ich sei tot.«


    »Sie schickten vor mehr als einem Jahr eine Nachricht. Wir haben eine sehr hübsche Gedenkveranstaltung im Club abgehalten.« Croft stellte den elektrischen Wasserkocher an. »Ich weiß, du kannst das Zeug nicht vertragen, aber deine charmante Begleiterin scheint mir eine Tasse Tee bitter nötig zu haben.«


    Das war ihr Stichwort.


    »Ich kann nicht bleiben.« Nick vergrub die Hände in den Taschen und zwang sich zu lächeln. »Ich muss noch was erledigen. Gabriel, ich komme in einer Stunde zurück und hole dich ab.«


    Croft hörte auf, Teeblätter in den Keramikbecher in seiner Hand zu löffeln. »Aber Sie müssen doch sicher nicht gehen.«


    »Sie beide haben bestimmt viel zu besprechen. Übrigens haben die ihn geblendet«, sagte sie und nickte zu Gabriel hinüber, »also lassen Sie ihn nicht raus auf die Straße laufen, okay?«


    »Himmel, nein.« Der Buchladenbesitzer sah entsetzt aus. »Völlig blind?«


    »Ja.« Nick küsste Gabriel auf die Wange und versuchte, es möglichst beiläufig wirken zu lassen. »Bis gleich.«


    Sie verließ den Laden, bevor er noch etwas sagen konnte, denn sonst hätte sie ihre Meinung geändert. Weil sie nicht in einer Stunde zurückkommen würde und weil sie ihn niemals wiedersehen würde, drehte sie sich nicht noch mal zu ihm um.


    Gabriel war ein Gentleman. Sie war eine Diebin. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft.


    Wenn Nick bei ihm blieb, dann würde sie vielleicht die heiligen Freaks auf seine Spur führen. Sie würde ihn lieber niemals wiedersehen als wissen, dass sie dabei geholfen hatte, dass sie ihn wieder irgendwo einmauerten und sterben ließen.


    Außerdem schuldete sie Gabriel nichts. Im Gegenteil.


    Nick fühlte sich ein bisschen besser, als sie auf ihr Motorrad stieg. Sie hatte das Richtige für ihn getan; niemand konnte behaupten, dass es anders war. Sie hatte sich um ihn gekümmert, ihn zu seinem Freund gebracht, und jetzt konnte sie in der Gewissheit fahren, dass es ihm gut gehen würde. Weil er blind war, konnte er ihr nicht helfen, die Goldene Madonna zu finden. Er würde sie nur aufhalten. Er gehörte zu besseren Menschen, Leuten wie Croft. Sie würde nur dafür sorgen, dass er verhaftet wurde. Die heiligen Freaks wussten, wie sie die Polizei benutzen konnten, um das zu bekommen, was sie wollten; sie waren Experten darin.


    Gabriel verdiente etwas Besseres. Er war jetzt wieder mit den Kyn zusammen, und sie konnte in ihr eigenes Leben zurückkehren. Sie würde auf der Farm ihre Sachen packen und nach Norden fahren. Sie mochte Schottland; vielleicht würde sie versuchen, den Winter in den Highlands zu verbringen. Wenn die Polizei erst das Interesse an ihr verloren hatte, würde sie einige Dinge verändern und im Frühling wieder neu mit ihrer Suche nach der Madonna beginnen.


    Sie kam bis zum Hyde Park, bevor sie in eine Parkbucht fahren und vom Motorrad springen musste. Ihre Brust hob sich schmerzhaft, während sie die kalte, feuchte englische Luft einatmete. Es würde sie umbringen, ihn einfach so zu verlassen, ohne dass er es wusste, ohne ein Wort. Würde er ihr jemals verzeihen?


    Die Kyn hatten ihn im Stich gelassen, seine Schwester hatte ihn verraten, und jetzt verließ sie ihn einfach. Er war so lange verloren gewesen, genau wie sie. Wie würde er sich fühlen, wenn ihm klar wurde, dass sie nicht mehr zurückkam?


    Er wird dich für immer hassen.


    Oh Gott. Was sollte sie tun?


    »Ich fahre zurück.« Sie blickte auf die Uhr und sah, dass ihr noch zehn Minuten blieben, bevor er sie zurückerwartete. »Ich fahre noch einmal vorbei und sehe durchs Fenster, damit ich weiß, ob es ihm auch gut geht. Aber danach fahre ich aus der Stadt und vergesse ihn.«


    Na ja, sie würde die Stadt auf jeden Fall verlassen.


    Nick wendete und fuhr zurück zu Crofts Laden. Ihr wurde klar, dass sie nicht vorbeifahren konnte; Gabriel würde ihr Motorrad hören. Also würde sie sich eine Stelle an der Ecke suchen und von dort aus hinübersehen müssen.


    Ein Blick, das ist alles. Nick wusste, dass sie ihn nicht würde verlassen können, wenn sie mehr tat.


    An der südlichen Ecke der Kreuzung, die Crofts Laden am nächsten lag, stand eine Telefonzelle, hinter der sie Deckung fand und von der aus sie gleichzeitig zum Laden blicken konnte. Croft hatte die Rollos vor dem großen Schaufenster wieder hochgezogen, vermutlich, damit er nach ihr Ausschau halten konnte.


    Aber sie würde nicht zurückkommen.


    Nick sah auf das Telefon. Vielleicht sollte sie anrufen und Croft sagen, dass sie wegfahren und Gabriel bei ihm lassen würde. Damit er es wusste und nicht stundenlang auf sie wartete oder dachte, dass ihr etwas passiert war. Croft würde sie deshalb nicht hassen. Nicht, wenn sie ihm sagte, wie sehr sie Gabriel liebte und wie gefährlich sie für ihn war.


    Deshalb lässt du dich auf niemanden ein, erinnerte sie sich selbst brutal. Weil du dann nicht wieder gehen kannst.


    Ein Buch traf das Innere des Schaufensters und rutschte daran herunter in Crofts kunstvolle Auslage. Nick runzelte die Stirn und griff in ihre Jacke, holte ihren Feldstecher heraus. Dadurch erkannte sie deutlich drei fremde Männer, die vorne im Laden standen. Zwei von ihnen hielten Croft an den Armen fest. Der dritte hatte Gabriel vorne am Hemd gepackt und hob ihn hoch.


    Die Kyn können nicht so schnell hergekommen sein.


    Während sie hinsah, schlug der Mann, der Gabriel festhielt, ihm ins Gesicht.


    Wut explodierte in ihrem Innern. »Oh, so eine verfluchte Scheiße.«


    Nick klappte das Visier herunter, nahm den Baseballschläger hinten vom Motorrad und fuhr um die Ecke, direkt vor einem Jaguar her und zwischen einem Lieferwagen und einem Taxi hindurch. Sie sprang mit dem Motorrad auf den Bürgersteig, umrundete Passanten und hielt auf den Buchladen zu. Im letzten Moment zog sie die Bremse und ließ die Maschine auf die Seite schlittern, sodass der Hinterreifen in das Schaufenster schlug.


    Glassplitter regneten auf sie herunter, während sie das Motorrad abstellte, heruntersprang und den Schläger benutzte, um die letzten scharfen Scherben aus dem Fensterrahmen zu schlagen, bevor sie in den Laden kletterte.


    »Hey, Arschloch.«


    Der Mann, der Gabriel geschlagen hatte, starrte sie schockiert an. In seinem Gürtel steckte eine Waffe.


    »Ja, du.« Sie schlug mit dem Schläger gegen seinen Kopf und schleuderte ihn damit gegen eine Sammlung viktorianischer Lyrik. »Home-Run.«


    Die beiden anderen liefen mit gezogenen Waffen auf sie zu, aber sie schlug dem einen mit dem Schläger in den Bauch und dem anderen mit dem Griff vor das Kinn. Beide stolperten zurück, aber nicht weit genug, um ihrem zweiten und dritten Schlag ausweichen zu können.


    Sie sah, dass sich Croft an seinem Schreibtisch abstützte, aber unverletzt war. »Das mit dem Fenster tut mir leid.«


    »Mein liebes Mädchen«, sagte er mit schwacher Stimme. »Entschuldigen Sie sich nicht.« Er lief zu den Männern und nahm sich die Waffen, die sie fallen gelassen hatten, und die, die noch im Gürtel des dritten steckte. »Waffen sind illegal in diesem Land«, erklärte er dem stöhnenden Mann. »Und auch das Schlagen unschuldiger Vampire.«


    Nick ging zu Gabriel. »Lass uns hier verschwinden.« Sie nahm seinen Arm und zog ihn durch das Fenster.


    Einige erschrockene Londoner hatten sich dort versammelt, aber sie wichen zur Seite, als sie Gabriel auf das Motorrad half und sich selbst auf den Sitz schwang.


    »Wir kriegen dich, Seran«, schrie eine Stimme, und Nick sah, dass einer der Männer im Laden wieder aufgestanden war. »Jeder Bruder in England jagt dich und diese diebische Schlampe jetzt. Du kannst dich nicht ewig verstecken …«


    Croft trat hinter ihn und schlug ihm mit einem dicken Buch auf den Hinterkopf. Der Mann brach zusammen.


    »Entschuldige, mein lieber Junge«, rief er den beiden zu. »Offenbar bin ich kompromittiert worden. Wenn du mich erreichen musst, dann kontaktiere Geoff. Es tut mir so leid, dass Sie nicht zum Tee bleiben konnten, meine Liebe.«


    »Nächstes Mal.« Nick sah nach unten, um zu überprüfen, ob Gabriels Hände auf ihrer Hüfte lagen, dann fuhr sie los.


    Michael ließ Philippe und Leary beim Lieferwagen zurück und nahm sich ein Pferd aus einem nahe gelegenen Stall, um an den Grenzen von Dundellan entlangzureiten.


    Um Richards Festung zu reiten hätte Michael beruhigen sollen, denn es war Monate her, seit er auf einem Pferderücken gesessen und die Einsamkeit genossen hatte. Aber Marcellas Vorhersage war eingetreten. Während der letzten Tage hatte sein Temperament seinen Willen niedergerungen, und nicht eine Stunde verging, in der er sich nicht fühlte, als müsse er aus der Haut fahren. Oft dachte er jetzt, dass er verrückt wurde, wenn er noch einen Tag ohne sie sein musste. Michaels Verstand begriff, dass es an seinem Band zu Alexandra lag und dass es der Preis war, den er dafür bezahlte, aber sein Herz wollte nur endlich wieder mit ihr zusammen sein.


    Wir sind hier. Ich werde mir zurückholen, was mir gehört.


    Michael führte das Pferd aus dem Schatten und riskierte, von den Burgwachen gesehen zu werden, konnte jedoch nicht widerstehen, auf das Licht zu sehen, das aus einem der schmalen Fenster im östlichen Steinturm schien. Er wusste nicht, ob Alexandra in diesem Raum oder, wie Leary meinte, tief in den Katakomben von Dundellan festgehalten wurde.


    Er wurde ein wenig ruhiger, als er seine Gedanken auf sie konzentrierte, auf die Erinnerung an ihr Gesicht, den Duft ihrer Haut. Bald, mon amour. Ich werde wieder mit dir zusammen sein, sehr bald schon.


    Als Michael alles gründlich erkundet hatte, wurde ihm klar, dass auf Dundellan nicht alles so war wie sonst. Richard ließ zweimal so viele Wachen patrouillieren wie normalerweise, aber sie blieben bei der Festung und wanderten nicht über die Ländereien. Der vernachlässigte Zustand des Landes ließ darauf schließen, dass das Personal entweder eingesperrt, entlassen oder sogar umgebracht worden war. Er nahm an, dass mit zunehmendem Wahnsinn des Highlords seine Kyn-Wachen ihn möglicherweise schweigend verließen. Vielleicht hatten sie es schon getan, als sie von Lucans Attentat auf Richard erfuhren.


    Michael traf Philippe am Lieferwagen. Drinnen saß Leary und beobachtete die Festung, während die Drogensüchtigen, die sie aus Dublin mitgebracht hatten und die Philippes Wille zwang, ruhig zu bleiben, blicklos vor sich hinstarrten.


    »Die Patrouillen reiten nicht weiter als fünfzig Meter aus der Festung heraus«, berichtete er seinem Seneschall. »Sechs Kyn-Wachen stehen am Lieferanteneingang auf der West- und der Nordseite. Die Fenster sind gesichert, aber die Zäune sind verfallen. Nichts steht uns im Weg.«


    »Ich habe Marcella vom Handy aus angerufen«, meinte Philippe. »Sie hat die Patrouillen beobachtet und sagt, dass Richards Wachen sowohl normale als auch Kupferwaffen bei sich tragen.«


    Ausgerüstet, um Menschen und Kyn zu töten. »Er erwartet jemand anderen als uns.«


    Philippe holte einen kleinen Koffer aus dem Kofferraum, den er auf der Motorhaube des Lieferwagens ablegte. Er öffnete ihn, nahm etwas heraus, das wie ein Young-Fine-Gael-Aktionsbutton3 aussah, und steckte es an seinen Jackenaufschlag.


    »Das ist ein Radioempfänger«, erklärte er Cyprien. »Er wird meine Stimme und jede andere in einem Umkreis von fünf Metern um mich herum aufnehmen und übertragen.«


    Cyprien steckte sich das Gegenstück ins Ohr. »Wenn du drin bist, such Alexandra und hilf ihr aus einem der Fenster im ersten Stock, dort«, erklärte Michael ihm und deutete auf den am wenigsten bewachten Teil der Festung. »Was immer passiert, greif auf keinen Fall Richard an.«


    Sein Seneschall nickte. »Ihr werdet hier auf uns warten.«


    »Nein.« Michael zog seine Jacke aus und zeigte den Brustharnisch und die Waffen darunter. »Ich werde Richard herausfordern.«


    »Als Ablenkung?« Philippe berührte seinen Arm. »Meister, es gibt sicher noch einen anderen Weg.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Um ihn zu besiegen, muss ich ihn umbringen und den Thron übernehmen.«


    Leary rollte das Beifahrerfenster herunter. »Wir müssen fahren«, sagte er und sah nervös aus. »Sie erwarten uns.«


    Nick fuhr durch die Nacht Richtung Norden und hielt nur an, um zu tanken. Sie sprach wenig und wirkte distanziert. Gabriel störte sie nicht, spürte, dass sie sich in sich zurückgezogen hatte. Er war nur dankbar, dass sie genau im richtigen Moment zu Crofts Laden zurückgekehrt war. Die Brüder, die ihn dort in die Enge getrieben hatten, waren fest entschlossen gewesen, ihn zurück nach Frankreich und zu Benait zu bringen.


    Er wusste auch nicht, wie er ihr sagen sollte, dass er nicht länger blind war. Als er gesehen hatte, wie sie den drei Männern mit nichts als ihrem Baseballschläger entgegengetreten war, hatte er es kaum fassen können. Sie hatte sich wie eine erfahrene Kämpferin bewegt, ohne zu zögern und mit absoluter Radikalität.


    Was immer sie vor ihm verbarg, es hatte viel mit der Art zu tun, wie sie kämpfte.


    Nach mehreren Stunden bog Nick von der Hauptstraße ab und hielt über ein paar Landstraßen auf einen Bauernhof zu. Gabriel, der nachts besser sehen konnte als tagsüber, ließ den Blick in die Ferne über die Hecken und die schlafenden Schafherden schweifen. Sie fuhr eine lange Einfahrt entlang und blieb vor einem alten Bauernhaus stehen.


    Sie nahm ihren Helm ab und hielt ihn unter dem Arm, während sie vom Motorrad stieg. »Das hier ist mein Haus.«


    Den Steinen und teilweise verfallenen alten Mauern nach zu urteilen, die das Bauernhaus rechts und links umgaben, war ihr Haus auf den Ruinen eines viel älteren Gebäudes gebaut worden.


    »Komm.« Sie nahm seinen Arm und erinnerte Gabriel daran, dass sie ihn immer noch für blind hielt. »Mach dir keine Sorgen. Mein Haus ist in einem besseren Zustand als deins.«


    Nicola führte ihn zur Tür, die sie mit einer Hand aufschob.


    »Du schließt dein Haus nicht ab?«, fragte er.


    »Ich lebe nicht im Haus.« Sie führte ihn durch die leere Küche und zu einer Tür mit einem Vorhängeschloss, für das sie den Schlüssel aus ihrem Stiefelabsatz zog. »Ich lebe darunter.«


    Gabriel legte seine Hand auf Nicks Schulter und folgte ihr eine lange, steile Treppe hinunter in einen Keller, der genauso leer war.


    »Ich wünschte, du könntest das hier sehen. Bleib da stehen.« Sie ging zu einer der nackten Wände, berührte drei Stellen und drückte dagegen. Die gesamte Wand machte ein scharrendes Geräusch, während sie auf versteckten Kugellagern laufend aufschwang. »Mein Stiefvater wollte diesen Teil mit Erde auffüllen, aber er starb, bevor er dazu kam.« Sie kam zurück und nahm seine Hand. »Schon gut. Es ist völlig sicher.«


    Sie glaubte, er habe Angst vor ihrer unterirdischen Wohnung, dabei zitterte er fast vor Wut. »Warum lebst du hier unten? Warum nicht im Haus?«


    »Ich bin viel unterwegs«, sagte sie. »Ich habe die Wiesen an die Nachbarn verpachtet, und sie passen auf das Haus auf, aber sie glauben, ich lebe in Amerika und komme nur ein- oder zweimal im Jahr her. Wenn ich oben wohnen würde, dann würden sie erwarten, dass ich in die Kirche gehe und in den Reitverein eintrete und ein vollwertiges Mitglied der Gemeinde bin. Auf diese Weise habe ich meine Ruhe.«


    Sie wollte, dass er dieses Erdloch bewunderte; für sie war es ihr Zuhause. »Dann zeig mir bitte den Weg.«


    Nicola hakte ihn unter und führte ihn durch die Öffnung in der Drehwand.


    »Mein Stiefvater glaubte, dass dies vielleicht der Ort gewesen sein könnte, an dem der Hauptmann dieser Festung seine Frau und seine Kinder versteckte, wenn sie angegriffen wurden«, erklärte sie, als sie durch einen schmalen Korridor gingen. »Vielen Briten gefiel es nicht, dass die Römer herkamen und alles übernahmen, während die Römer ihre Familien mitbrachten und versuchten, ein ganz normales Leben zu führen. Deshalb nehme ich an, dass das hier ihre Version eines Bombenkellers war. Offenbar haben die Sachsen es niemals gefunden.«


    Sie ging mit ihm durch einen Raum, der so sehr funkelte, dass er stolperte, und sie blieb stehen. »Hey, geht’s dir gut?«


    »Ein kurzer Schwindelanfall. Gib mir einen Moment.« Er brauchte eine Woche, einen Monat, ein Jahr, denn er traute seinen Augen nicht.


    Der Raum war mit Templergold angefüllt. Gabriel erkannte die Kreuze und Abendmahlskelche, denn er hatte während seines menschlichen Lebens seine Lippen an sie gepresst und das Blut Christi daraus getrunken. Ein Stapel Elfenbeintabletts mit geschnitzten Figuren und Tieren aus der Heiligen Schrift, die mit feinem Blattgold belegt waren, lag auf einem bronzenen Kanzelpult in Adlerform; Kisten, in denen die Templer die Gold- und Silbermünzen der Pilger aufbewahrt hatten, die das Heilige Land besuchten, waren wie Milchkästen aufeinandergestapelt worden.


    Es war, als wäre Aladins Schatzkammer zum Leben erwacht.


    In der Ecke entdeckte Gabriel einen der wenigen Reisealtäre, die seine Brüder intakt aus dem Krieg im Heiligen Land zurückgebracht hatten. Sein polierter grau-schwarzer Marmor glänzte noch immer, und die Verzierungen zeigten das Martyrium des Heiligen Paulus und das versilberte Bild der Dreieinigkeit. Er war an jenem Schwarzen Freitag in Paris verschwunden, an dem der Papst angeordnet hatte, alle Templer zu verhaften, und es hatte Gerüchte gegeben, dass er bei einem Feuer in einer Kirche, das die fliehenden Kriegerpriester selbst gelegt hatten, zerstört worden war. Und nun stand er hier, fast genauso wie vor siebenhundert Jahren, als Gabriel davor gekniet und gebetet hatte.


    »Geht es dir jetzt wieder besser?«


    Er musste diesen Raum verlassen. »Ja.« Jetzt geblendet von dem Anblick der Schätze, von denen die Kyn glaubten, sie wären geraubt worden und für immer verloren, nahm Gabriel ihre Hand und ließ sich in den nächsten Raum führen.


    Er erwartete noch mehr Herrlichkeit, aber sie brachte ihn in einen einfachen Rübenkeller mit gekalkten Wänden, der in einen einfachen Wohnraum umgewandelt worden war. Eine bescheidene Kommode und ein Bett waren die einzigen Möbelstücke; über dem Bett hing ein schlichtes Holzkreuz an der Wand.


    »Wo sind wir jetzt?«, fragte er.


    »Hier wohne ich, und hier bewahre ich meine Sachen auf«, erklärte sie, »bis ich sie verkaufen kann.«


    »Verkaufen?«


    »Ich stehle Sachen, Gabriel. Alte Dinge aus Kirchen und Kapellen wie der, in der ich dich gefunden habe. Manchmal habe ich sie den toten Leuten weggenommen, die ich irgendwo eingemauert fand, so wie dich.« Sie setzte sich auf das Bett und faltete die Hände in ihrem Schoß.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ich habe vor zehn Jahren in England damit angefangen, als ich mich auf die Suche nach der Madonna machte. Ich suchte jede Kapelle, jede Kirche und jeden Schrein nach ihr ab. Ich fand andere Dinge und nahm sie mit. Ich zog weiter nach Schottland und Irland, und jetzt arbeite ich in Frankreich. Davon lebe ich.«


    »Dann bist du gar keine Fotografin.«


    »Nein. Ich habe dich angelogen. Ich bin eine Diebin.« Sie sagte jedes Wort ausdruckslos, ohne Emotionen. »Ich bin eine sehr gute Diebin. Tatsächlich bin ich eine der besten Europas. Vielleicht der Welt.«


    Was sie ihm da sagte, passte nicht zu den Schätzen im Zimmer nebenan. »Behältst du alles selbst?«


    »Machst du Witze?« Sie lachte. »Ich kann es mir nicht leisten, ein Sammler zu sein. Alles, was ich mit den Sachen verdienen kann, brauche ich, um meine Ausgaben zu decken.«


    Sie lebte in einem Kellerloch und reiste mit dem Motorrad, wie groß konnten ihre Ausgaben da sein? »Was ist mit der Goldenen Madonna? Wirst du sie auch verkaufen, wenn du sie gefunden hast?«


    »Nein.« Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Ich werde sie mit ihrem Besitzer begraben.«


    Er ging zum Bett und setzte sich neben sie. »Du klingst müde. Komm, wir legen uns hin.«


    Nick starrte ihn an. »Ich habe dir gerade gesagt, dass ich eine Diebin bin, Gabriel. Ich werde von jedem Polizisten und Interpolbeamten in Europa gesucht. Ich habe Hunderte von Verbrechen begangen.«


    »Wir haben uns in den letzten Tagen mehr geliebt als geschlafen«, sagte er. »Selbst die beste Diebin Europas muss sich ab und zu ausruhen.«


    Ihre Locken wippten, als sie den Kopf schüttelte. »Manchmal glaube ich, du bist verrückt.«


    Er zog sie auf die Matratze und drehte sie um, zog ihren Rücken an seine Brust. »Jetzt möchte ich einfach nur mit dir im Arm schlafen.«


    Gabriel hielt Nick fest und hörte, wie ihr Atem ruhiger ging, als sie einschlief. Erst, als er sicher war, dass sie nicht mehr aufwachen würde, erhob er sich und ging zurück in die Schatzkammer, um sich die Sachen darin genauer anzusehen. Eine Stunde verbrachte er damit, Kisten zu öffnen und Relikte zu untersuchen, und kam dann zu dem Schluss, dass es Nick irgendwie gelungen war, eine Sammlung von Artefakten zusammenzutragen, mit der sie die aller Museen auf der Welt in den Schatten stellte.


    Sie hatte nicht übertrieben, als sie behauptete, eine der besten Diebinnen in Europa zu sein. Das alles war eine Riesensumme wert, wenn man allein den Wert des Goldes betrachtete. Hinzu kam noch der unersetzliche historische Wert der Objekte, deshalb nahm Gabriel an, dass die Frau, die ihn gerettet hatte, millionenschwer war.


    Sehr merkwürdig war allerdings, dass alle Artefakte, wertvolle Ikonen und Symbole ebenso wie die Pilgermünzen, offenbar den Templern gehört hatten, bevor sie zu Kyn wurden.


    Warum hatte sie die nicht verkauft? Eine einzige Kiste mit Münzen allein hätte bei einer Auktion eine ungeheure Geldsumme eingebracht. Warum leugnete sie, dass sie diese Stücke behalten hatte? Hing das mit dem Mann zusammen, der ihre Eltern getötet und die Goldene Madonna gestohlen hatte?


    Gabriel fand das Kreuz, dass sein Vater dem Templermeister gegeben hatte, als Gabriel sein Gelübde ablegte, ein einfaches Stück, nur mit ein paar Smaragden besetzt; fast armselig verglichen mit den Spenden anderer Familien. Er war so stolz gewesen an dem Tag, an dem sein Vater so viel gegeben hatte.


    Gabriel hielt das Kreuz in den Händen, und zum ersten Mal seit Jahren betete er: Gott im Himmel, hilf uns.


    3 Young Fine Gael ist der Jugendflügel der irischen Partei Fine Gael.
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    »Mehr konntest du nicht auftreiben?«, wollte der Kyn-Wachmann von Leary wissen, als er Philippe und die Drogensüchtigen aus Dublin betrachtete. »Der Highlord erwartet ein Dutzend oder mehr. Er wird nicht erfreut sein.«


    Learys Mundwinkel fielen runter. »Ich habe mein Bestes gegeben, wie immer.«


    »Sag ihm das in der Laune, in der er derzeit ist, und er reißt dich in Stücke.« Der Wachmann wirkte nervös. »Aber mein Kopf ist es ja nicht. Kommt schon, hier entlang.«


    Philippe hatte sich ganz hinten in die Gruppe gestellt. Als die Wachen sie um eine Ecke führten, trat der Seneschall zurück und wartete, bis ihre Schritte im Flur verhallten. Als er kein Geräusch mehr hörte, ging er schnell in die entgegengesetzte Richtung auf die Tür zu, die, wie Leary behauptet hatte, in den Kerker führte.


    Ein menschlicher Wachmann hielt ihn an der Tür auf. Philippe dachte daran, leer vor sich hin zu starren, als der Wachmann ihn fragte: »Haben Sie dich für die Quacksalberin geschickt, Mann?«


    Er nickte langsam.


    »Dann geh weiter, na los.« Der Wachmann trat zur Seite.


    Er stieg die Treppe hinunter und ging an einer Reihe von archaisch aussehenden Zellen vorbei, bevor er zu einer verschlossenen Tür mit einem Glasfenster kam. Dahinter sah er Alexandra und Eliane an einem Tisch arbeiten. Er stellte fest, dass die Tür unverschlossen war, und schlüpfte hinein.


    »Noch nicht, Korvel«, sagte Alexandra und fügte etwas dunkle Flüssigkeit in einen Messbecher mit Blut.


    Philippe war so erleichtert, sie gesund und munter zu sehen, dass er sich nur gegen die Tür lehnen konnte. »Ich bin nicht Korvel.«


    Der Becher fiel Alexandra aus der Hand, und sie wirbelte herum. »Phil? Oh mein Gott. Was machst du hier? Wie …?« Sie flog durch den Raum und warf sich in seine Arme. Doch als er die Arme um sie schlang, versteifte sie sich und zischte. »Au. Vorsicht. Ich habe immer noch ein paar Klauenwunden da hinten.«


    »Klauenwunden.« Er versuchte, in ihren Kragen zu sehen, konnte jedoch nur den Rand eines Verbands erkennen. »Womit hast du dich diesmal angelegt?«


    Ihre Locken wippten um ihr Gesicht. »Das erzähle ich dir auf dem Weg nach Hause.« Sie umarmte ihn erneut. »Wie um Himmels willen bist du in die Festung reingekommen?«


    »Vorsichtig.« Philippe umarmte sie weiter, hielt den Blick jedoch auf Eliane gerichtet. »Bist du bereit, nach Hause zu gehen?«


    »Ist der Papst katholisch? Phil, es ist so schön, dich zu sehen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst ich hatte.« Alex trat zurück. »Aber ich kann noch nicht gehen.«


    »Meister, ich habe sie gefunden«, sagte Phil in den Sender. »Es geht ihr gut.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Wir müssen gehen, Alexandra. Sofort.«


    »Du verstehst das nicht. Ich muss erst dieses Serum fertigstellen.« Sie nickte auf eine Reihe Reagenzgläser. »Es könnte ein Heilmittel für Richard Tremaynes Zustand sein.«


    Verwirrung ließ ihn nach den richtigen englischen Worten suchen. »Du willst Tremayne heilen?«


    Sie hob die Schultern und lächelte entschuldigend. »Ich habe einen Eid geschworen, der besagt, dass ich ihn nicht töten darf.«


    Philippe hörte Cypriens Stimme in seinem Ohrhörer sagen: »Lass mich mit ihr sprechen.«


    »Das hier ist ein Sender. Der Meister kann hören, was du sagst.« Er zog den Hörer heraus und steckte ihn ihr vorsichtig ins Ohr.


    »Hat ja lange genug gedauert«, sagte sie zu dem Button und legte die Hand über ihr Ohr. »Nein, sag mir nicht, wie sehr du mich liebst; dann machst du Phil wieder eifersüchtig. Hör zu, Seigneur, weil wir hier ein ernstes Problem haben.«


    Philippe behielt Eliane im Auge, während Alexandra Michael erklärte, was passiert war, seit Richard sie nach Dundellan gebracht hatte. Dann fügte sie hinzu: »Du musst John zuerst hier rausbringen. Er ist derjenige, der in Gefahr ist; Phil wird mir den Rücken freihalten, und ich bin unsterblich.« Sie lauschte einen Moment, was Cyprien ihr zu sagen hatte. »Ja, aber das ist mir egal. Hol John hier raus.«


    Die Französin trat zu ihnen, blieb jedoch stehen, als sich Philippe vor die Tür stellte. »Ich habe nicht vor, Alarm zu schlagen.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Alexandra. »Du weißt doch, dass ich Killer hören kann … Na ja, Lady Elizabeth sendet täglich auf diesem Kanal. Sie hat herausgefunden, dass ich ein Gegenmittel habe, und sie will Richards Veränderung vollenden, bevor ich es ihm geben kann. Eliane und ich werden uns um sie kümmern, sobald ich das Serum fertig habe. Wir werden auch die Wachen in Atem halten, damit Phil John hier rausbringen kann. Ich liebe dich auch, Baby. Ich habe dich so vermisst. Ich hoffe, du nimmst deine Vitamine. Ja.« Sie blickte Philippe an. »Wir bringen deinen Seneschall in Verlegenheit. Hör auf. Und mach dich an die Arbeit.« Sie zog den Ohrstöpsel heraus und gab ihn Philippe. »Hier kommt der neue Plan.«


    »Vater Orson Leary, Mylord«, kündigte der Diener ihn an.


    Leary ging in die Bibliothek, diesmal begierig darauf, Richard Tremayne zu sehen. Der König der Darkyn saß wie immer hinter seinem Schreibtisch, obwohl er diesmal sein Gesicht nicht maskiert hatte, das jetzt so abscheulich war wie das jedes Dämons aus der Hölle. Zum ersten Mal blickte Leary ohne zusammenzuzucken und ohne Angst direkt in die satanischen Augen. Er konnte ihn jetzt bemitleiden.


    Von allen Ängsten befreit zu sein war eine wunderbare Sache.


    »Sie haben mich gezwungen, herzukommen, Mylord«, sagte Leary. »Der Franzose und sein vernarbter Diener.«


    »Cyprien«, murmelte Richard.


    »Ja, Lord.« Er neigte den Kopf. »Sie haben mich entführt und gezwungen, diese schrecklichen Dinge zu tun. Ich musste den vernarbten Mann tarnen und in Eure Festung bringen. Cyprien ist draußen und wartet auf das Signal zum Angriff. Ich fürchte, Ihr seid in großer Gefahr.«


    »Du wartest hier.« Richard stand langsam auf und humpelte zur Tür.


    Leary ging hinüber zur Wand, wo Richard eine Sammlung von Klingenwaffen hatte. Er fand ein beidhändiges Schwert sehr verführerisch, war jedoch nicht sicher, ob er es überhaupt hätte heben können, ganz zu schweigen davon, es gegen die Niederträchtige zu führen. Stattdessen nahm er sich eine Reihe von Dolchen und versteckte sie unter seiner Kleidung, wo man sie nicht sah. Dann, nachdem er an der Tür gelauscht hatte, ging er hinaus und lief hinüber in den anderen Flügel.


    Es wurde Zeit, sie zu finden.


    »Ich weiß, in welchen Räumen Keller festgehalten wird«, hörte er eine Frau sagen. »Wir können ihn auf diesem Weg rausbringen.«


    Leary wusste, dass die Zeit für seine wahre Aufgabe endlich gekommen war. Es würde keine Schmerzen mehr geben, keine Legion. Sie würde ihn keine weitere Nacht mehr quälen.


    Und da war sie, ging neben einer anderen her, und ihr Glanz wurde durch die hässlichen Kleider, die sie trug, gedämpft. Sie hatte sich erneut getarnt, genau wie in der Gasse.


    Er zog einen der Dolche, die er aus der Bibliothek des Highlords gestohlen hatte, und schlich sich von hinten an die beiden an. Er durfte nicht wieder versagen, nicht, wenn er so dicht davor stand.


    So dicht.


    So ungemein dicht.


    Dicht genug.


    »Dein Name ist Legion!«, schrie Leary, als er ihr den Dolch in den Rücken rammte. »Zur Hölle mit dir!«


    Sie drehte sich um und zeigte ihm das Gesicht der Unschuld, das Gesicht, das ihn entsetzt aufschreien und zurücktaumeln ließ. Er schlug mit den Armen durch die Luft, um es aufhören zu lassen, um die Vision zu vertreiben, jetzt, bevor die Würmer kamen. Leary wirbelte herum, lief die kleine, dunkelhaarige Frau um, die die Schlampengöttin in ihren Armen auffing und um Hilfe schrie und den Dämon Eliane nannte.


    Das war nicht ihr Name. Ihr Name war Legion. Sie hatte es ihm gesagt.


    Leary rannte und rannte, aber keine der Türen öffnete sich für ihn, und er war gefangen, saß in der Falle, wurde an einen dunklen Ort getrieben, wo es nur eine Tür gab, die aufschwang, und dann glitzerten die gefrorenen Flammen der Hölle überall um ihn herum.


    »Vater im Himmel.«


    Er fiel nach vorn, wurde von weichen, sanften Händen aufgefangen, von einer süßen Stimme eingehüllt. Und als er es wagte, die Augen zu öffnen, blickte er in die der einen, die er töten sollte, der einen, von der die anderen nur blasse Kopien waren.


    »Orson«, sagte sie, und ihre pinkfarbene Zunge blitzte zwischen scharfen weißen Zähnen auf. »Ich habe auf dich gewartet.«


    Nick war noch nie in einem wirklich guten Antiquitätengeschäft gewesen. Genauso wie Juweliergeschäfte und Modeboutiquen war das nicht ihre Welt. Außerdem begegneten die Leute, die dort arbeiteten, einer jungen Frau in Lederjacke mit dem gleichen Enthusiasmus, den sie SpongeBob Schwammkopf entgegenbrachten.


    Schade, denn dieser Laden war schön. Ein echtes Vorzeigegeschäft mit breiten, asymmetrischen Gängen, die sich um kleine Inseln aus Möbeln und Schaukästen mit Schmuck und altem Silber schlängelten. Gerahmte Bilder in verschiedenen Größen hingen in ordentlichen Reihen an der goldenen Eichenwand, und eine Wagenladung Kristall- und Buntglasleuchter hing von der hohen vertäfelten Decke herunter.


    Nick lebte vielleicht im Keller wie ein Maulwurf, aber sie wusste die feineren Dinge, die sich die meisten Leute niemals leisten konnten, zu schätzen.


    Gabriel hatte so ein Zeug vermutlich in seinem Haus, bevor die heiligen Freaks es ihm stahlen. Sie beugte sich vor und betrachtete ein fünfreihiges Perlencollier, das ungefähr zu der Zeit aufgereiht worden war, als die Titanic sank. Das hier ist er gewohnt.


    Nick beschlich ein merkwürdiges Gefühl, und sie richtete sich auf und sah sich im Laden um. Sie hatte so oft den Waldtraum geträumt, dass sie ihn erwartete, nicht etwas wie das hier. Altes hübsches Zeug interessierte sie nicht. Davon gab es bei ihr zu Hause genug, aber es nützte ihr gar nichts. Sie hatte ein Dutzend Mal versucht, es zu verkaufen, aber jedes Mal, wenn sie es zusammenpackte und nach draußen tragen wollte, hielt sie etwas zurück. Die besonderen Dinge, die Schätze, die sie in dem Zimmer neben ihrem aufbewahrte, gehörten nicht ihr, aber sie musste sie aufbewahren. Darüber wachen.


    Manchmal fragte sich Nick, ob sie vor zehn Jahren den Verstand verloren und es nur nie gemerkt hatte.


    Sie sah ein altes Buch auf einem Tisch liegen. Ein silbernes Symbol war auf den blauen Stoffeinband gedruckt, eine Form, die an eine fette 69 erinnerte. Yin und Yang? In Träumen konnte man normalerweise nicht lesen; die Buchstaben waren alle durcheinander. Sie öffnete das Buch und blätterte es durch, aber die gold geränderten Seiten waren alle leer.


    Keine Geschichte. Sie schloss das Buch. Was für ein Buch enthält keine Geschichte? Vielleicht war es eine Art Fotoalbum. Oder soll ich die Geschichte schreiben? Sie kicherte. Sie war keine Schriftstellerin.


    Nick ging zur nächsten Vitrine, in der ein altmodisch bemaltes Teeservice stand, und betrachtete ihr Spiegelbild in dem glänzenden Tablett. Das solide Silber informierte sie, dass die Farbe aus ihren Haaren verschwunden war und es wieder zwei Nuancen dunkelblonder als weiß war. Sie musste es wirklich waschen und schneiden. Vielleicht würde sie es diesmal schwarz färben.


    Ich mag dich so, wie du bist.


    Sie blickte sich zu der Stimme um und sah den Grünen Mann an einem hüfthohen Kirschholzschreibtisch sitzen, wo er mit einem weichen Tuch Staub von einer verzierten Statuette wischte.


    »Was weißt du schon?«, sagte sie zu ihm. »Deine Haare sind aus Tannennadeln.«


    Das stimmt. Er schüttelte das Tuch aus und legte es über die Statuette. Liebst du ihn wirklich, Nicola?


    Er sprach über Gabriel. »Das tue ich. Aber ich kann nicht. Ich bin nicht gut genug für ihn.«


    Du warst gut genug, um ihn zu finden und ihn zu retten und ihm die Wahrheit zu sagen. Er kam um den Tisch herum und ging auf sie zu. Sein Körper war mit grünen Narben marmoriert, und als ihr Blick nach oben wanderte, sah sie blond gesträhntes braunes Haar statt Tannenadeln und Gabriels grüne Augen, die sie fixierten. Es ist Zeit. Du weißt, was du jetzt tun musst.


    »Ich kann nicht.«


    Die Schatten um die Wahrheit sind es, die euch trennen. Sag es ihm. Eine von seinen/Gabriels Händen hob sich zu einem Kronleuchter, der ein hängender Wasserfall aus funkelndem Kristall war. Zeig es ihm. Vertrau meiner Liebe.


    Die Dimensionen veränderten sich. Die hohe Decke senkte sich, und die Gänge wurden schmaler. Entweder hatte Nick einen sehr späten Wachstumsschub, oder die Antiquitätenwelt fing an zu schrumpfen.


    Zumindest wusste sie jetzt, dass es ein Traum war, und konnte aufwachen. Und sie versuchte es, aber das Nachtland wollte sie nicht gehen lassen.


    Ich kann nicht länger in der Dunkelheit leben. Er sprach so leise, dass sie ihn kaum noch hören konnte. Bring mich ins Licht. Sei dort mit mir zusammen. Lass mich dich sehen, wie du bist.


    »Du bist – er ist – blind. Ich kann nicht.« Nick drehte sich um, suchte nach einem Ausgang. Es gab keinen. Eine Kanne und eine Schüssel aus Porzellan stießen gegen ihre Hüfte, fielen um und zerbrachen. Wenn sie hierblieb, würde sie als Sardine enden. »Wie komme ich hier raus?«


    Du kennst den Weg.


    Nick duckte sich, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen, und dann ließ etwas den Laden aufbrechen wie eine Eierschale. Der ganze Raum verschwand, als sie sich aufsetzte, allein im Bett.


    »Gabriel?«


    Nick rollte sich aus dem Bett und ging durch das Zimmer. Im Türrahmen blieb sie stehen. Gabriel saß mit ihrer Laterne auf dem Boden und hielt eines der alten Bücher in den Händen.


    Er blickte auf, und sie sah, dass der merkwürdige grüne Glanz aus seinen Augen verschwunden war. Als sie ihr Gewicht verlagerte, folgte er ihren Bewegungen.


    Blinde Augen bewegten sich nicht so.


    »Du kannst sehen.« Er nickte, und ein schweres, unsichtbares Gewicht, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es auf ihren Schultern lastete, fiel von ihr ab. Es wurde sofort von einem zweimal so schweren ersetzt. »Wann ist das passiert?«


    »Meine Augen begannen in der Nacht zu heilen, als wir uns zum ersten Mal liebten.« Er schloss das Buch und stellte es ehrfurchtsvoll zur Seite, bevor er aufstand und auf sie herunterblickte. »Dein Haar ist weiß.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es das ist.« Sie berührte es, bevor sie ihm auswich. »Es tut mir leid.«


    »Warum hast du mich angelogen und behauptet, du würdest diese Sachen nicht aufbewahren?« Er deutete um sich herum. »Hattest du Angst, dass ich sie dir stehlen würde?«


    »Nein. Ich … konnte einfach nicht. Es ist schwer zu erklären.« Sie suchte nach einer plausiblen Ausrede, aber ihr Gehirn funktionierte nicht mehr. »Es tut mir leid.«


    »Ich will jetzt die Wahrheit über dich wissen.« Er kam auf sie zu.


    Das war es, was der Grüne Mann in dem Traum nicht verstanden hatte, wovor er sie hatte warnen wollen. Aber sie konnte es ihm nicht sagen, konnte es niemandem sagen. Mit einem Aufschluchzen rannte sie um ihn herum, wich seinen Händen aus und lief durch die Öffnung in der Wand.


    Nick wusste nicht, wohin sie rannte, aber ihre Füße taten es. Sie brachten sie durch das Haus und hinaus in den Rosengarten ihrer Mutter. Dort blieb sie vor zwei Stellen auf dem Boden stehen, auf denen sorgfältig gepflegtes grünes Gras stand. Während ihr die Tränen über die Wangen liefen, flogen Hunderte von Schmetterlingen aus den Blumen und Hecken in der Nähe auf. Nick stand ganz still, weil sie sie nicht mit einer unvorsichtigen Bewegung erschrecken wollte. Sie landeten auf ihren Händen und Armen, Märchenwesen in allen Farben des Regenbogens, die sie mit ihren Flügeln bedeckten.


    Die Schmetterlinge flogen davon, als sich Gabriel neben sie stellte. »Hab keine Angst vor mir, Nicola. Ich liebe dich.«


    »Ich habe keine Angst.« Sie starrte auf den Boden. »Ich bin eine Diebin, und ich bin eine Lügnerin, das, was du am meisten hasst, aber ich bin kein Feigling.«


    »Ich bin nicht mehr blind«, murmelte Gabriel und drehte sie zu sich um. »Ich kann jetzt dein Gesicht sehen. Ich kann dir in die Augen blicken. Ich weiß, was du empfindest, weil es mir genauso geht. Du musst dich nicht mehr hinter noch mehr Lügen verstecken.«


    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann einfach nicht mehr anders.«


    »Erzähl mir auch den Rest.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Sie wandte sich ab und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Meine Eltern wurden hier vor zehn Jahren ermordet. Ich habe ihre Körper begraben und bin für eine Weile weggegangen. Als ich zurückkam, ließ ich alle glauben, sie wären nach Amerika gezogen.« Sie ging von den leeren Flecken im Garten weg.


    Gabriel folgte ihr und legte den Arm um sie. »Du hast auf der Suche nach der Madonna die Templerschätze gefunden.«


    Sie nickte. »Ich bin gut im Finden von Dingen. Von allem außer ihr.«


    Er strich ihr das Haar zurück. »Die Objekte, die du gesammelt hast, gehörten alle den Templern, die zu Darkyn wurden.«


    »Das wusste ich nicht. Sie waren nur … sie fühlten sich anders an. Wie Dinge, die bewacht werden müssen. Ich wollte nur die Madonna. Wenn ich sie nicht finde, können meine Eltern niemals in Frieden ruhen.« Sie ließ sich gegen ihn sinken, erschöpft, leer bis auf die Trauer.


    Gabriel nahm sie auf die Arme. »Du hast mehr Mut und Ehre in deinem Herzen als jede Frau, die ich kenne. Ich werde dir helfen, die Madonna zu finden; das verspreche ich.«


    Nick blickte zu ihm auf. »Was ist mit den Kyn?«


    »Croft hat mir viel erzählt«, sagte er. »Ich muss nach Irland und mit dem Highlord sprechen. Ich muss die Sache mit meiner Schwester klären.«


    »Ich wollte den Winter in Schottland verbringen«, meinte Nick. »Vielleicht könnten wir diesen Lord-Typen auf dem Weg besuchen und ihm von dem Zeug erzählen, das ich hier habe. Ich will es wirklich nicht. Was meinst du?«


    »Morgen.« Gabriel drehte sich um und trug sie zurück ins Haus.
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    »Die Ärztin hat Euch dieses neue Serum gespritzt, das sie hergestellt hat«, meinte Korvel zu Richard. »Es macht das rückgängig, was das Tierblut ausgelöst hat. Man hat mir gesagt, dass Lady Elizabeth den Austausch der Blutkonserven veranlasst hat.«


    »Mit meiner Frau werde ich mich später befassen.« Richard bemerkte, dass in seiner Sammlung Waffen fehlten. »Geht und sucht Orson Leary. Schnell.«


    Korvel zögerte. »Ich will Euch nicht allein lassen, falls Cyprien Euch angreift.«


    »Wenn er hier hereinkommt, dann werde ich ihn daran erinnern, dass ich habe, was er will. Michael wird ihre Sicherheit nicht gefährden, um persönliche Rache zu nehmen.« Richard machte eine ungeduldige Geste. »Geht. Ich werde unsere Geiseln holen.«


    Richard fand Alexandra nicht im Labor, stieß aber fast mit ihr zusammen, als sich ihre Wege am Eingang des Kerkers kreuzten. Sie trug eine bewusstlose Eliane über der Schulter. Richard sah den Dolch, der noch im Rücken seiner Tresora steckte – seinen Dolch –, und fuhr seine Krallen aus.


    »Wer war das?«


    »Irgendein verrückt aussehender Mann.« Alex trug ihre Last runter ins Labor.


    Richard erlebte einen zweiten Schock, als er Philippe am Eingang zum Labor warten sah.


    »Hat jemand denn alle meine Wachen umgebracht?«, fragte er niemand Besonderen.


    »Ich habe keine Zeit für einen Ihrer Wutanfälle, Richard. Halten Sie den Mund oder gehen Sie raus.« Alex trat die Tür zum Labor auf. »Ich brauche Hilfe mit Eliane, Philippe.«


    »Wollen Sie mich verlassen?«, fragte Richard.


    »Ich will dieser Frau helfen, nicht zu verbluten.« Alex legte die bewusstlose Französin mit dem Gesicht nach unten auf den Untersuchungstisch und benutzte ein Skalpell, um hinten durch ihr Jackett und ihre Bluse zu schneiden. »Er hat das Rückenmark verfehlt. Danke, Jesus, danke. Philippe, hol mir ein Nähbesteck aus dem Schrank.«


    »Wie sieht es aus?«, fragte der Seneschall, während er zum Schrank ging.


    »Ein Plastikpaket, auf dem ›Nähbesteck‹ steht.«


    Eine schlanke Hand griff nach oben, um die Lampe über ihnen auf den Dolchgriff zu richten, der aus Elianes linkem oberen Rücken ragte. »Blondie, du hast ja so ein unglaubliches Glück, ich kann es nicht fassen.« Sie nahm Verbandsmull in die Hand und legte ihn um die Wunde, bevor sie den Dolch herauszog. Rotes Blut quoll unter dem Mull hervor. »Beeil dich, Phil.«


    Während Richard bei der Notoperation zusah, fing Alex an zu reden. »Ihre Frau ist die Verrückte hier. Sie hat das Menschenblut, das ich brauchte, gegen Tierblut ausgetauscht. Offenbar ahnte oder wusste sie, dass Sie dadurch die Kontrolle verlieren würden.«


    »Es tut mir leid, was passiert ist«, erklärte er ihr. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Genauso, wie Sie sich nicht daran erinnern können, die Hälfte Ihrer Diener und all die Zombies neulich getötet zu haben.« Alex setzte sich eine Gesichtsmaske auf, streifte sich Handschuhe über und fing an, Eliane zu operieren. »Es ist ziemlich praktisch, dass Ihre Blackouts immer mit den Morden zusammenfallen, an die Sie sich nicht erinnern können, finden Sie nicht?«


    »Was wollen Sie damit sagen, Doktor?«


    »Ich glaube, dass Ihre Frau die Leute umgebracht hat und es so aussehen lässt, als wenn Sie es gewesen wären. Die Blackouts konnte sie kontrollieren, indem sie das reine Tierblut mit Kyn-Beruhigungsmittel versetzte, direkt bevor es passierte.« Sie legte ein blutiges Instrument zur Seite. »Sie hat vielleicht sogar ihr Talent bei den Menschen angewendet, die Sie bereits gebannt hatten. Korvel hat mir erzählt, dass sie alle Menschen zuerst zu sich bringen lässt, bevor sie dann zu Ihnen kommen. Außerdem ist Stefan ihr Lieblingswachmann.«


    »Welche Wirkung hätte das auf die Menschen?«


    »Ein Talent schafft jeden Menschen. Dem Druck von zwei oder mehr ausgesetzt zu sein reicht andererseits vielleicht aus, um sie katatonisch zu machen.«


    Richard dachte über das nach, was sie gesagt hatte, bis Alex die frisch genähte Wunde verbunden hatte und sich die Maske vom Gesicht zog. »So, fertig. Sie ist außer Gefahr.«


    Korvel kam nach unten ins Labor und berichtete, dass Leary nirgends zu finden war, und Richard befahl ihm, die Wachen mit weißen Fahnen aus der Festung zu schicken und Michael hereinzubitten.


    »Bevor Sie mit meinem Liebsten verhandeln«, sagte Alex und kam mit einer Spritze auf ihn zu, »nehmen Sie erst noch mal eine Dosis Serum.«


    Richard betrachtete die Nadel, deren Inhalt wie Blut aussah, jedoch alles Mögliche sein konnte. »Fürchten Sie, dass ich mich nicht kontrollieren kann?«


    »Ja, genau«, sagte sie und zog die Hülle von der Nadel. »Ärmel nach oben. Jetzt.«


    Die Injektion brachte Richard nicht um. Stattdessen fühlte er sich ruhiger und gesammelter, als er es seit Monaten gewesen war. Er ließ Korvel zurück, um die Frauen zu bewachen, und ging wieder in die Bibliothek, um sich auf Cypriens Ankunft vorzubereiten. Vielleicht bedeutete es nichts, aber zum ersten Mal seit fast hundert Jahren spürte er Hoffnung in sich.


    Eliane hatte mehrere handschriftliche Nachrichten auf seinem Schreibtisch hinterlassen, die er ignoriert hätte, wenn sein Blick nicht auf einen Namen gefallen wäre. Gabriel Seran, einer der besten Männer, denen Richard jemals begegnet war und den die Brüder zu Tode gefoltert hatten.


    Richard litt sehr unter Gabriels Verlust. Er war ein exzellenter Jäger, ein intelligenter Soldat und der wahrscheinlich beste Spurensucher unter den Kyn gewesen. Seran war außerdem der sanfteste der Unsterblichen in Richards Obhut gewesen. Er hatte Lucan vor allem deswegen nach Dublin geschickt, um Gabriel Seran zu befreien, aber da hatten die Brüder ihn bereits getötet. Sie hatten ihm mehrere abscheuliche Fotografien von Gabriels abgetrenntem Kopf und seinem verstümmelten Körper geschickt.


    Er hob die Nachricht auf und las sie. Das Papier glitt ihm aus der entstellten Hand und schaukelte durch die Luft, bis es geräuschlos neben dem Schreibtisch landete.


    »Mylord«, sagte Stefan, während er Michael hereinführte. Sein Protegé stand in voller schwarzer Rüstung vor ihm und trug zwei Schwerter. »Seigneur Cyprien.«


    Richard erhob sich und neigte den Kopf. Michael erwiderte die Verneigung nicht. »Lass uns allein, Stefan.«


    Sobald der Wachmann gegangen war, zog Michael beide Schwerter und hielt sie vor sich gekreuzt nach unten. »Ich fordere Euch heraus.«


    »Ich nehme nicht an. Ich danke zu Euren Gunsten ab.« Richard setzte sich wieder.


    Michael schwieg für eine volle Minute. »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen, Mylord?«


    »Ich will meine Leute dem einzigen Mann anvertrauen, von dem ich weiß, dass er sie führen kann.« Die Injektion, die Alexandra ihm gegeben hatte, machte ihn ein wenig träge, und die Nachricht über Gabriel – dass er lebte – trieb zwei Messer der Überraschung und der Furcht durch seine Brust. »Ich ringe mit dem Tod. Deine Sygkenis, die eine bemerkenswerte Frau ist, hat ihr Bestes getan. Es hat nicht funktioniert, und ich glaube, dass ich nicht mehr gerettet werden kann. Deine letzte Aufgabe als mein Seigneur ist es, mir den Kopf abzuschlagen.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um Euch zu exekutieren.«


    »Und wer nimmt jetzt wen auf den Arm?« Richard unterdrückte ein Husten. »Du warst immer der Einzige, den ich mir als meinen Nachfolger vorstellen konnte. Ich bezweifelte, dass es einfach für dich wird, aber du hattest immer den kühleren Kopf von uns beiden, sogar schon als …«


    »Ich bin gekommen, um meine Frau zurückzuholen.«


    »Und du sollst sie haben.« Noch ein Hustenanfall nahm ihm fast die Stimme. »Und auch den Thron.«


    »Ich will ihn nicht.«


    »Ich wollte ihn auch nicht«, versicherte ihm Richard mit einem heiseren Flüstern. »Wer die Kyn führen will, muss den Kyn dienen. Denk daran.«


    »Was ist los mit Euch? Ihr habt Euch niemals ergeben. Nicht einmal, als sie Euch nackt durch London geschleift haben.«


    »Ich erhielt Nachricht von einem von Geoffreys Männern aus London. Er rief an, um mir mitzuteilen, dass Gabriel Seran frei ist, dass die Brüder ihn verfolgen und dass Gabriel und seine Begleiterin, eine junge Menschenfrau, London heute Morgen verlassen haben und nach Dublin unterwegs sind.«


    »Der Mann irrt sich. Gabriel ist tot. Ihr selbst habt die Fotos.«


    »Ich glaube, wie Alexandra es ausdrücken würde, dass jemand mich in den letzten zwei Jahren ganz schön in den Arsch getreten hat.« Er wollte sich über das Gesicht reiben, aber seine Klauen machten ihm das jetzt unmöglich. »Ich kenne diesen Menschen, Pickard. Er ist absolut zuverlässig. Wenn er sagt, dass er Gabriel gesehen hat, dann hat er ihn gesehen. Ich nehme an, Gabriel kommt hierher, um herauszufinden, warum wir ihn im Stich gelassen haben.«


    Etwas, das nichts mit seinen Lungen zu tun hatte, ließ ihn nach vorne fallen und unkontrolliert zittern. Er hätte sich von seinem Nachfolger verabschiedet, aber Richard konnte sich nicht mehr bewegen oder sprechen oder atmen.


    Michael schob seine Schwerter zurück in die Scheide und ging zur Tür. »Wachen! Der Highlord ist krank; holt Hilfe.«


    Er ging zu der Stelle, an der Richard zusammengebrochen war, und rollte ihn auf die Seite. Die Krämpfe ließen langsam nach und hörten dann ganz auf, aber er konnte den Highlord nicht aus seiner Ohnmacht wecken. Als schwere Schritte hereinkamen, blickte er ungeduldig auf. »Schnell; er ist sehr krank.«


    Eine zierliche Gestalt schwebte um die Wachen herum. Lady Elizabeth, gekleidet in ihren Lieblings-Pfirsichton, blickte auf Cyprien und Richard und tippte mit einem Finger auf ihre Wange.


    »Ist er schon tot?


    Cyprien erhob sich. »Das wird er sein, wenn Ihr nicht bald Hilfe holt.«


    »Ich denke nicht, dass ich das tun werde.« Elizabeth wandte sich an die Wachen. »Bringt diesen Mörder und seine Quacksalberin runter in den Kerker.«


    Cyprien kam um den Tisch herum, doch er zog seine Schwerter nicht und kämpfte auch nicht gegen die Wachen. »So zahlt Ihr es Richard also zurück, dass Ihr all die Jahre seine Frau sein durftet?«


    Elizabeth legte den Kopf zur Seite. »Frau? Von dem da?« Sie lachte. »Ich werde Eure Vorstellung von der wahren Liebe vermissen. Franzosen waren darin schon immer besonders gut.« Sie ließ ihren Fächer aufspringen. »Nehmt ihn mit und werft diesen Körper auf den Komposthaufen.«


    Stefan trat vor und blickte über den Schreibtisch, dann daneben, dann darunter.


    »Nun?«


    »Mylady, er ist nicht da.«


    »Natürlich ist er da, du Idiot«, sagte Elizabeth und ging um den Schreibtisch herum. »Er liegt direkt … Wo ist er?«


    Michael sah, dass Richards Körper tatsächlich verschwunden war, und fing an zu lachen, während ihn die Wachen aus dem Zimmer führten.


    Gabriel und Nick waren nach Dublin geflogen, mieteten sich in der Stadt jedoch sofort ein Motorrad, um damit den Rest des Weges in das kleine Dorf Bardow zu fahren.


    »Ich hätte mit meiner eigenen Maschine herfahren sollen«, verkündete Nick, nachdem sie es überprüft hatte. »Der Hinterradantrieb von dieser hier ist totaler Schrott, und die Antriebswelle und die Ventile sind fast hin. Wahrscheinlich werden wir am Ende zu Fuß zum König gehen müssen.«


    »Dann gehen wir eben zu Fuß.« Gabriel hob sie hoch und setzte sie auf das Motorrad. »Wir könnten ein paar Nächte im Wald verbringen.«


    Sie grinste. »Oh, dann willst du also niemals dort ankommen.«


    Zu Nicks großer Enttäuschung fuhr das gemietete Motorrad tadellos und brachte sie kurz vor Sonnenuntergang nach Bardow.


    »Hübscher Ort«, meinte Nick und bewunderte die idyllischen kleinen Häuser und die Reetdächer. Dann erregte ein Priester ihre Aufmerksamkeit, der Kreuze an die Eingangstür der katholischen Kirche schlug. »Sehr, äh, religiös.«


    Der Priester drehte sich um und fing an, den Leuten, die auf der Straße vorbeigingen, etwas zuzurufen. »Schließt Eure Türen und Fenster! Die Schönen sind da, die Vorboten des Bösen, die Vampire, und sie wollen Euer Blut!«


    »Sie können meinen Sohn kriegen«, rief einer der Farmer. »Freiwillig. Ich bringe ihn vorbei.«


    Als der Priester weiterredete, blieben noch mehr Dörfler stehen und hörten ihm zu. Die meisten lachten, und ein Mann bot dem Priester an, ihm ein Bier auszugeben. Zwei ältere Frauen bekreuzigten sich und liefen rasch weiter.


    »Unsere Brüder werden kommen, um uns zu retten«, rief der Priester. »Aber ihr müsst auf der Hut sein. Lasst eure Kinder zu Hause und bleibt den Pubs fern. Die Vampire jagen euch wie Schafe, die sich von der Herde entfernt haben.«


    Kein Ire verzichtete auf sein Feierabendbier im Pub, deshalb schüttelten die wenigen, die dem alten Mann zugehört hatten, die Köpfe und gingen.


    »Klingt, als hätten die heiligen Freaks die schlimme Nachricht verbreitet«, murmelte Nick.


    Gabriel betrachtete die umliegenden Häuser und Geschäfte. »Vielleicht sollten wir untertauchen, bis es dunkel ist.«


    Nick beobachtete den Priester, der ein weiteres Kreuz herausgeholt hatte und es an die Tür nagelte. »Amen.«


    Als sie von der Hauptstraße des Dorfes abbogen, kam eine große, dunkelhaarige Frau aus einem Eingang und stellte sich ihnen in den Weg.


    Nick roch Blumen und trat auf sie zu. »Ruf den Priester; ich glaube, ich habe einen gefunden.«


    »Qui êtes-vous?« Sie blinzelte. »Gabriel Seran? C’ est toi?«


    »Marcella Evareaux. Oui, c’ est moi.« Die wunderschöne Frau fiel ihm um den Hals, und er umarmte sie mit der Freude eines Mannes, der seine lange verloren geglaubte Liebe wiederfand.


    Ein unglaublich dicker Pfahl der Eifersucht nagelte Nick auf ihrem Platz am Rande fest und ließ sie schweigend zusehen. Die beiden redeten in einem merkwürdigen französischen Dialekt miteinander, den sie noch nie zuvor gehört hatte, deshalb verstand sie nur Teile ihres Gesprächs. Ihre Feindseligkeit wuchs und ebbte dann ab, als sie die Tränen in den Augen der Vampirin sah. Sie wirkte völlig fassungslos und schien sich ehrlich zu freuen, Gabriel zu sehen.


    »Das ist meine Begleiterin, Nicola Jefferson«, stellte Gabriel sie Marcella vor. »Sie hat mich in Frankreich gerettet und dann noch mal in London.«


    »Mademoiselle.« Die Frau knickste allen Ernstes vor Nick. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, indem Sie Gabriel gerettet haben. Die Kyn stehen tief in Ihrer Schuld.« Marcella wandte sich an Gabriel. »Ihr seid in schwierigen Zeiten gekommen. Ich nehme an, Croft hat dir erzählt, dass Lucan die Durands befreit hat und dass deine Schwester in Amerika getötet wurde?«


    Es wurde Zeit für Nick, sich zu verkrümeln.


    »Ich fahre ein bisschen um die Häuser«, sagte sie zu Gabriel. Als die beiden protestierten, fügte sie hinzu: »Ich kann euerm Französisch nicht folgen, wenn ihr schnell redet, und ich möchte mir die Gegend ein bisschen ansehen. Ihr beide könnt euch gegenseitig auf den neuesten Stand bringen, während ich weg bin.« Dann konnte sie auch diesem Gefühl in ihrem Bauch folgen, das seit ihrer Ankunft im Dorf größer und stärker geworden war.


    »Wir können Englisch sprechen.« Gabriel sah unglücklich aus. »Du wirst doch zurückkommen?«


    Nick nickte; auf keinen Fall würde sie noch einmal versuchen, ihn zu verlassen. Aber während Gabriel beschäftigt war, konnte sie das finden, was ihr internes Radar ihr anzeigte. »Versuch, nicht inhaftiert, entführt, gefoltert oder gekreuzigt zu werden, während ich weg bin.«


    Philippe und John zogen Richards Körper durch den Geheimgang und in den jetzt verlassenen Teil der Festung, wo Richard John Keller hatte einsperren lassen. »Sie haben den Gang ganz allein gefunden?«


    »Alexandra deutete an, dass es welche gibt.« John legte die Finger an Richards Hals. »Ich kann keinen Puls fühlen.«


    »Das bedeutet nicht, dass er tot ist. Wenn wir schwer verletzt werden, hören unsere Herzen für eine Weile auf zu schlagen.« Philippe hob Richard in einen breiten Kleiderschrank und versteckte ihn hinter den hängenden Kleidern, arrangierte die langen Röcke so, dass er nicht zu sehen war. »Sie sollten hierbleiben.«


    John schüttelte den Kopf. »Ich habe die Wachen im Flur reden hören. Lady Elizabeth hat Alexandra und Cyprien in den Kerker werfen lassen.«


    »Sie wird damit beschäftigt sein, die Menschen unter ihre Kontrolle zu bringen«, meinte Philippe. »Das gibt uns Zeit, das Gleiche mit den Wachen zu tun.«


    »Werden die nicht zu ihr halten?«


    Der Seneschall lächelte grimmig. »Nicht, nachdem ich ihnen gesagt habe, dass sie ihren König langsam vergiftet hat.«


    Alexandra fiel auf den Steinboden, rollte sich ab und landete in einem Haufen modrigem, faulendem Stroh. Das meiste Licht von den Fackeln, die oben brannten, verschwand, als die schwere Tür zugeschlagen wurde und jemand sie von außen verriegelte.


    »Willkommen im Kerker.« Sie spuckte einen Strohhalm aus und kämpfte sich wieder auf die Beine, rieb sich die Hüfte. Sie fühlte sich nicht gebrochen an, was sie wirklich wütend gemacht hätte. »Ich schwöre, Phil sollte mich hier besser bald rausholen, sonst werde ich …« Sie hielt inne und sog die Luft ein.


    »Willst du mich so schnell wieder verlassen?«


    Das war’s. Sie hatte endgültig den Verstand verloren. Oder … »Wer ist da?«


    Eine weiche Decke aus Rosen hüllte sie ein und mischte sich mit dem intensiven Lavendel, das als Antwort aufstieg. Alex wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie tat beides ein bisschen.


    »Ich habe mir das so oft vorgestellt«, sagte Michael, als er vor ihr niederkniete. »Jede Stunde, jede Minute manchmal. Aber nie hätte ich gedacht, dass es an einem solchen Ort passieren würde.« Er nahm ihre schmutzige Hand und presste sie an seine Lippen. »Ich habe Euch vermisst, Mylady.«


    »Michael.« Sie schaffte es nicht, mehr als seinen Namen zu sagen. »Michael.«


    Er stand in dem Moment wieder auf, in dem ihre Knie nachgaben. Sie kamen zusammen, zwei Seelen, die den tiefen Graben füllten, der sich gewaltsam zwischen ihnen aufgetan hatte.


    »Oh Gott.« Alex küsste jeden Millimeter seines geliebten Gesichts, saugte ihn in sich auf, wie er schmeckte und roch und sich anfühlte, bis sie glaubte, wirklich verrückt zu werden. Sie stammelte wie eine Geistesgestörte. »Ich habe dich vermisst. Ich liebe dich. Wo warst du so lange? Ich habe dich vermisst.«


    Ein Gesicht schob sich vor den schmalen Lichtstreifen, der durch das Fenster in der Zellentür drang, und ein Mann lachte.


    »Hebt euch das für die Herrin auf«, rief der Wachmann. »Sie liebt eine gute Darbietung.«


    Alex versteifte sich. »Ein Zuschauer. Super.«


    Michael hielt sie an sich gepresst und warf der Tür einen feindseligen Blick zu, bevor sein Gesichtsausdruck weicher wurde. »Elizabeth hat die Kontrolle über die Festung übernommen. Richard ist verschwunden, aber er ist vielleicht tot oder liegt im Sterben.«


    Alles wie immer. »Dann stecken wir also bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


    Er nickte und strich mit der Hand über ihre Locken. »Das ist meine Schuld. Ich hätte diese Rettungsaktion irgendwie besser planen müssen, als ich es getan habe.«


    »Wir finden einen Weg hier raus. Das tun wir immer.« Sie konnte ihm nicht nah genug sein. Sie wollte ihm diese dummen Sachen vom Leib reißen, die ihre Haut davon abhielten, seine zu berühren. »Mein Kopf funktioniert auch noch nicht richtig. Ich weiß, was ich gerne mit dir machen würde, aber nicht, während der Wachmann oder Lady Liz dabei zusehen. Aber ich brauche trotzdem …« Sie wusste nicht, was sie brauchte.


    Er riss seinen Hemdkragen zurück und entblößte seinen Hals.


    »Das?« Obwohl ihre Fangzähne voll ausgefahren waren und schmerzten, war es genauso intim, direkt von ihm zu trinken, als mit ihm zu schlafen. Aber da war dieser drängende Durst in ihr. »Was, wenn ich zu viel trinke?«


    »Das wirst du nicht.« Er legte die Hand um ihren Hinterkopf und schob sie nach vorn. »Nimm mich, Alexandra.«


    Sie küsste die glatte Haut zuerst und suchte den Ort, wo sein Blut am stärksten pulsierte. Ihr Mund öffnete sich, als sich ihre Finger ineinander verschränkten. Ihre Fangzähne glitten in ihn, tief und sicher, als hätte sie schon tausendmal von ihm getrunken, und dann floss sein Lebenssaft in sie, heiß und süß und seidig. Die Welt wurde zu einem Fluss aus warmen, honigsüßen Rosenblättern.


    Michaels Stimme drang durch die Freude, machte sie größer, änderte sie. »Komm zu mir zurück, mon amour.«


    Irgendwie gelang es Alex, ihren Mund von ihm zu lösen. Keuchend und zitternd riss sie ihre Bluse auf. Sie musste ihn nicht drängen; sein Mund wanderte in das Tal zwischen ihren Brüsten, eine seiner Lieblingsstellen, die er immer küsste und liebkoste, wenn sie sich liebten. Als sie seine Zähne spürte, bog sie sich seinem Mund entgegen und ließ ihn so tief in sich eindringen wie sie in ihn. Er saugte mit einem leisen, verträumten Seufzen an ihr, hob dann den Kopf und blickte in ihre feucht schimmernden Augen.


    »Ich liebe dich, Alexandra.«
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    Korvel fing eine Menschenfrau ab, die auf einem ziemlich lauten Motorrad auf Dundellan zufuhr. Sie blieb stehen, als er eine Hand hochhielt, und stellte die Maschine aus.


    »Das hier ist Privatbesitz.« Er ging zu ihr und wäre fast gestolpert, als er den Tannenduft auf ihrer Haut wahrnahm.


    »Passen Sie auf, wo Sie hintreten.« Sie nahm den schwarzen Helm ab, den sie trug, und enthüllte ein sehr junges Gesicht und einen Kopf voller blonder Locken. »Sie sind ein Vampir, richtig?«


    »Nein.« Korvel wollte sie berühren, aber sie wich ihm aus.


    »Nein, das glaube ich nicht.« Sie blickte zur Festung hinauf. »Ich muss mit dem Vampir reden, der da drin wohnt. Sind Sie das?« Als er nicht antwortete, seufzte sie. »Okay, können Sie mich da reinbringen, damit ich mit ihm sprechen kann?«


    »Es gibt keine Vampire.« Er versuchte erneut, sie anzufassen, um den Hautkontakt herzustellen, den er brauchte, um sein Talent anzuwenden. Wenn sie ihm erst hinterherlechzte, würde er herausfinden, wieso sie in Gabriel Serans Duft gehüllt war.


    »Vergessen Sie’s; ich gehe einfach hin und klopfe.« Sie schob ihr Motorrad von der Straße und lehnte es gegen einen Baum.


    Frustriert, weil er sie nicht berühren konnte, schloss Korvel zu ihr auf und stellte sich ihr in den Weg. »Ich werde Ihnen nicht wehtun, Miss.« Er blickte ihr in die Augen und verströmte noch mehr Duft, doch das schien keine Wirkung auf sie zu haben.


    »Sie sind echt süß, aber ich schlafe nicht mit völlig Fremden. Meistens jedenfalls.« Sie ging an ihm vorbei. »Also hören Sie auf zu flirten.«


    »Sie können nicht in die Burg«, erklärte er ihr.


    »Ärger in Camelot?« Sie hörte seine Männer rufen und legte den Kopf zur Seite. »Danke für die Vorwarnung. Kann ich jetzt reingehen und mit dem Highlord sprechen?«


    Sie musste eine Tresora sein. »Es tut mir leid; ich wollte Ihnen keine Angst machen.« Er atmete den deutlichen, leicht süßlichen Duft ein, der sie umgab. »Wem dienen Sie?«


    Die junge Frau hob das Kinn. »Ich diene niemandem, aber ich schlafe mit Gabriel Seran, falls das auch zählt.«


    Korvel konnte es kaum fassen. »Er ist wirklich am Leben?«


    »Das ist er wirklich.« Sie lächelte. »Kennen Sie ihn?«


    »Er war – ist – ein sehr guter Freund meines Meisters.«


    »Gabriel ist unten im Dorf und redet mit einer Supermodell-Vampirin.« Sie klang merkwürdig resigniert. »Kann ich jetzt rein? Da drin ist etwas, das ich wirklich dringend finden muss.«


    Nick glaubte, dass der blonde Vampir einen Nervenzusammenbruch haben würde, so aufgeregt war er. Der Duft, den er ausströmte, gab ihr das Gefühl, in einer französischen Bäckerei eingesperrt zu sein.


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie, während sie über den Rand des Straßengrabens sah und nach Männern auf Pferden Ausschau hielt.


    »Korvel.«


    »Ich bin Nick.«


    Die Patrouille aus vier riesig aussehenden, bewaffneten Soldaten ritt vorbei, und sobald sie außer Sicht waren, griff der Vampir nach ihrem Arm. »Sie kommen in zwei Minuten zurück. Wir müssen uns beeilen.«


    Nick rannte mit ihm auf einen Seiteneingang zu und suchte nur ab und zu Deckung hinter Baumstämmen. Korvel öffnete die Tür mit einem Arm, wobei er auf beeindruckende Weise die Stärke der Kyn demonstrierte und sie fast aus ihren Angeln riss, und sie schlüpften hinein.


    Das Innere der Festung war, wie Nick feststellte, besonders kalt. Es war außerdem so still wie in einer Kirche. Sie nahm an, dass der Raum, in dem sie standen, früher mal eine Küche gewesen war.


    Korvel hob einen Finger an die Lippen und deutete auf einen Durchgang am anderen Ende des Raumes. »Wir gehen dort durch«, sagte er in einem kaum hörbaren Flüstern, »und dann runter in den Kerker.«


    »Ist der König da unten?«


    »Da sind meine Freunde. Wir müssen sie befreien.« Er nahm zwei dunkel aussehende Schwerter, die auf der Arbeitsfläche lagen. »Können Sie damit umgehen?«


    Nick nickte. Es war etwas größer als ihr Stilett. Aber es funktionierte nach dem gleichen Prinzip.


    Der Vampir führte Nick durch einen Flur, wo sie auf einen weiteren Vampir trafen, über dessen Gesicht sich eine breite Narbe zog.


    »Wer sind Sie?«, fragte er und roch an ihr.


    »Nick. Und Sie?«


    »Philippe«, antwortete er. »Sie riechen wie Gabriel Seran.«


    »Nicht jetzt«, sagte Korvel und bedeutete den beiden, eine Steintreppe hinunterzugehen.


    Nick ging als Erste und betrat einen Raum, der wie das Set eines alten Vincent-Price-Films aussah. Fackeln flackerten hell in Wandhaltern an den Steinwänden, und stumpfe Kupferketten und mehrere hässlich aussehende Apparaturen hingen an riesigen Eisenringen und Traversen.


    »Neue Gäste?«


    Nick blieb wie angewurzelt stehen. Eine Gruppe von benommen aussehenden Menschen tauchte aus dem Nichts auf und bildete einen Kreis um sie, Korvel und Philippe. Sie sagten nichts, fingen aber an, sie zu schlagen und zu kratzen und mit Beinen und Knien zu treten. Die dünnen Gesichter waren ausdruckslos, aber in ihren Augen stand Entsetzen.


    »Ah, Sie sind hier für eine Besichtigung.« Hinter ihnen erschien eine blonde Frau in einem leuchtenden Seidenkleid. »Willkommen in unserer Festung.«


    Nick hörte auf zu denken und schubste drei zombieäugige Menschen zur Seite, während sie ihr Schwert hochhob und es der lächelnden Frau in die Schulter rammte. Die blonde Frau schrie nicht auf, sondern sah nur sehr verärgert aus.


    »Undankbares kleines Mädchen.« Sie griff nach ihrer Schulter und funkelte wütend die Menschen an, die sich umdrehten und Nick das Schwert aus der Hand zogen. »Ich lade dich in mein Haus ein, und so bedankst du dich für meine Gastfreundschaft?«


    Nick sah, wie Korvel zwei der Wachmänner angriff, während Philippe offensichtlich versuchte, so viele Zombies zu berühren wie möglich. Wenn er es schaffte, hörten die menschlichen Lakaien sofort auf zu kratzen und zu treten, und wandten sich gegen die Frau. Nick wehrte sich heftig gegen die vier, die sie jetzt an den Armen festhielten.


    »Elizabeth.«


    Die Blicke der Zombies wurden plötzlich klar, und ihre Stimmen erhoben sich in sehr normal klingendem Entsetzen und Panik, während sie versuchten, aus dem Kerker zu fliehen. Während des Durcheinanders griff jemand Nick von hinten, legte ihr eine Hand über den Mund und zog sie aus dem Raum.


    Als Nicola nicht nach der verabredeten Stunde zurückkehrte, befragte Gabriel ein paar Einheimische, die von den Feldern kamen, und erfuhr von ihnen, dass sie offenbar nach Dundellan rausgefahren war.


    »Du musst ihr nicht zu Fuß folgen.« Marcella führte ihn zum hiesigen Reitstall und holte zwei weiße Pferde aus ihren Boxen. »Ich werde mit dir reiten.«


    Gabriel machte sich mehr Sorgen um Nicola, vor allem, als sie an der Festung ankamen und sie offen und unbewacht war.


    »Richard muss tot sein«, sagte er, »denn er würde Dundellan niemals so schutzlos lassen.«


    Sie banden die Pferde an einen Baum und gingen ohne Einladung durch den Haupteingang hinein. Gabriel nahm Nicks Duft fast sofort wahr. Er folgte ihm bis zur Kellertür. »Sie sind alle da unten.«


    Marcella nickte. »Ich rieche sie auch.«


    Die erste Person, die Gabriel sah, als er Richard Tremaynes Kerker betrat, war der Highlord selbst.


    »Gabriel.« Der Mann war Richard, und ein sehr viel menschlicher aussehender Richard, als Gabriel ihn aus der Vergangenheit in Erinnerung hatte. »Du lebst wirklich.«


    »Mylord.« Er verbeugte sich. »Meine Reisegefährtin kam her. Ich muss sie finden.«


    »Sie ist verschwunden, genauso wie meine Frau und einer der Folterknechte der Bruderschaft.« Richard erhob seine Stimme über die Schreie der kürzlich wieder erwachten Drogensüchtigen. »Beruhigt euch.«


    Philippe reichte Marcella einen Schlüsselbund. »Der Seigneur und seine Sygkenis sind in einer dieser Zellen eingesperrt.«


    »Ich brauche keine Schlüssel«, erklärte sie ihm und legte eine Hand auf den Stahlmechanismus an einer der verbarrikadierten Zellentüren. Etwas im Schloss ratterte, und Marcella öffnete die Tür. Zur gleichen Zeit riefen zwei gedämpft klingende Stimmen. »Ich höre sie. Da unten.« Sie führte Philippe an einer Reihe von Zellen entlang.


    Gabriel hörte, wie sein Name verzweifelt, aber aus größerer Entfernung gerufen wurde. »Nicola?« Er benutzte sein Talent und rief jedes Insekt im Schloss und teilte mit ihnen ihr Wissen über diesen Ort. Die Käfer führten ihn nach oben und in den Westflügel der Festung. Die Termiten führten ihn zu der verschlossenen Tür einer gesicherten, versiegelten Kammer. Dahinter konnte er Nick schreien hören.


    Kommt zu mir.


    Gabriels Befehl hallte durch die Flure von Dundellan und zog jedes Insekt an, das sich in den kalten Steinwänden befand. Er griff weiter aus, holte die Ameisen und Bienen und Spinnen von den Feldern und die Grillen und Motten und Wespen aus dem Wald. Er brachte die Vielen zusammen, die ein Verstand, ein Haus, eine Seele und ein Geist waren, und sie schossen durch jedes Fenster der Festung, die Geflügelten trugen die, die nicht fliegen konnten, strömten in einer einzigen Säule, an den unterwürfigen Menschen und den Darkyn vorbei und in den Westflügel, wo sie zu einem lebenden Rammbock für die Tür wurden, die Gabriel von Nicola trennte.


    Die Tür explodierte nach innen.


    Gabriel trat in den Strom der Vielen und bewegte sich mit ihnen in den funkelnden Raum, der aus Bernstein gemacht war. Richards Frau kauerte in einer Ecke, die Arme über dem Kopf. Leary hob und senkte seinen Arm immer wieder auf eine andere Frau. Gabriel sah das blutige Messer in seiner Hand, und mit einem rauen Schrei ließ er die Säule der Vielen auf Learys Arm herunterfallen, trennte ihn sauber an der Schulter von seinem Körper ab.


    Nicola fiel blutüberströmt zu Boden.


    Der Priester taumelte herum, und seine linke Hand drückte gegen die leere Stelle, wo sein rechter Arm gewesen war. Er lächelte Gabriel an. »Ihr Name ist Legion«, sagte er mit erstickter Stimme. »Und ihr seid viele.«


    Die Säule senkte sich auf Leary, und die zuckende, erstickende Masse zog ihn aus dem Zimmer.
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    Gabriel schob vorsichtig einen Arm unter Nicks schlaffe Schultern und hob sie auf seine Arme. Blut strömte aus einem Dutzend Stichwunden auf ihrer Brust, ihrem Bauch und ihren Armen. Der verrückte Priester hatte ihr Gesicht aufgeschlitzt, ebenso ihre Hände. Rot angelaufene Augenlider bedeckten ihre Augen, Blut hing an ihren feinen Wimpern. Ihre blonden Locken fielen über seinen Arm.


    »Nicola.« Sie hatte ihn gerettet, beschützt, und jetzt, als sie ihn am meisten brauchte … »Nein.«


    Sie bewegte sich nicht, und als sie langsamer atmete, bluteten auch ihre Wunden weniger.


    Gabriel trug sie zu dem Samtsofa, während Alexandra und die anderen langsam in das Bernsteinzimmer traten. Nicola konnte solche Verletzungen ihres menschlichen Körpers nicht überleben; er wusste das. Doch sie war jung und stark, und es blieb noch etwas Zeit.


    Es musste noch etwas Zeit sein.


    »Ist ein Arzt hier?« Er ließ sich mit ihr auf dem Schoß sinken, unfähig, sie loszulassen, und hielt sie wie ein Kind.


    »Ja, ich. Ich bin Alexandra«, sagte die Frau und trat an seine Seite.


    Luft entwich aus Nicolas Mund und kehrte nicht zurück.


    »Alexandra.« Er blickte verzweifelt zu ihr auf. »Sie atmet nicht. Bitte. Zeigen Sie mir, was ich tun muss.«


    Cypriens Sygkenis drückte ihre Fingerspitzen auf Nicks Handgelenk und legte dann vorsichtig ihre Hand zurück.


    »Gabriel«, sagte sie sehr sanft, »es gibt nichts, was Sie noch für sie tun könnten. Sie ist tot. Es tut mir leid.«


    Er blickte hinunter auf Nicolas aufgerissenes Gesicht. »Du darfst mich nicht wieder verlassen. Ich habe auf dich gewartet. Ich habe für dich gelebt. Ich habe dich doch gerade erst gefunden.«


    Jemand – vielleicht Cyprien – berührte seine Schulter. Er ignorierte es, unfähig, sich zu bewegen, nicht bereit, ihre zerbrechliche sterbliche Gestalt loszulassen. Es gab keinen Grund, es zu tun. Er hatte nichts mehr, nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte.


    Die Berührung veränderte sich, und endlich blickte Gabriel auf. Die funkelnden Farben des herrlichen Zimmers nahm er nicht mehr wahr. Es schien ihm richtig, dass alles zu einem bedeutungslosen Nebel aus düsterem, hässlichem Grau geworden war. Sie war fort und hatte seine letzte Hoffnung auf Glück mitgenommen.


    Er würde ihr nicht erlauben, ohne ihn in die Dunkelheit zu gehen. Wo immer sie war, dort musste er auch hin. »Töte mich.«


    Michael schüttelte den Kopf.


    »Dann gibt mir ein Schwert.«


    Alexandra machte ein merkwürdiges Geräusch, und Michaels Blick glitt zu ihr.


    »Noch nicht, mein Freund.« Cyprien deutete mit dem Kinn auf Nick.


    Gabriel blickte hinunter in ihr geliebtes, zerstörtes Gesicht. Die Wundränder begannen zu schrumpfen und zogen sich wieder zusammen, das aufgerissene Fleisch schloss sich.


    »Tja«, murmelte Alex fasziniert. »Die Diagnose war dann wohl falsch.«


    Während er sie heilen sah, war nur Leere in Gabriels Kopf, bis er sah, wie seine Hand vorsichtig ihre Jacke zur Seite schob und die aufgerissene Vorderseite ihres T-Shirts enthüllte. Die Stichwunden auf ihrer Brust hatten sich ebenfalls geschlossen und verschwanden.


    »Sie ist eine Kyn.« Er starrte Alexandra an. »Wie kann das sein?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin da diesmal nicht dran schuld.« Sie rollte ihre Ärmel auf. »Aber ich glaube, ich kann jetzt helfen.« Sie biss sich in ihr Handgelenk und drückte die Wunde an Nicks Lippen.


    Die jüngere Frau öffnete den Mund, als Alex’ Blut ihn berührte. Sie trank und schluckte, und ein rosiger Hauch erschien auf ihrer blassen Haut unter dem getrockneten Blut auf ihrem Gesicht.


    »Das sollte reichen«, meinte Alex und zog ihr blutiges Handgelenk zurück.


    Nick öffnete die Augen und erhob sich aus Gabriels Arm. Sie hatte Mühe, auf die Beine zu kommen, doch dann fand sie ihr Gleichgewicht und ging von ihm, Alex und den anderen Kyn weg. Als sie das Blut auf ihren Lippen schmeckte, rieb sie mit dem Handrücken darüber.


    »Sie ist eine Darkyn«, sagte Marcella und atmete ein. »Aber sie riecht wie ein Mensch.«


    Nick zog ihr zerfetztes T-Shirt nach unten und bemerkte dann, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. »Hört damit auf. Seht mich nicht so an.« Sie legte eine Hand auf ihr Gesicht, als wollte sie verstecken, was damit passierte.


    »Das ist ziemlich schwierig«, meinte Alex, »nach der Show, die du uns gerade geboten hast. Liebes, wie lange genau bist du schon eine Kyn?«


    »Ich bin keine Kyn. Ich bin nicht wie ihr. Wie keiner von euch.« Ihre Stimme wurde zu einem Schreien. »Ich bin ein Mensch. Hört ihr das? Ich bin immer noch ein Mensch.«


    »Okay, du bist immer noch ein Mensch«, versuchte Alex, sie zu beruhigen, während sie sich erhob. »Wir tun einfach so, als hätten wir nicht gesehen, wie deine tödlichen Stichwunden in nur zehn Sekunden geheilt sind und du einen massiven Blutverlust überlebt hast.«


    Gabriel versuchte, zu Nicola zu gehen, doch sie wich ihm aus, und er blieb ein zweites Mal schockiert stehen.


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er.


    »Dir was gesagt? Ich trinke Blut, ich heile schnell, und ich kann nicht sterben. Da, ich habe es dir gesagt.« Sie beugte sich nach unten und hob Learys blutverschmierten Dolch auf. »Und jetzt geh mir aus dem Weg.«


    Nick wartete nicht, bis er sich bewegte, sondern trat um ihn herum. Sie ging an Richard und Michael, an Korvel und Philippe vorbei und blieb vor einer der Nischen stehen, nahm die kleine Statue der Jungfrau Maria heraus und trat damit vor Elizabeth. Richards Frau wich zurück und wandte den Kopf ab, aber Marcella griff nach ihr und zwang sie, Nick anzusehen.


    »Du erinnerst dich an mich«, sagte Nick leise. Sie hielt die Statue hoch. »Und an das hier. Nicht wahr?«


    Elizabeth sah sie herablassend an. »Die Statue gehört mir, aber, ach, ich fürchte, wir sind uns noch nie begegnet.«


    »Ach, du bist eine verdammte Lügnerin.« Nick hielt den Dolch unter Elizabeth’ Kinn und drückte ihn in das weiche Fleisch an ihrer Kehle. »Es war in Hartfordshire vor zehn Jahren. Kleine Milchfarm vor Grandale. Du erinnerst dich. Du kamst eines Abends im Juni zu meinen Eltern. Du hast dich bei meinem Stiefvater nach der Goldenen Madonna erkundigt. Du sagtest, sie gehöre dir.«


    Ein gelangweilter Ausdruck trat auf Elizabeth’ Gesicht. »Ich gebe mich nicht mit Milchbauern ab, und ich weiß nichts von irgendeiner Madonna. Diese Statue zeigt die Jungfrau Maria, und sie gehört mir seit über sechzig Jahren. Würden Sie also bitte das Messer von meiner Kehle nehmen? Ich …« Sie keuchte auf, als die Klinge tiefer in die Haut drang. »Richard, sie ist verrückt. Halt sie auf. Bring sie um.«


    »Das hast du schon gemacht, du Schlampe.« Nick beugte sich vor. »Du hast mich getötet, nachdem du meine Eltern abgeschlachtet hast. Dafür.« Sie drückte Elizabeth die Statue ins Gesicht.


    Gabriel stellte sich hinter sie. »Elizabeth hat dich und deine Familie angegriffen?«


    »Sie hat meine Eltern gefoltert und dann umgebracht. Sie hat mich zusehen lassen, während sie es tat. Sie hat mich gezwungen, ein Grab im Rosengarten meiner Mutter auszuheben und die Leichen hineinzulegen.« Nick lächelte. »Aber sie hat zu viel Blut von ihnen getrunken und war ein bisschen beschwipst davon.«


    Gabriel spürte, wie die kalte Wut in ihm zu etwas Schlimmerem wurde, wartete jedoch, entschlossen, alles über das zu erfahren, was zu diesem Wunder geführt hatte.


    »Was ist noch passiert, Nick?«, fragte Alex.


    »Ich entkam ihr und bekam die Schaufel meines Stiefvaters zu fassen«, sagte Nick. »Ich habe versucht, ihr damit den Kopf abzuschlagen. Es tat ihr weh, aber es hielt sie nicht auf. Nichts konnte sie aufhalten. Sie hat mir die Kehle aufgerissen und in meinem Blut gebadet. Dann warf sie mich in das Grab, direkt auf den Körper meiner Mutter.«


    Elizabeth kicherte. »Jetzt weiß ich, dass Sie verrückt sind. So etwas Barbarisches würde ich niemals tun.«


    Nick machte eine schnelle Bewegung mit ihrem Arm, und die Statue der Goldenen Madonna flog durch den Raum. Sie zerbarst an einer der Bernsteinpaneelen und regnete in kleinen Splittern auf den Boden.


    Elizabeth traten die Augen aus dem Kopf. »Wie können Sie es wagen!«


    Nick blickte zu Richard hinüber. »Das ist Ihre Frau?« Als er nickte, sagte sie. »Sie hat eine Narbe auf ihrem Hintern. Sie ist dunkelrosa und hat die Form eines Dreiecks. Auf der linken Backe. Stimmt das?«


    »Ja.« Richard blickte Elizabeth an. »Woher weiß das Mädchen das?«


    Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Jemand hat es ihr erzählt.«


    »Sie mag keine Blutspritzer auf ihren schönen Kleidern«, erklärte Nick Richard. »Deshalb zieht sie sich aus, bevor sie die Leute umbringt.«


    »Wenn ich Sie umgebracht habe«, meinte Elizabeth mit übertriebener Geduld, »warum leben Sie dann noch? Meine Liebe, wenn Sie uns glauben machen wollen, dass Sie ein Mensch sind und keine Kyn, dann müssen Sie sich schon eine bessere Geschichte ausdenken.«


    »Ich glaube nicht, dass sie sich diese Geschichte ausgedacht hat«, meinte Alex. »Nick, als sie dich angriff, war sie da verletzt?«


    »Ich habe sie mit der verdammten Schaufel im Gesicht getroffen«, erwiderte Nick. »Ist das wichtig?«


    Alex nickte. »Ich denke, dass Liz dich, anders als deine Eltern, fast leer getrunken hat. Du bist nicht gestorben, Nick, weil sie, während sie das tat, auf dich geblutet hat. Sie hat dich infiziert.«


    »Wie auch immer.« Nick schien nicht zu interessieren, wie sie zu einer Kyn geworden war.


    »Aber du hast keine dents acérées«, meinte Gabriel. »Ich hätte sie gefühlt, als wir uns küssten. Du kannst keinen l’attrait besitzen, sonst hätte ich dich am Geruch erkannt. Wir alle hätten das.«


    »Oh, doch, das habe ich alles.« Nick sah ihn an, und der scharf-süße Duft von Wacholder erfüllte auf einmal die Luft. Er ähnelte Gabriels eigenem Duft so sehr, dass er ganz fassungslos war. Sie lächelte und zeigte Fangzähne, die schnell wieder verschwanden. »Ich gebe eben nur nicht ständig damit an. Und ich kann sie verschwinden lassen, wann immer ich will.« Der intensive Duft war plötzlich nicht mehr da.


    »Sie schützt sich selbst und lässt die Menschen glauben, sie wäre eine von ihnen«, sagte Cyprien. »Ein interessantes Talent.«


    »Ich bin keine von euch«, beharrte Nick. »Ich kann am Tag herumlaufen. Ich beiße Leute nicht, wenn ich Blutkonserven aus Krankenhäusern kriegen kann. Und ich schlachte ganz sicher keine ab.«


    »Wir tun Menschen nichts«, meinte Gabriel.


    »Ach ja?« Sie starrte Elizabeth ins Gesicht. »Und wie nennst du dann das, was sie macht?«


    »Wenn das, was Sie sagen, stimmt und Sie mich einfach nur mit der Kyn verwechselt haben, die Sie umgebracht hat, dann sollten Sie dankbar sein«, erklärte Elizabeth ihr. »Die Frau, die Sie angriff, hat Ihnen Unsterblichkeit geschenkt.«


    »Vampirkönig?«, sagte Nick leise und umfasste den Dolchgriff fester. »Sagen Sie Auf Wiedersehen zu Ihrer Frau.«


    »Warte.« Gabriel legte seine Hand über ihre, sodass sie jetzt beide den Dolch hielten.


    Nick schüttelte den Kopf. »Ich mache es. Ich habe zehn Jahre lang nach dieser kranken Fotze gesucht. Es wird ein leichterer Tod als der, den meine Eltern hatten, aber sie verdient ihn.«


    »Wenn es das ist, was du tun musst«, sagte Gabriel, »dann wird sie auch von meiner Hand sterben.«


    Nick sagte nichts, und die Klinge drang nicht tiefer in Elizabeth’ Hals.


    »Miss Jefferson, bevor Sie meiner Frau den Kopf abschneiden«, meinte Richard mit leiser Stimme, »möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Erlauben Sie mir, meine Frau für die Verbrechen gegen Sie und Ihre Familie zu bestrafen.«


    »Damit sie weiterleben und es wieder tun kann? Damit sie noch mehr wie mich erschaffen kann? Lassen Sie mich nachdenken.« Nick sah ihn an. »Nein.«


    »Sei kein Narr, Richard«, fuhr seine Frau ihn an. »Sie kann nichts von ihrer lächerlichen Geschichte beweisen. Ich habe nichts Unrechtes getan. Sie ist von deinen Feinden hergeschickt worden; siehst du das denn nicht? Ich wäre nicht überrascht, wenn Cyprien dabei die Hand im Spiel hätte. Er hat diese Quacksalberin zur Kyn gemacht; er muss die Fähigkeit besitzen, neue Kyn zu erschaffen. Bring sie um und mach dieser Sache ein Ende.«


    Nick sah die Angst in Elizabeth’ weit aufgerissenen Augen und hörte sie in ihrer scharfen Stimme. »Sie können wirklich dafür sorgen, dass sie nie wieder mit Menschen in Kontakt kommt?«


    »Das kann er«, bestätigte Gabriel.


    »Mein Mann würde mir nie wehtun«, sagte Elizabeth lächelnd. »Er wird nichts tun, und dann sind Sie um Ihre Rache betrogen.«


    »Du würdest dir lieber von mir den Kopf abschneiden lassen als das ertragen, was er mit dir tun wird?« Nick wartete nicht auf eine Antwort, sondern nahm den Dolch weg. »Sie gehört Ihnen, Eure Königlichkeit.« Sie ließ den Dolch fallen und wandte sich zu Gabriel um.


    Er wollte sie in die Arme nehmen. Er hatte Angst, sie zu berühren. »Und ich habe die ganze Zeit nichts geahnt.«


    »Ich bin genauso gut darin, Dinge zu verstecken, wie darin, sie zu finden.« Ihr Blick wanderte über die Gesichter um sie herum. »Ich kann kein Teil von dem hier sein, Gabriel. Ich liebe dich, aber … es tut mir leid.« Sie lief aus dem Bernsteinzimmer.


    Gabriel brauchte einen Moment, um die letzten der Vielen wegzuschicken, bevor er mit Michael sprach. »Ich muss mit ihr gehen.«


    Cyprien nickte. »Werden wir dich wiedersehen?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Gabriel konnte nur an sie denken.


    Richard trat zu ihm. Seine Augen, früher so fremdartig, wurden wieder menschlich. »Sie haben mir Fotos von deinem enthaupteten Körper geschickt und von deinem Kopf, der auf den Spitzen eines Kirchentors in Rom steckte. Hätte ich gewusst, dass du noch lebst, dann hätte ich die Suche nicht abgeblasen.«


    Manipulierte Fotos. Mehr war nicht nötig gewesen, um den Highlord von seinem Tod zu überzeugen.


    »Es gibt da dieses Computerprogramm namens Photoshop, Mylord«, sagte Gabriel leise. »Ihr solltet Euch damit vertraut machen. Und jetzt muss ich gehen.«


    »Ich werde euch nicht zwingen, euch den Kyn-Gesetzen zu unterwerfen, nicht nach dem, was ihr beide erlebt habt«, erklärte der Highlord. »Aber ihr sollt wissen, dass ihr an diesem Ort immer einen Verbündeten haben werdet.« Er verbeugte sich respektvoll.


    Gabriel legte seine Hand einen Moment lang auf Richards Schulter, dann lief er schnell in den Flur.


    Nick richtete etwas am Hinterrad des gemieteten Motorrads und fluchte unterdrückt, als Gabriel sie erreichte. »Ein billiges, verrostetes Stück Dubliner Müll.«


    »Wir hätten dein Motorrad nehmen sollen«, sagte er und blieb einen Meter von ihr entfernt stehen.


    Sie sah nicht auf und sagte nichts.


    »Du wirst nicht ohne mich gehen«, fuhr er fort. »Ich wüsste nicht, wie ich sonst zur Farm zurückfinden soll.«


    »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Teil von dem hier sein kann.« Nicola stand auf und wischte sich die Hände vorne an ihrem T-Shirt ab. »Ich bin nicht wie sie. Ich will nicht so sein wie sie. Du … du bist wie sie. Du brauchst sie. Sie haben Herrenhäuser und Bibliotheken und Mozart. Ich habe ein Motorrad und einen Bauernhof und Nickelback.«


    »Ist Nickelback eine amerikanische Band?«


    »Eine kanadische.« Sie legte den Schraubenschlüssel zurück in den Werkzeugkasten. »Gabriel, versuch es gar nicht erst. Du weißt es doch selbst. Ich bin eine Farmerin. Es macht mir nichts aus. Du bist ein Edelmann. Du brauchst jemanden wie diese französische Braut im Dorf. Ich meine, sie war wirklich heiß.«


    »Marcella ist wie eine Schwester für mich.«


    Sie hob die Hände und ließ sie dann wieder fallen. »Okay, aber es gibt noch andere Vampirfrauen da draußen.«


    »Ich will sie nicht. Ich liebe sie nicht.« Er trat dicht an sie heran. »Ich liebe dich.« Er nahm ihre Hände in seine. »Du hast die Verwandlung allein durchgemacht. Das ist vor dir noch keinem Kyn passiert.« Als sie den Mund öffnete, berührte er ihre Wange. »Es ist nur ein Wort. Aber als du zu mir kamst, da hast du etwas gesucht, nicht wahr?«


    »Träume. Ich habe mich in einen Mann aus meinen Träumen verliebt. Und wie sich herausstellte, warst du das.«


    »Du hast nach mir gesucht.«


    »Ich habe da drin nach dieser verdammten Schlampe gesucht, die meine Eltern umgebracht hat.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ja, und dich. Aber du bist nicht grün, und du hast keine Tannennadelhaare, und du riechst wie Weihnachten.«


    »Ich muss den Kyn nicht mehr dienen.« Er runzelte die Stirn. »Ich bin heimatlos und außerdem fast mittellos.« Er streichelte ihre Schulter. »Vielleicht will ich dich nur wegen deines Geldes. Oder vielleicht will ich auch nur deinen Körper. Und deinen Mund.« Er küsste ihn. »Und deine Augen. Und dein Haar. Und dein Lächeln.« Er legte seine Hand über ihre linke Brust. »Und dein Herz.«


    Ihre Blicke trafen sich. Gabriel sah, wie ihrer sich langsam, ängstlich, öffnete, als wollte sie ihm Zeit geben, seine Meinung noch einmal zu ändern und sie zu verlassen.


    »Ich werde dich niemals verlassen.«


    »Fein.« Sie trat zurück und gab ihm den Helm. »Steig auf. Ich will dieses Motorrad so schnell wie möglich wieder in Dublin abgeben. Glaubst du, der Vampirkönig spendiert uns eine neue Triumph Tiger?«


    Er wartete, bis sie vor ihm saß, und schlang dann die Arme um ihre Hüften, während sie den Ständer zurücktrat und über die Straße davonfuhr.


    »Ich glaube, irgendwann werden Gabriel und Nicola zu den Kyn zurückkehren«, meinte Michael Cyprien. »Sie brauchen Zeit, um zusammenzufinden.«


    »Angesichts dessen, was ich vor der Festung gesehen habe, brauchen sie eher ein Hotelzimmer.« Alexandra hob ihr Haar im Nacken hoch. »Apropos …«


    »Ich werde Sie nicht aufhalten.« Richard blickte auf seine Hand, die halb menschlich, halb tierisch aussah. »Dr. Keller …«


    »Sie sind versorgt. Ich habe für die nächste Behandlung gesorgt und Korvel gezeigt, wie er noch mehr Serum herstellen kann. Wenn Sie ihm nicht trauen, dann können Sie keinem vertrauen.« Sie stellte einen kleinen Behälter mit Ampullen mit einer entschlossenen Bewegung auf seinen Schreibtisch. »Ich dachte, Sie möchten diese Charge vielleicht lieber selbst irgendwo einschließen.«


    Dass sie seine Bitte vorausgeahnt hatte, überraschte ihn nicht, aber dass sie sie erfüllte, schon.


    »Werden Sie mir jemals vergeben?«, fragte er.


    »Nein.« Sie sah ihn an. »Aber ich bin immer noch Ihre Ärztin. Rufen Sie mich an, wenn sich Ihre Symptome verändern, Sie noch eine psychotische Schlampe heiraten oder sonst irgendetwas schiefgeht.«


    Es war ihr nicht egal, was mit ihm passierte. Richard dachte darüber nach, ob er das ausnutzen sollte, doch dann sah er Cypriens Gesichtsausdruck und entschied sich dagegen. »Ihre Großzügigkeit beschämt mich.«


    »Dann genießen Sie diese neue Erfahrung.« Sie blickte Michael an. »Ich warte dann im Wagen.« Sie ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Dieses Mundwerk.« Richard atmete einen Hauch Lavendel ein. »Ich werde es vermissen.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass sie Euch jede Woche anruft, wenn Ihr wollt. Sie liebt es, wenn die Leute ihr zuhören.«


    Michael blickte auf das Porträt hinter Richards Schreibtisch. »Was werdet Ihr mit Elizabeth machen?«


    »Ich werde das Versprechen halten, das ich Nicola gegeben habe.«


    Sein Ziehsohn sah ihn lange und abschätzend an. »Ich werde Euch jetzt verlassen.« Er verbeugte sich respektvoll. »Adieu, Mylord.«


    »Adieu, Seigneur.«


    Nachdem Michael gegangen war, befolgte Richard Alexandras Rat und stellte die Ampullen mit dem Gegenmittel in seinen Safe. Sie hatte ihn gewarnt, dass die Transformationen vielleicht nur langsam voranschreiten würden und dass seine Rückverwandlung in einen Menschen Monate, vielleicht sogar Jahre dauern konnte, aber er hatte alle Zeit der Welt.


    Zeit war immer Richards Feind gewesen. Jetzt würde sie der Scharfrichter für seine Frau sein.


    Richard verließ sein Arbeitszimmer und ging hinüber in den Westflügel. Dort war Stefan zusammen mit einem ehemaligen Drogensüchtigen, der jetzt für Richard arbeitete, damit beschäftigt, die Zwischenräume auszufüllen. Er wartete, bis nur noch ein Stein mit dem Mörtel eingepasst werden musste, dann befahl er ihnen aufzuhören.


    »Geht«, sagte er zu den beiden. »Ich mache den Rest.«


    Stefan nickte und nahm den neuen Mann am Arm. Der Junkie warf dem Highlord einen schnellen, unsicheren Blick zu, bevor er mit dem Wachmann ging.


    Richard untersuchte die Mauer, um sicherzugehen, dass sie stabil war und dass der Mörtel aus jener besonderen Mixtur bestand, die ein alter Dubliner Maurer ihm verraten hatte und die garantiert fünf Jahrhunderte und länger hielt.


    Er blickte durch die letzte Lücke in der Mauer. Das herrliche Bernsteinzimmer war noch absolut intakt, abgesehen von den zusätzlichen Kupferfesseln, die an einem großen Holzkreuz angebracht waren, an dem Elizabeth hing. Sie trug ihr schönstes Kleid, und ihr Haar war gebürstet worden, sodass es ihr in einer Kaskade aus glänzenden Locken um das Gesicht fiel.


    Da ihr eine Ewigkeit eingesperrt im Bernsteinzimmer bevorstand, fand Richard es angemessen, dass sie besonders gut aussah.


    Elizabeth wandte den Kopf und blickte in seine Augen, die sie fixierten. Sie zog an den Kupferketten, die ihre Glieder an das Holzkreuz banden. Der Kupferstreifen, der über dem unteren Teil ihres Gesichts befestigt worden war, hinderte sie daran, mehr als ein wütendes Gurgeln auszustoßen.


    In der Mitte des schönsten Zimmers der Welt waren Orson Learys Überreste sorgsam auf Elizabeth’ Samtsofa direkt vor dem Kreuz arrangiert worden. Neben ihm lag ein Haufen zerbrochener Bernstein.


    Zufrieden darüber, dass seine Befehle genau ausgeführt worden waren und dass seine Frau den Rest ihres Lebens auf ihr letztes Opfer blicken und dabei zusehen musste, wie er schneller verrottete als sie selbst, nahm Richard den letzten Stein, gab eine großzügige Menge Mörtel darauf und schob ihn an seinen Platz.
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